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Mord verjährt nie - Pete Decker und sein Team ermitteln.

Ein Erlebnis hat die inzwischen steinreiche Genoa Greeves nie überwunden: den mysteriösen Tod ihres Lehrers vor fünfzehn Jahren. Als sie in der Zeitung vom Mord an einem Musikproduzenten liest, erkennt sie schockierende Parallelen. Greeves bietet dem Los Angeles Police Department eine großzügige Spende, wenn der Fall von damals wieder aufgerollt wird. Decker ist skeptisch. Doch dann begeht einer der Ermittler von damals Selbstmord …

Pressestimmen
„Die Fans von Pete Decker und Rina Lazarus werden nicht enttäuscht sein!“ (Publishers Weekly )

„Ein beeindruckender, kluger Roman.“ (New York Times )

„Überwältigend.“ (Library Journal ) 
Klappentext
"Die Fans von Pete Decker und Rina Lazarus werden nicht enttäuscht sein!" 
Publishers Weekly 
"Ein beeindruckender, kluger Roman." 
New York Times 
"Überwältigend." 
Library Journal 
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Buch
 

Genoa Greeves konnte ein Erlebnis aus ihrer Jugend nie überwinden: die Ermordung ihres Lieblingslehrers. Dr. Ben Little wurde regelrecht hingerichtet und anschließend im Kofferraum seines Mercedes verstaut. Der Täter entkam. Fünfzehn Jahre später liest Genoa, inzwischen CEO einer High-Tech-Firma, in der Zeitung über einen Mord, der erstaunliche Parallelen zum Fall von damals aufweist: Wieder wurde ein Mann grausam hingerichtet im Kofferraum seines Mercedes gefunden, diesmal ein Musikproduzent aus Hollywood. Genoa verspricht dem LAPD eine großzügige Spende, sollte das Team um Lieutenant Decker den Mord an Dr. Ben endlich aufklären. Widerwillig wühlt Peter Decker in den verstaubten Akten – und ist bald mittendrin in einem kniffligen Fall, bei dem jeder Hinweis wertvoll ist, erscheint er auch noch so abwegig…
  



Autorin
 

Bevor Faye Kellerman mit ihren Romanen um das Ermittlerpaar Rina Lazarus und Peter Decker weltweit riesige Erfolge feierte, war sie Zahnärztin mit einer besonderen Liebe zur Musik. Sie lebt zusammen mit ihren Kindern und ihrem Mann, dem Psychologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, in Los Angeles. Zuletzt erschien bei btb der Peter-Decker-Roman »Habgier« (73788).
  



Für Jonathan – jetzt und bis in alle Ewigkeit.

Und willkommen, Lila.
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Vor fünfundzwanzig Jahren belächelte man sie als Nerds.

Heute bestaunte man sie als Milliardäre.

Doch sogar unter den Außenseitern gehörte Genoa Greeves zu denjenigen, die ungewöhnlich viel zu leiden hatten. Belastet mit ihrem seltsamen Vornamen – die Schwärmerei ihrer Eltern für bella Italia brachte noch zwei weitere Kinder hervor, Pisa und Roma – und ihrer linkischen Art, sonderte sich Genoa ihre ganze Jugend über ab. Sie antwortete zwar, wenn man sie ansprach, aber das war auch schon ihre gesamte soziale Interaktion. Die Teenagerzeit verbrachte sie in ihrem selbst gewählten Exil. Sogar die seltsamsten Mädchen wollten nichts mit ihr zu tun haben, und die Jungs taten so, als hätte sie die Pest. Sie lebte wie auf ihrer eigenen einsamen Insel, ganz und gar allein.

Natürlich waren ihre Eltern wegen ihrer Außenseiterrolle alarmiert. Sie ließen eine schier endlose Parade von Psychologen an ihr vorbeimarschieren, die variantenreiche Diagnosen lieferten: Depression, Angststörung, Asperger-Syndrom, Autismus, schizophrene Persönlichkeitsstörung, gerne auch alles zusammen in Kommorbidität. Man verschrieb Medikamente sowie fünfmal in der Woche Psychotherapie. Die Psychologen gaben die richtigen Ratschläge, aber sie konnten die Situation in der Schule nicht beeinflussen. Keine der zahlreichen Übungen zur Stärkung des eigenen Ichs und des Selbstwertgefühls neutralisierte die Schwere des Eindrucks, so grundsätzlich anders zu sein. Mit sechzehn Jahren fiel Genoa in eine schwere Depression. Die Medikamente wirkten zum ersten Mal nicht mehr. Genoa war felsenfest davon überzeugt, dass man sie in eine Anstalt eingewiesen hätte, wären nicht – völlig unabhängig voneinander – zwei Dinge passiert.

Als Vertreterin des weiblichen Geschlechts hatte Genoa weder jemals die Waffen einer Frau besessen noch irgendwelche Attribute, die sie zu einem begehrenswerten Sexualobjekt gekürt hätten. Aber auch wenn sie ohne die passenden fraulichen Qualitäten geboren wurde, so hatte Genoa doch wenigstens das ganz erhebliche Glück, zum passenden Zeitpunkt auf die Welt gekommen zu sein.

Im Computerzeitalter.

Hochtechnologie und Heimcomputer erwiesen sich als Genoas vom Himmel gewährtes Manna: Speicherchips und Hauptplatinen waren ihre einzigen Freunde. Wenn sie sich mit einem Computer unterhielt – zuerst nur mit Großrechnern, auf die schon bald die allgegenwärtigen Desktops folgten -, dann hatte sie wenigstens das Gefühl, dass sie und dieses leblose Objekt eine Sprache sprachen, die nur einige wenige Eingeweihte wirklich beherrschten. Die Technik winkte ihr zu, und sie folgte dieser Einladung wie dem Ruf einer Sirene. Ihr Verstand, der sie einst immer verraten hatte, wurde zu einem höchst willkommenen Anlagegut.

Was ihren Körper betraf, nun ja, wer im Silicon Valley kümmerte sich um sein Aussehen? Die Welt, in der Genoa von nun an lebte, war eine Welt voller Ideen und Konzepte, voller Bytes und Megabytes, und vor allem voller Geniali-tät. Jeder Körper war nicht mehr als ein Skelett, das dieser großartigen Denkmaschine oberhalb des Halses diente.

Doch allein als Wegbereiter im Computerzeitalter mitzuspielen, garantierte noch lange keinen Erfolg. Und der hätte um Genoa sicher einen Bogen gemacht, wäre da nicht ein Individuum gewesen – außer ihren Eltern -, das an sie glaubte.

Dr. Ben – Bennett Alston Little – war der coolste Lehrer an der Highschool. Er unterrichtete Geschichte mit einem Hang zu Politikwissenschaften, aber er war so viel mehr gewesen als nur Erzieher, Vertrauenslehrer und stellvertretender Schulleiter. Gut aussehend, groß und sportlich, ließ sein Anblick die Mädchen reihenweise in Ohnmacht fallen, während die Jungs ihn respektierten, weil er hart aber gerecht war. Er wusste über alles und jeden Bescheid und wurde ausnahmslos von jedem Einzelnen seiner insgesamt zweitausendfünfhundert Schüler geliebt. All das war schön und gut, bedeutete aber rein gar nichts für Genoa – bis zu diesem denkwürdigen Tag, als sie im Flur an ihm vorbeiging.

Er hatte sie freundlich angelächelt und gesagt: »Hallo, Genoa, wie geht’s dir?«

Sie war so geschockt, dass sie nicht antwortete, mit hochrotem Kopf davonlief und nur einen Gedanken denken konnte: Warum kennt Dr. Ben meinen Namen?

Als sie ihm zum zweiten Mal im Flur begegnete, grüßte sie immer noch nicht zurück, lief aber wenigstens nicht gleich davon. Sie fiel mehr oder weniger in einen schnellen Schritt, der sich verlangsamte, sobald er am Ende des Flurs außer Sichtweite geriet.

Beim dritten Mal senkte sie den Blick und murmelte ein paar unverständliche Worte vor sich hin.

Ab dem sechsten Mal gelang es ihr, wenigstens ein kurzes »Hallo« zurückzugeben, auch wenn es ihr unmöglich war, ihn anzublicken, ohne feuerrot zu werden.

Das erste, letzte und einzige echte Gespräch fand in Genoas vorletztem Schuljahr statt. Man hatte Genoa in Dr. Bens Büro vorgeladen. Sie war so nervös, dass sie spürte, wie ein paar Tropfen ihre Blase verließen und von ihrer Baumwollunterhose aufgefangen wurden. Sie trug grobe unförmige Jeans und ein Sweatshirt und hatte ihre krausen Haare zu einem borstigen Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Setz dich, Genoa«, bat Dr. Ben. »Wie geht’s dir heute?«

Sie konnte nicht antworten. Er sah sehr ernst aus, und sie hatte zu viel Angst, um einfach zu fragen, was sie denn angestellt hätte.

»Ich wollte dir nur mitteilen, dass uns deine Bewertungen für den Testlauf der Eignungsprüfung fürs College vorliegen.«

Sie schaffte es, leicht mit dem Kopf zu nicken, als er bereits fortfuhr: »Ganz bestimmt weißt du mittlerweile, was für eine phänomenale Schülerin du bist. Ich freue mich unglaublich, dir sagen zu können, dass du die höchste Bewertung der ganzen Schule hast. Oder besser gesagt: Du hast die höchstmögliche Bewertung überhaupt. Perfekte 1600 Punkte.«

Sie hatte immer noch zu viel Angst, um irgendetwas zu sagen. Ihr Herz raste, und ihr Gesicht fühlte sich an, als hätten eintausend Hitzestrahler die Haut verbrannt. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und lief über ihre Nase. Schnell wischte sie die Tropfen fort und hoffte, er hätte nichts davon bemerkt. Was unwahrscheinlich war.

»Weißt du, wie ungewöhnlich das ist?« Little redete wieder weiter.

Genoa wusste, wie ungewöhnlich das war. Sie wusste nur zu gut, wie ungewöhnlich sie war.

»Ich habe dich heute hierherbestellt, um dir persönlich zu gratulieren. Ich erwarte Großes von dir, liebe Genoa.«

Genoa hatte nur eine vage Erinnerung daran, ein Dankeschön gestammelt zu haben.

Dr. Ben hatte sie angelächelt, ein breites Lächeln, das alle seine Zähne zeigte. Er strich sein sandfarbenes Haar aus dem Gesicht und versuchte, ihren Blick einzufangen, und seine Augen waren dabei so wunderbar blau, dass Genoa nicht in sie hineinsehen konnte, ohne die Luft anzuhalten. Er sagte: »Die Menschen sind so unterschiedlich, Genoa. Manche sind klein, andere groß, manche sind musikalisch, manche künstlerisch begabt. Und ganz, ganz wenige wie du sind mit einem unglaublichen Verstand gesegnet. Dein Kopf wird dich durchs Leben bringen, meine Liebe. Wie in der Fabel um die alte Schildkröte und den Hasen: Du wirst es schaffen, Genoa. Du wirst es schaffen, und ich glaube fest daran, dass du all deine Schulkameraden hinter dir lassen wirst, weil du dir das einzige Körperteil zunutze machst, das nicht durch Schönheitschirurgie repariert werden kann.«

Keine Antwort. Seine Worte fielen in luftleeren Raum.

Dr. Ben stand auf.

»Noch mal herzlichen Glückwunsch. Wir an der North Valley High sind sehr stolz auf dich. Deinen Eltern kannst du deinen Erfolg schon mitteilen, aber bitte behalte es sonst noch für dich, bis die offiziellen Ergebnisse verschickt sind.«

Genoa stand ebenfalls auf und nickte.

Little lächelte sie wieder an. »Du kannst jetzt gehen.«

 

Zehn Jahre später war Genoa Greeves gerade dabei, in ihrem angenehmen Büro im vierzehnten Stock mit Blick über das Silicon Valley ihre morgendliche Tasse heiße Schokolade zu trinken, als sie die San Jose Mercury News aufschlug und von dem grauenhaften Mord an Dr. Ben las, der eher an eine Hinrichtung erinnerte.

Sie verfolgte die Geschichte ganz genau.

In den folgenden Artikeln wurde betont, dass Bennett Alston Little offensichtlich nicht einen einzigen Feind gehabt hatte. Fortschritte in den Ermittlungen, die von Anfang an schleppend liefen, schienen selbst sechs Monate später vollkommen ausgeschlossen. Es gab wohl einige »verdächtige Personen«, aber nichts Entscheidendes kam zum Vorschein, das den Fall aufgeklärt hätte. Der Mord verschwand von der Titelseite und fiel in Vergessenheit, mit Ausnahme einer kleinen Notiz zum ersten Jahrestag des Verbrechens. Danach fristeten die Akten ihr Dasein als ein weiterer ungelöster Fall in einem Monolithen: dem Archiv des Los-Angeles-Polizeidepartments.

Weitere fünfzehn Jahre vergingen. Und dann, wie durch Zufall, nahm Genoa ein Exemplar der Los Angeles Times in die Hand und las über einen Mord mit Anklängen an Dr. Bens Fall. Während der Lektüre saß sie im Sessel der Vorstandsvorsitzenden im Büro der Vorstandsvorsitzenden von TIMESPACE, das sich über die Etagen fünfzehn bis zwanzig des »Greeves Building« in Cupertino erstreckte. Doch anders als im Mordfall Dr. Ben hatte man für dieses Carjacking Verdächtige festgenommen.

Sie dachte nach …

Dann griff sie zum Telefon und rief das LAPD an. Es dauerte eine Weile, bis sie die richtige Person am anderen Ende der Leitung hatte, aber als es so weit war, wusste sie, dass es jemand mit Handlungsbefugnis war. Genoa forderte zwar nicht die Wiederaufnahme des Falls Little, aber dennoch waren ihre Absichten glasklar zu erkennen. Natürlich besaß sie genug Geld, um ein ganzes Bataillon Privatdetektive loszuschicken, doch sie wollte niemandem auf die Füße treten – und warum sollte sie Geld abdrücken, wo sie doch im Staate Kalifornien exorbitante Steuern zahlte. Sicher sei das viele Bargeld, das sie sonst in Privatdetektive investieren würde, beim LAPD sinnvoller angelegt und könnte der Mordkommission bei ihren Ermittlungen hilfreich sein.

Übrigens sehr viel Geld, sollte sich das LAPD entscheiden, die Akte Ben Little wieder zu öffnen und den Fall tatsächlich zu lösen.

Der Inspektor lauschte ihrem Sermon, und seine Antworten klangen entsprechend bemüht, um nicht zu sagen, einen Hauch kriecherisch.

Genoa wollte die alte Geschichte neu aufgerollt wissen, um Bennett Alston Little Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Genoa wollte die alte Geschichte neu aufgerollt wissen, weil der jüngste Mord sie an den Fall Little erinnerte und sie Parallelen zu erkennen glaubte.

Genoa wollte die alte Geschichte neu aufgerollt wissen, um einen Mörder vor Gericht zu bringen.

Genoa wollte die alte Geschichte neu aufgerollt wissen, um der Familie des Opfers sowie seinen Freunden Trost und inneren Frieden zu bescheren.

Genoa wollte die alte Geschichte neu aufgerollt wissen, weil sie in diesem Stadium ihres Lebens, mit einem Polster von 1,3 Milliarden Dollar, verdammt noch mal tun konnte, worauf sie Lust hatte.
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»Das Gespräch verlief folgendermaßen. Ich sagte: ›Der Fall ist fünfzehn Jahre alt.‹ Daraufhin erwiderte Mackinerny: ›Strapp, das kümmert mich einen Scheißdreck, selbst wenn er aus der Steinzeit stammt – auf die Lösung des Falls ist eine Art Belohnung in siebenstelliger Höhe ausgesetzt, und Sie werden dafür sorgen, dass es dazu kommt.‹ Und ich sage: ›Kein Problem, Sir.‹«

»Gut gekontert.«

»Fand ich auch.«

Lieutenant Peter Decker betrachtete Strapp, der in den letzten fünfzehn Minuten vom angestrengten Stirnrunzeln etliche Falten hinzubekommen zu haben schien. Er wurde dieses Jahr sechzig, hatte aber immer noch die Statur eines Gewichthebers. Und einen messerscharfen Verstand mit der dazu passenden gestählten Persönlichkeit. »Ich werde tun, was ich kann, Captain.«

»Genau darum geht’s, Lieutenant – Sie werden tun, was immer Sie können. Ich möchte, dass Sie die Sache persönlich in die Hand nehmen, Decker, und nicht an irgendjemanden im Morddezernat delegieren.«

»Meine Mannschaft weiß besser über die neuesten kriminaltechnischen Verfahren Bescheid. Wahrscheinlich würden sie effektiver arbeiten als ich, der die meiste Zeit den Psychotherapeuten gibt und Urlaubspläne aufstellt.«

»Blödsinn!« Strapp rieb sich die Augen. »Im letzten Sommer waren Sie mehr da draußen unterwegs als an Ihrem Schreibtisch, nach den Überstunden zu urteilen, die Sie mit der Fliegerei Richtung San Jose und Santa Fe angehäuft haben. Bestimmt haben Sie sich damit ein paar Freiflüge verdient.«

»Wir haben zwei Morde aufgeklärt.«

»Von denen einer fünfundzwanzig Jahre her war, also sollte dieser hier ein Spaziergang sein. Auf die Lösung dieses Falls ist verdammt viel Geld gesetzt.«

Ein siebenstelliges Geschenk könnte dem LAPD den neuesten Stand der Technik verschaffen. Eine Ausstattung des Dezernats mit der modernsten kriminaltechnischen Ausrüstung würde möglicherweise mehr Verbrecher hinter Gitter bringen. Doch Decker hatte herausgefunden, dass letztendlich der menschliche Faktor zählte: Männer und Frauen, die in stundenlanger Fleißarbeit Geständnisse herauskitzelten, indem sie ein Detail bemerkten, das übersehen worden war, und deshalb noch eine Befragung mehr durchführten.

Natürlich hatte die Technik auch ihren Anteil daran. Und mit einer üppigen Belohnung …

Geld regiert die Welt, trara, trara.

»Wie kam es zu diesem Anruf?«, fragte Decker seinen Vorgesetzen.

»Sie hat einen Artikel über das Primo-Ekerling-Carjacking in Hollywood gelesen, und die Sache erinnerte sie an die offene Rechnung im Fall Little.«

»Haben die in Hollywood nicht ein paar Cholos in Untersuchungshaft genommen?«

»Stimmt, aber darum geht’s nicht. Die Parallelen waren offensichtlich deutlich genug, um einen Nervenstrang in ihrem wohlhabenden Hirn zum Klingen zu bringen.«

»Wie steht sie zu Little, außer dass er ihr psychologischer Betreuer war?«

»Ich glaube, es ist so einfach, wie es sich anhört. Sie hat Mackinerny erzählt, dass Little in ihren schwierigen Jahren als Einziger nett zu ihr war, und jetzt hat sie genug Geld und kann andere für sich springen lassen. Wir waren doch beide in Foothill, als der Mord an Little geschah. Wenn ich mich recht erinnere, war er einer von den Netten.«

Decker hatte die Einzelheiten des Falls damals nicht verfolgt. Er wusste nur noch, dass der Mord viel Platz in der Lokalzeitung eingenommen hatte. »Wie schnell wollen Sie mich an dem Fall arbeiten sehen?«

»Wie klingt ›gestern‹ für Sie, Lieutenant? Höchste Priorität, verstanden?«

»Habe verstanden und bin schon unterwegs.«

 

Das Nachdenken konnte Decker zwar nicht delegieren, dafür aber die Routinearbeit. Er beauftragte einen der frisch eingestellten Detectives mit der notwendigen, aber entsetzlich frustrierenden Aufgabe, vom West Valley nach Downtown zu fahren, um die Little-Akte zu holen. Im morgendlichen Berufsverkehr bedeutete das eine Pendelei von ein bis zwei Stunden, je nachdem, wie viele Sig-Alerts für die Hauptverkehrsadern von Los Angeles gemeldet wurden. In der Zwischenzeit ging Decker seine laufenden Ermittlungen durch und erledigte dabei den meisten Papierkram, um sich dann ganz dem Little-Fall widmen zu können.

Im Hauptdezernat gab es Detectives, die routinemäßig unaufgeklärte Mordfälle durchgingen, und warum die sich diesen Fall hier nie herausgefischt hatten, darüber konnte man nur Vermutungen anstellen. Decker argwöhnte, dass ein beträchtlicher Batzen des begehrten Geldes direkt zu Strapp fließen würde, sollte West Valley den Fall lösen. Außerdem hatten die Polizisten vor Ort möglicherweise mehr Glück dabei, einen Fall abzuschließen, der quasi in ihrem Hinterhof passiert war.

Bis Decker seine Aufmerksamkeit tatsächlich den sechs aus dem Archiv hergebrachten Schachteln widmen konnte, war es bereits sechs Uhr abends. Zu viele Bösewichte hatten seine Zeit beansprucht, und wenn er noch irgendetwas ausrichten wollte, brauchte er Ruhe zum Lesen und Nachdenken. Er beschloss, zu Hause weiterzuarbeiten, denn auch wenn es nicht den Vorschriften entsprach, offizielle Unterlagen mitzunehmen, so war dies doch an der Tagesordnung.

Die Fahrt nach Hause dauerte keine fünfzehn Minuten. Deckers Grundstück war über 1400 Quadratmeter groß und damit bei weitem nicht so riesig wie die Ranch, die er besessen hatte, als der Little-Fall durch die Medien ging. Aber der Platz reichte aus, um an einem herrlichen Frühlingstag seinen Arbeitstisch nach draußen zu tragen und mit seinen Werkzeugen zu spielen. Die Außenflächen waren zu einem Augenschmaus geworden, seit Rina vor ungefähr zwei Jahren mit dem Gärtnern angefangen hatte. Sie hatte eine eintönige Rasenfläche in ein üppiges Blumenmeer aus atemberaubenden Farben verwandelt. Letztes Jahr war sie damit in die Liste der besuchenswerten Gärten von Los Angeles aufgenommen worden. Scharenweise latschten Garten-Freaks einen ganzen Sonntag lang mit lauten »Aaahs« und »Ooohs« über sein Grundstück und gratulierten Rina zu ihrer gelungenen Arbeit.

Bei seiner Ankunft roch Decker schon die Knoblauchdüfte aus der Küche. Die Kochkünste seiner Frau übertrafen noch ihr überragendes Können als Landschaftsgärtnerin. Während er mit dem Schlüssel an der Haustür herumfummelte und gleichzeitig drei der Aktenkartons balancierte, gelang es ihm, sich Eintritt zu verschaffen und die Schachteln auf dem Esstisch abzustellen, ohne dabei auf den Hintern zu fallen. Ein gutes Zeichen.

Rina kam aus der Küche, mit ihrem irritierenden schwarzen Haar, ohne den leisesten Anflug von Grau, und das, obwohl diese Frau auch schon die vierzig deutlich überschritten hatte. Ihr fehlendes Altern erinnerte Decker pausenlos und schmerzlich daran, dass er bereits in den Fünfzigern und seine Haarpracht grau durchzogen war. Die Follikel, die das meiste von Deckers ursprünglichem Karottenrot beibehielten, lagen eingebettet in seinem Bart. Diese Art von Gesichtsbehaarung war vielleicht etwas aus der Mode, aber Rina behauptete, er sehe damit sehr männlich und attraktiv aus, und sie war die Einzige, die er immer noch zu beeindrucken suchte.

Rina trocknete sich ihre Hände an einem Geschirrhandtuch ab. Sie zeigte auf die Schachteln. »Was wird das denn?«

»Ich habe schon wieder einen ungeklärten Fall am Hals, nur dass dieser hier schnell gelöst werden soll.«

»Das kommt davon, wenn du zu erfolgreich bist.«

»Auf dich ist Verlass.« Decker grinste. »Was riecht denn hier so gut?«

»Huhn alla Cacciatore mit Nudeln. Ich habe Tonnen von Knoblauch dazugetan, um den derzeitigen Grippevirus abzuwehren. Ich dachte mir, ich mache es für jeden äußerst unangenehm, sich dir zu nähern. Aber wir beide haben miteinander kein Problem, denn wir essen die gleiche Vorspeise.«

»Und was ist mit unserer Nachkommenschaft? Traut sie sich an uns ran?«

»Hannah ist unerheblich, da ich sie seit drei Tagen nicht mehr gesehen habe – die Auswirkungen ihres Führerscheins. Sie ist bei Lilly und lernt für eine Chemiearbeit.«

Decker strahlte. »Also sind wir beide ganz allein?«

»Genau. Wie wär’s, wenn du den Tisch freiräumst und ich den Wein öffne? Einen Sangiovese, den ich bei Kosher-Wine. com gefunden habe.«

»Klingt wunderbar, aber bitte nur ein Glas für mich. Ich muss noch arbeiten.«

»Die Schachteln.«

»Drei davon sind noch im Auto.«

»Hoppla! Kann ich dir helfen?«

»Nein, lass einfach nur die drei für einen Moment auf dem Tisch, und ich bringe alles in mein Büro. Dann können wir essen, bevor ich mich durchs Altertum wühle. Wie war dein Tag?«

Rinas Augen begannen zu blitzen. »Wie immer. Ich versuche aufgebrachten Kindern etwas beizubringen, das sie nicht lernen wollen.«

»Allerliebst. Bei dem Hungerlohn, den du bekommst, kannst du jederzeit aufhören.«

»Könnte ich…« Wieder lächelte sie. »Nur wäre das dann ein Leben ohne Herausforderungen. So sehr ich auch meinen Garten liebe, aber eine Pflanze ist kein Ersatz für einen griesgrämigen Teenager. Und ich mag die Kinder wirklich.«

»Das Opfer in dem ungeklärten Mordfall, an dem ich jetzt sitze, war Lehrer.«

Rina wurde ernst. »Wie heißt er?«

»Der Mord passierte vor fünfzehn Jahren. Ein Geschichtslehrer aus der North Valley High.«

»Bennett Little. Wurde im Kofferraum seines Mercedes gefunden. Schusswunden wie bei einer Hinrichtung.«

»Was für ein Gedächtnis du hast.«

»Das war damals eine Riesensache. Du warst noch in Foothill, und wir lebten auf deiner alten Ranch.« Sie sah ihn verträumt an. »Ab und zu vermisse ich die Ranch – obwohl ich vier Kilometer zur schul laufen musste.«

»Mir fehlt die Ranch auch manchmal, das Ausmisten der Ställe allerdings weniger. Meine Hände sind so schon schmutzig genug. Aber ich bin wirklich beeindruckt von deinem Erinnerungsvermögen, selbst wenn es nicht weiter verwunderlich ist. In deinem Alter hatte auch ich noch ein ganz gutes Gedächtnis.«

»Ich weiß, Peter, du bist reif für den Abdecker.«

»Was fällt dir weiter zu dem Little-Mord ein?«

»Irgendwann hieß es, dass es wohl Carjacking war.« Sie verzog das Gesicht. »Irre ich mich, oder gibt es da gerade einen aktuellen Fall in Hollywood, der dem von Little ähnelt und tatsächlich Carjacking ist?«

»Stimmt genau. Zwei sechzehnjährige Punks wurden festgenommen.«

»Und gibt es eine Verbindung zwischen den Fällen?«

»Nach fünfzehn Jahren?« Decker zuckte mit den Achseln. »Würde mich wundern, aber ohne die Besonderheiten der beiden Fälle zu kennen, kann ich dazu nichts Definitives sagen.«

»Haben sie die Little-Akte wegen der Hollywood-Sache wieder geöffnet?«

»Indirekt schon.« Decker atmete tief aus. »Ich erklär’s dir beim Essen. Ich hol nur noch die drei restlichen Schachteln aus dem Auto, dann räume ich den Tisch frei, und wir können essen. Ich sterbe vor Hunger.«

»Bist du sicher, dass ich nicht doch irgendetwas für dich tun kann, Peter?«

»Du kannst die Kerzen auf den Tisch stellen. Meines Wissens nach hat ein bisschen romantische Stimmung noch nie die Ermittlungen behindert. Und ich gehe davon aus, dass du starken Kaffee kochen kannst. Denn den werde ich heute Nacht brauchen.«
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Die nüchternen Fakten des Mordes sahen folgendermaßen aus: Nach einem arbeitsreichen Tag verließ Little sein Büro und ging zum Parkplatz der Schule. Bevor er seinen drei Jahre alten silbernen Mercedes 350 SL erreichte, wurde er von einer sechsköpfigen Schülergruppe abgefangen. Später bezeichneten sie das Gespräch als witzig. Sie quatschten mit Dr. Ben, bis der auf die Uhr sah und sich entschuldigte, er sei schon spät dran für einen Termin. Den Aussagen der Schüler nach verließ Little den Parkplatz gegen halb fünf.

Der Termin war ein Treffen mit einer ortsansässigen Gruppe von Anwohnern und mit Connie Kritz, einem Mitglied der Aufsichtsbehörde der Stadt Los Angeles. Es ging um die Unterbringung von Obdachlosen in der Gemeinde – in den Neunzigern ein heiß umstrittenes Thema.

Nicht dass die Obdachlosen heute weniger Hilfe benötigten. Aber nach seiner jahrelangen Erfahrung im Umgang mit Bürgerinteressen wusste Decker, dass immer nur ein Thema davon zu Berühmtheit gelangen konnte. Die ungewaschenen Schizophrenen schienen von der globalen Klimaerwärmung abgelöst worden zu sein.

Den Akten nach hatte Little vom Auto aus um 16:52 Uhr seine Privatnummer gewählt. Melinda Little, seit fünfzehn Jahren seine Ehefrau, sagte, dass das Gespräch wegen des schlechten Empfangs im Auto sehr kurz gewesen sei. Ben habe gesagt, er komme so gegen 19 Uhr nach Hause.

Als die Uhr acht schlug, begann Melinda, sich Sorgen zu machen. Sie rief auf seinem Autotelefon an, aber es ging niemand ran. Sie piepste ihn auf seinem Pager an, aber er rief nicht zurück. Trotzdem war sie noch nicht ernsthaft beunruhigt, da sie dachte, dass er das Ding wegen tiefschürfender Diskussionen ausgeschaltet hatte. Die Gefühle kochten hoch, wenn es um die Obdachlosen ging. Als ihre Kuckucksuhr neun schlug und sie immer noch nichts von ihm gehört hatte, sagte Melinda ihren Söhnen, sie müsse noch einmal kurz weg.

Melinda fuhr zum Civic Auditorium, nur um es verlassen vorzufinden. Mit zitternden Händen machte sie sich wieder auf den Heimweg, schloss sich zu Hause im Schlafzimmer ein und ging die Telefonliste der Gemeindeverwaltung durch, bis sie den Privatanschluss von Connie Kritz herausgefunden hatte. Die Aufsichtsbeamtin war erstaunt, dass Melinda noch nichts von Ben gehört hatte. Laut Connie war das Treffen gegen halb acht zu Ende gewesen, und sie glaubte, Ben sei mit dem Rest der Gruppe gegangen.

Mittlerweile war es kurz vor zehn.

Melinda rief die Polizei an, nur um zu erfahren, dass ein Erwachsener offiziell erst als vermisst galt, wenn er oder sie seit mindestens achtundvierzig Stunden verschwunden war. Sie sagte ihnen, wie ungewöhnlich es für Ben war, sich zu verspäten, aber das interessierte den Sergeant nicht. Er stellte ein paar andere Möglichkeiten in den Raum:

Vielleicht war er bei einem Freund.

Vielleicht war er bei einer Freundin.

Vielleicht aß er irgendwo zu Abend.

Vielleicht war er in irgendeiner Bar.

Vielleicht fuhr er ein bisschen durch die Gegend.

Vielleicht hatte er eine Midlife-Crisis und brauchte Zeit zum Nachdenken.

Wie dem auch sei, der Sergeant riet ihr, ins Bett zu gehen, denn am nächsten Morgen würde sich das Ganze bestimmt von selbst aufklären.

Melinda wollte davon nichts hören. Sie wusste, dass Ben, sollte ihm etwas zugestoßen sein, aus dem Auto angerufen hätte. Dafür war das verdammte Ding schließlich da. Für Notfälle.

Um halb zwölf Uhr nachts klopften die beiden Jungs an die Schlafzimmertür und fragten, warum ihre Mutter sich seit eineinhalb Stunden dort eingesperrt hatte. Um sie nicht aufzuregen, sagte Melinda ihnen, sie würde einer Freundin helfen, der es nicht gut ging.

»Wo ist Daddy?«, fragte der Jüngste.

»Unterwegs, er hilft auch gerade jemandem.«

Ihre Söhne hatten kein Problem damit, ihr zu glauben. Ben half andauernd jemandem.

Melinda schickte ihre Jungs wieder ins Bett und setzte ihre Telefonate fort. Eine Stunde später, als sie immer noch nichts von Ben gehört hatte, kamen ihre engsten Freundinnen vorbei, um zu bleiben, bis diese Prüfung vorbei wäre. Die dazugehörigen Ehemänner hatten sie losgeschickt, nach Ben und/oder seinem Auto Ausschau zu halten.

Der gefürchtete Anruf ging um 03:30 Uhr morgens ein. Ben Littles Mercedes war aufgetaucht – als einziges Auto auf einem befestigten Parkplatz am Clearwater Park. Jemand hatte die Polizei gerufen. Irgendwann kamen zwei Streifenwagen zu dem Fundort.

Das Innere des Autos war leer und von Ben keine Spur zu sehen. Während die versammelte Mannschaft noch über den nächsten Schritt nachdachte, hatte ein besonders aufmerksamer Beamter bemerkt, dass der hintere Teil des Benz tiefer lag und dass etwas aus dem Kofferraum tropfte. Mit übergezogenen Handschuhen werkelte einer der Uniformierten am Schloss herum, bis die Kofferraumklappe aufsprang.

Bennett Alston Little war vollständig bekleidet. Seine Hände und Füße waren mit etwas, das an einen Schnürsenkel erinnerte, gefesselt, seine Augen mit einem Tuch verbunden. Man hatte ihm dreimal in den Hinterkopf geschossen.

Melinda redete wieder mit der Polizei.

Und dieses Mal wurde sie ernst genommen.

 

Zuerst sah Decker die Fotografien durch. Wenn er bei einem Fall nicht als ermittelnder Beamter dabei gewesen war, legte er Wert auf deutliche mentale Bilder. Der Schnappschuss prae mortem bewies, dass Ben Little ein sehr gut aussehender Mann gewesen war: durchdringende, helle Augen, ein breites, freundliches Lächeln, eine ausgeprägte Kinnpartie und eine athletische Statur. Die Akte enthielt zwei Porträtfotos und eins mit Ben und seiner Familie.

Dagegen zeigte die post-mortem-Aufnahme den glücklosen Lehrer in der Fötus-Haltung mit angezogenen Knien, die seine Stirn berührten – eine ungewöhnliche Stellung, um sie nach Todeseintritt einzunehmen. Bens Kopf ruhte in einer riesigen Blutlache. Decker las weiter den Bericht vom Tatort, bis er fand, was er gesucht hatte. Einige Patronenhülsen waren im Kofferraum gefunden worden, und das erlaubte den Rückschluss, dass der Kofferraum der tatsächliche Tatort war. Ben hatte noch gelebt, als er dort hineingelegt worden war, und instinktiv eine Schutzhaltung eingenommen. Dann wurde er hingerichtet.

Es hatte etwas Jenseitiges, wenn man die Originalnotizen zu einem Fall las. Eine Leiche wurde zu einem lebenden, atmenden Menschen. Die beiden damaligen Ermittler – Arnold Lamar und Calvin Vitton – hatten offensichtlich hart an dem Fall gearbeitet, und die Akte war vollständig. Die Wiederauferstehung von Ben Little hatte zur Folge, dass sich Decker lang und breit mit Lamar und Vitton unterhalten musste, doch davor wollte er sich eine eigene Meinung bilden.

Langsam trat Ben Little als komplexe Persönlichkeit zutage. Er hatte seine kleinen Macken – das Knacken der Fingergelenke, ein wieherndes Lachen und zwanghaftes Anfertigen von Listen -, aber anscheinend keine offenkundigen und gefährlichen Laster. Melinda Littles Beschreibung nach war ihr Ehemann ein Mensch voll unerschöpflicher Energie, eng verbunden mit der Schule, mit seiner Fakultät, mit Schülern in Not, mit seinen besonders guten Schülern, mit gemeinnützigen Vereinen und seinen Bürgerpflichten, und – nicht zu vergessen – mit seiner Familie. Alle Jubeljahre packte ihn die Erschöpfung, Ben bekam eine Erkältung oder Grippe und verwandelte sich dann »wie alle Männer in ein hundertprozentiges Kleinkind«.

Melinda behauptete, mehr als glücklich damit zu sein, ihn von vorne bis hinten zu bedienen. So konnte sie ihm etwas zurückgeben, da er immerzu für andere da war. Soweit sie wusste, gab es keine anderen Frauen.

»Wann sollte er Zeit für sie gehabt haben?«

Für Notfälle hinterließ er ihr immer seinen Kalender mit Adressen und Telefonnummern. Und die wenigen Male, die sie ihn kontaktieren musste, war er immer genau da gewesen, wo er angegeben hatte zu sein.

Er trank nicht, noch nahm er Drogen. Sie hatten Geld auf dem Sparbuch, einen Rentenplan, eine Lebensversicherung und Ausbildungs-Sparverträge fürs College der beiden Jungs. Seine persönlichen Laster finanzierte Ben niemals aus ihrem Sparguthaben. Das Haus hatte keine geheim gehaltene zweite Hypothek, die Ratenzahlungen fürs Auto gingen pünktlich ab, es war immer genug Geld da für Geburtstagsund Weihnachtsgeschenke, und er und Melinda legten Wert darauf, mindestens einmal im Jahr ohne die Kinder zu verreisen. Ben war liebevoll und umsichtig, und wenn man ihm einen Fehler nachsagen wollte, dann war das sein voller Terminkalender. Ein paar Mal hatte er die Entscheidungsspiele seiner Söhne verpasst, einige ihrer Schulaufführungen, aber war das nicht bei allen berufstätigen Ehemännern so?

Auf intensivere Nachfrage hin gab Melinda zu, dass Ben auch mal schlechte Phasen gehabt hatte. Es gab da einen Schüler, der bei einem Autounfall ums Leben kam, und einen anderen, der an einer Überdosis starb. Solche Vorfälle bedrückten ihn, doch seine bevorzugte Art, damit fertig zu werden, war, sich in ein neues Projekt zu stürzen. Er hielt sich nicht mit Dingen auf, die außerhalb seiner Kontrolle lagen.

Zum Zeitpunkt des Todes ihres Vaters waren seine Söhne, Nicolas Frank und Jared Eliot, fünfzehn und dreizehn Jahre alt. Jetzt waren sie dreißig und achtundzwanzig. Decker hätte gerne gewusst, wie sie heute, als Erwachsene, das Ganze sahen. Man musste sie unbedingt befragen.

Bis Decker die Akte durchgearbeitet hatte, war es drei Uhr morgens. Seine Augen waren rot unterlaufen, sein Rücken tat weh, und seine Schultern schmerzten unter der Last der Pflichten. Er schlich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und schlüpfte vorsichtig unter die Decke, um seine Ehefrau nicht zu wecken. Doch kaum nahm Rina die Bewegung der Matratze wahr, kuschelte sie sich an ihren Mann.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, alles klar.«

»Liebe dich.«

»Liebe dich auch.« Obwohl Decker vollkommen erschöpft war, brauchte er eine Weile, um einzuschlafen. Seine Träume waren unruhig, doch als er am nächsten Morgen aufwachte, konnte er sich an nichts mehr erinnern – nur an ein Gefühl von Leere irgendwo tief in seinem Herzen.
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Mit offenen Fenstern durch die Canyons von Santa Monica zu düsen, bescherte Deckers Gesicht eine angenehm salzige und feuchte Brise Meeresluft, eine willkommene Abwechslung zu dem heißeren und trockeneren Klima des Stadtviertels, wo er arbeitete und wohnte. Hier in Pacific Palisades wurde der kalifornische Traum wahr: in die felsigen Hügel hineingepasste millionenschwere Häuser, mit Gärten, die viel zu grün waren, um ohne künstliche Bewässerung zu voller Blüte gelangt zu sein. Turmhohe Eukalyptusbäume und Palmen säumten die Straße wie Wachposten auf beiden Seiten. Die Sonne brach durch den Dunst, und ein bisschen Kobaltblau lugte durch die graue Wolkendecke. Die Temperatur war angenehm, und um zehn Uhr morgens sah es so aus, als würde dieser Tag ein guter werden.

Decker trieb seinen schrottreifen Crown Vic bergauf, und mit jedem Winkel und jeder Kurve wurde die Fahrt anstrengender. Die Adresse lag an der obersten Kante eines Felsvorsprungs, wo es kaum Parkmöglichkeiten gab, aber die Straße wenigstens nicht abfiel. Das dazugehörige Haus war modern, eine Konstruktion aus Holz, Glas und Beton.

Melinda Little Warren öffnete die Tür, bevor er überhaupt geklingelt hatte. Sie bat ihn herein und dirigierte ihn zu einem Sofa mit weißen Bezügen aus Segeltuch-Nessel. Kein höfliches Geplänkel, die Frau kam gleich zur Sache.

»Nach all den Jahren«, wollte Melinda wissen, »warum gerade jetzt?«

Decker ließ sich mit der Antwort etwas Zeit, während sein Blick über das eindrucksvolle Blau des Pazifiks schweifte. »Ich könnte Ihnen sagen, dass es daran liegt, dass Ihr verstorbener Mann ein guter Mensch war und der ungelöste Fall die ganze Zeit über viele Leute umgetrieben hat. Was sogar stimmt. Aber der wahre Grund ist das Angebot einer erheblichen Schenkung für das LAPD, wenn der Fall gelöst wird.«

Melinda musste ungefähr Mitte fünfzig sein, sah aber jünger aus mit ihren dunklen, blitzenden Augen, einer blonden Mähne und den endlos langen Beinen. Sie trug eine olivfarbene Caprihose, eine weiße Leinenbluse und Sandaletten.

»Es geht immer ums Geld, nicht wahr?« Sie fuhr sich mit langen Fingernägeln durch ihre aschblonde Lockenpracht. »Vermutlich hätte ich von selbst darauf kommen können. Natürlich, ich habe ja auch einen Privatdetektiv beauftragt, nachdem der Fall zu den Akten gelegt worden war. Es hat mich eine Menge Geld gekostet und mir viel Kummer bereitet.«

Während Decker Notizblock und Stift zückte, fragte er: »Hat er etwas herausgefunden?«

»Ganz offensichtlich nichts, was den Fall gelöst hätte.«

»Erinnern Sie sich an seinen Namen?«

»Phil Shriner. Ich habe seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm.«

»Ich werde ihn überprüfen lassen.«

»Wie Sie wollen, aber mir ist das egal.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, was Mike mit unserer Heirat auf sich genommen hat… meine desaströse finanzielle Situation… und meine verstörten Jungs… meine Bewunderung für diesen Menschen steigt und steigt logarithmisch.«

Mike war Michael K. Warren von Warren Communications. Seine technische Spezialität waren Stimmaktivierungssysteme. Er und Melinda lebten seit zehn Jahren an diesem paradiesischen Ort mit echten Naturholzböden, einem zweistöckigen Kamin und riesigen Fensterfronten. Die wenigen Möbel waren weiß, aber der Raum strahlte keine frostige Atmosphäre aus. Vielleicht lag es an dem vielen Nippes – den tschotchkes, wie Rina dazu sagen würde.

»Logarithmisch? Sie müssen Mathematiklehrerin gewesen sein.«

Sie lächelte. »Und Sie müssen Detektiv sein.«

»So haben Sie und Ben sich also kennengelernt.«

»Noch ein Treffer.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich hatte viele Unglücksfälle in meinem Leben, aber was Beziehungen angeht, bin ich immer vom Glück verwöhnt worden. Man kann wohl nicht alles haben.«

Decker fragte sich, worin ihre anderen Unglücksfälle bestanden.

»Darf ich erfahren«, fuhr Melinda fort, »wer das Geld stiften will?«

»Genoa Greeves. Sie ist die Firmenchefin von Timespace.«

»Von Timespace habe ich schon mal gehört. Wie war ihre Verbindung zu Ben?«

»Sie war in den frühen Achtzigern seine Schülerin und beschreibt sich selbst als typische Streberin. Offensichtlich war Ihr Mann der einzige, abgesehen von ihren Eltern, der sie gefördert hat. Schlaue Menschen haben ein gutes Gedächtnis.«

Sie hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

»Können Sie sich an sie erinnern?«

»Nein, aber ihre Erklärung überrascht mich nicht. Ben setzte sich ständig für andere ein. Ich habe in meinem ganzen Leben keinen selbstloseren Menschen getroffen. Manchmal wünsche ich mir fast, ich hätte eine Drogensucht oder eine Geliebte entdeckt. Das würde ihn menschlicher erscheinen lassen. Mittlerweile hat er in meinen Augen einen gottgleichen Status erreicht. Keiner kommt an ihn heran. Obwohl ich Mike bewundere, wird er niemals…« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Entschuldigen Sie bitte, das alles ist sehr schmerzlich.«

»Das verstehe ich gut, aber um den Fall richtig anzugehen, muss ich ganz von vorne anfangen.«

Sie tupfte ihre Augen mit einem Kleenex trocken. »Ich befürchte, ich kann Ihnen nichts Neues berichten.«

»Es würde mir helfen, wenn Sie mir beschreiben, was genau vorgefallen war.«

Ein tiefer Seufzer stand im Raum. »Warum nicht? Ich habe es ja erst ungefähr eine Million Mal erzählt. Ben sagte, er wäre gegen sieben zu Hause. Als er um zehn noch nicht da war, begann ich mir Sorgen zu machen. Ich stieg ins Auto und fuhr zum Civic Auditorium, um dort jemanden von dem Termin aufzutreiben. Alle waren bereits gegangen. Ich fuhr zurück nach Hause und rief die Polizei an. Sie sagten mir, ich solle mich in achtundvierzig Stunden wieder melden. Ein vermisster Erwachsener ist keine große Sache.«

»Wissen Sie noch, mit wem Sie am Telefon gesprochen haben?«

»Wendell Festes. Es endete damit, dass er sich bei mir für seinen schnoddrigen Ton entschuldigte, aber dann fing er an, Sachen zu sagen wie ›Sie müssen verstehen, wie das normalerweise abläuft‹.« Melinda biss die Zähne zusammen. »Mir war wirklich total egal, wie das normalerweise abläuft. Der Mann war ein Rüpel, und genau das sagte ich auch dem Captain, als ich mit ihm redete.«

Decker nickte zustimmend. »Was taten Sie, nachdem Sie mit Festes gesprochen hatten?«

»Einige meiner Freundinnen kamen vorbei, um mir Gesellschaft zu leisten. Ihre Männer suchten draußen nach Ben. Sie fanden sein Auto und riefen die Polizei, und die Polizei fand dann Ben.« Sie setzte sich in einen Clubsessel aus Leder und wischte sich mit einer knappen Handbewegung die Tränen im Gesicht weg. »An mehr kann ich mich wirklich nicht erinnern… tut mir leid.«

»Was glauben Sie, ist in dieser Nacht möglicherweise passiert?«, fragte Decker.

Melinda schüttelte den Kopf. »Ich habe jahrelang immer und immer wieder darüber nachgedacht. Sein Auto stand als einziges am Clearwater Park. Vielleicht hat er kurzfristig einen Anruf bekommen und jemanden dort getroffen, obwohl die Verbindungsdaten seines Autotelefons nichts in dieser Richtung hergeben. Aber er könnte auch von einer Telefonzelle aus telefoniert haben. Damals waren die Funktelefone nicht sehr zuverlässig.«

»Wen hätte er treffen sollen?«

»Wenn er sich mit jemandem getroffen hat, dann mit einem Schüler in Schwierigkeiten. Ich sagte das damals auch den Polizeibeamten, aber es kam nichts dabei heraus.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wissen doch, wie Teenager sind, vor allem Jungs. Risikofreudig. Sie begehen irgendwelche Dummheiten und werden normalerweise dabei erwischt. Ein Junge, der was Dummes tut, ist noch lange kein Soziopath. Ben war immer ihr hartnäckigster Fürsprecher. Er setzte sich beim ersten Mal sehr für sie ein.«

»Und beim zweiten Mal?«

»Stießen ihre Bitten auf taube Ohren. Ben hatte einen starken Sinn für Gerechtigkeit und Fairness. Wenn man sich nicht als vertrauenswürdig erwies, wurde einem nicht vertraut.«

»Also hat Ben möglicherweise die Wiederholungstäter verärgert.«

»Die gewohnheitsmäßigen Störenfriede wären sowieso von der Schule verwiesen worden, egal was Ben dem Direktorium erzählt hätte. Man kann nicht regelmäßig Haschisch an seine Mitschüler verkaufen und erwarten, nicht von der Schule zu fliegen.«

»Denken Sie dabei an einen bestimmten Jungen?«

»Darnell Arlington… ein richtiger Sonnenschein. Einer der wenigen, die Ben so richtig an der Nase herumgeführt haben. Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Polizei ihn sorgfältig überprüft hat. Darnell war nach Ohio zu seiner Großmutter gezogen. In der Mordnacht hatte er ein offizielles Basketballspiel an der dortigen Highschool. Ungefähr hundert Leute haben ihn gesehen. Mir wollte man weismachen, dass Darnell dabei war, sein Leben in den Griff zu kriegen. Seine Großmutter hatte keinen Sinn für Späße. Aber wenn Sie wollen, checken Sie ihn noch mal ab.«

»Erinnern Sie sich an weitere missratene Schüler?«

»Nicht namentlich, aber es gab bestimmt noch andere. Ich weiß ganz genau, wie traurig Ben wegen Darnell war, selbst nach seinem Wegzug. Aus irgendeinem Grund drückte der Junge bei Ben auf die Tränendrüse.«

»Kam Darnell je zu Ihnen nach Hause?«

»Nein, nie im Leben! Ben hielt seine Schüler von seiner Familie fern. Er gab ihnen niemals seine Privatnummer oder die vom Autotelefon.«

»Und die von seinem Pager?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hatte niemand an diesem Abend versucht, Ben über seinen Pager zu erreichen.«

Ihre Erinnerung war korrekt. Am Abend seines Todes waren keinerlei Nachrichten auf Bens Pager eingegangen. Aber Decker hatte weder die Listen des Pagers für den vorangegangenen Morgen noch für den Nachmittag. Möglicherweise war Ben früher am Tag angepiepst worden und hatte den Anruf abends von einer Telefonzelle aus beantwortet. Vielleicht hatte sich jemand dringend mit ihm treffen wollen. Das würde erklären, warum Ben im Clearwater Park gewesen war, aber nicht, warum er seine Frau nicht angerufen hatte.

»Kannte sich Ben im Clearwater Park aus?«

»Wir waren da schon mit den Jungs picknicken gewesen, als sie noch kleiner waren.«

»Dann hatte Ben die Gegend also bereits erkundet.«

»Warum fragen Sie?«

»Um vom Civic Auditorium zum Clearwater Park zu gelangen, muss man über einige kleine Straßen fahren, und das auch noch im Dunkeln. Wenn Ben sich in dem Park nicht auskannte, würde das meiner Meinung nach darauf hindeuten, dass er von seinen Entführern hingefahren wurde. Wenn er mit dem Park vertraut war, traf er vielleicht dort jemanden.«

»Wir waren ein paar Mal da.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«

»Die ermittelnden Polizisten befragten etliche Leute, darunter auch einige Schüler. Wie fanden Sie die beiden?«

»Das ist eine merkwürdige Frage.«

Decker erwiderte nichts.

»Arnie Lamar und Cal Vitton.« Sie lächelte, aber ohne einen Hauch von Fröhlichkeit. »Ich glaube, sie waren ganz nett; sie haben einfach nichts herausgefunden. Arnie behauptete immer, es sei ein Carjacking gewesen. Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn.«

»Warum nicht?«

»Erstens war Ben kein Idiot. Wenn jemand das Auto hätte haben wollen, hätte er ihm die Schlüssel ausgehändigt. Die andere Möglichkeit ist, dass jemand das Auto gestohlen hat und dass der oder die Ben während der Spritztour absichtlich in den Kofferraum gepackt haben.« Sie zog eine Grimasse. »Ich kann mir keine Kids vorstellen, die mit einem gestohlenen Auto und einem Toten im Kofferraum herumdüsen.«

»Genau jetzt gibt es einen Fall in Hollywood, der dem von Ben ähnelt: einen Toten, den man im Kofferraum seines Mercedes entdeckt hat. Zwei Jugendliche sind deshalb verhaftet worden.«

Melinda schlug sich die Hände vor den Mund. »Glauben Sie, es gibt da eine Verbindung?«

»Diese Jungs waren noch nicht einmal geboren, als Ben getötet wurde«, antwortete Decker. »Sie behaupten felsenfest, sie hätten nichts von dem Toten im Kofferraum gewusst, als sie das Auto für eine Spritztour gestohlen haben. Aber das wäre die nächstliegende logische Ausrede. Das Opfer heißt Primo Ekerling. Haben Sie den Namen schon mal gehört?«

Melinda dachte einen Moment nach. »Nein… nein, leider gar nicht.«

»Er war um die vierzig. Laut dem Zeitungsbericht war er ein unabhängiger Musikproduzent und Unternehmer.«

»So nennt man in Los Angeles Faulenzer.«

»Ich muss zugeben, dass ich bei nebulösen Berufsangaben meine Antennen ausfahre. Aber es ist nicht mein Fall, und Hollywood hat selbst genug gut ausgebildete Polizisten in ihrer Mordkommission. Ich bin sicher, sie haben gute Gründe, die beiden Kerle festzuhalten.«

»Ja, bestimmt.«

»Und trotzdem wüsste ich jetzt gerne mehr über dieses Hollywood-Carjacking, weil ich auf den Fall Ihres Mannes angesetzt wurde. Um etwas zu erreichen, kann ich nicht nur das alte Feld beackern.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Das freut mich, denn es gibt einige Personen, die beim ersten Mal nicht befragt wurden, mit denen ich aber gerne sprechen würde. Ihre Söhne, zum Beispiel.«

»Meine Söhne?« Melinda war überrascht. »Sie waren noch Kinder.«

»Auch Kinder haben Erinnerungen, Mrs. Warren. Sie sehen Dinge, sie hören Dinge, sie erleben Dinge. Oft sagen sie von sich aus lieber nichts, denn damit haben sie sich schon selbst mal in Schwierigkeiten gebracht. Aber stellt man ihnen geradeheraus eine Frage, werden sie höchstwahrscheinlich nicht lügen. Ihre Söhne sind mittlerweile erwachsen, deshalb benötige ich nicht Ihre Erlaubnis, sie zu kontaktieren. Andererseits wäre es hilfreich, wenn ich Ihre Unterstützung hätte.«

Ihre Mundwinkel wiesen deutlich nach unten, während ihre Stirn faltenlos blieb – Botox. »Lassen Sie mich die beiden anrufen, und ich melde mich dann bei Ihnen. Ich bin sicher, sie werden nichts dagegen haben, mit Ihnen zu reden. In zehn Jahren Therapie haben sie gelernt, wie man mit egal wem spricht.«
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Wenn sich Ermittler der Mordkommission nur noch eine Haaresbreite von der Aufklärung eines Falls entfernt fühlten, dann war irgendein Ass aus einem anderen Revier, das ihnen dazwischenfunkte, so ziemlich das Letzte auf ihrer Wunschliste. Zwei ähnliche Verbrechen, die fünfzehn Jahre auseinanderlagen, machten noch keinen Wiederholungstäter, aber auch wenn Decker nicht die Absicht hatte, einem Kollegen die gut geschmierte Verurteilungsmaschinerie lahmzulegen, so fand er es dennoch unumgänglich, die Akten zu dem jüngsten Carjacking-Mordfall in Hollywood noch einmal durchzugehen, vorsichtshalber. Die Aussicht auf den ungebetenen Anruf bei den beiden Polizisten war wenig erfreulich.

Glücklicherweise besaß er eine Eintrittskarte, und der Grund dafür zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er hatte seiner Tochter schon unzählige Gefallen getan, was als Vater nur natürlich war und von ihm erwartet wurde – doch dieser kleine Auftrag würde Cindy die Chance geben, sich zu revanchieren.

Decker verließ den sich dahinschlängelnden Sunset Boulevard und bog auf die 405 Richtung Norden ins heimatliche Terrain des San Fernando Valleys ein. Die morgendlichen Wolken waren einer strahlenden Sonne gewichen, die nach der Klimaanlage verlangte. Obwohl das Auto schon alt war, stieß es tapfer einen mit Kühlmittel belasteten Luftstrom aus, der wohltuend über Deckers schweißnasses Gesicht strich. Er lockerte seine Krawatte und wartete auf ein Funknetz, während der Crown Vic den Berg hinauftuckerte. Als er die Spitze erreicht hatte, benutzte er seine stimmaktivierte Freisprechanlage. Cindy hob beim dritten Klingeln ab.

»Bist du beschäftigt?«, fragte er ohne lange Vorrede.

»Mit einem großen Salat.«

Decker blickte auf seine Uhr: halb zwölf. »Frühes Mittagessen?«

»Joe hatte Hunger, und der Zeitpunkt passt. Was gibt’s?«

»Ich würde gerne kurz mit dir reden, und es wäre hilfreich, wenn du alleine wärst.«

»Bleib dran.« Decker hörte, wie Cindy mit ihrem Partner sprach. Kurz darauf war sie wieder am Telefon. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens. Hab ich dich nervös gemacht?«

»Was glaubst du denn. Du rufst mich sonst nie im Dienst an.«

»Das liegt daran, dass der Anruf dienstlich ist. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Du musst mir einen Gefallen tun, Cindy.«

»Einen Gefallen, aha.« Sie schwieg einen Moment. »Na gut, jetzt weiß ich, dass ich dazugehöre.«

»Warst du nicht bei der Entdeckung des Autos von Primo Ekerling dabei?«

»Ursprünglich waren Joe und ich auf den Fall angesetzt, bis wir den Kofferraum geöffnet und die Leiche entdeckt haben. Danach ging er sofort ans Morddezernat.«

»Also wurde das Auto als gestohlen gemeldet?«

»Ja, aber das Auto war nicht die Hauptsache. Ekerlings Freundin meldete, dass er, zusammen mit dem Auto, vermisst wurde. Eine Woche später wollte ein Streifenpolizist gerade dem Halter des Mercedes einen Strafzettel verpassen, als er bemerkte, dass an der Windschutzscheibe des Wagens bereits einer klebte. Das Auto war auf der Prince Ecke Hollywood Boulevard geparkt.«

»Das ist doch ein Wohngebiet, oder?«

»Ganz genau. Der Strafzettel wurde wegen Parkens auf der falschen Seite am Straßenreinigungstag ausgestellt. Den ersten gab es wegen des gleichen Delikts. Das Auto stand also schon seit mindestens einer Woche dort.«

»Und niemand hat den Wagen gemeldet?«

»Der nagelneue Mercedes fiel da nicht groß auf, nehme ich mal an. Das wahre Wunder ist, dass niemand ihn beschädigt oder geklaut hat, bei den ganzen Bars in der Gegend. Viele Bars sorgen für viele Betrunkene, die viel Unsinn machen.«

»Das kommt oft vor.«

»Jedenfalls hat der Polizist die Nummernschilder abgefragt, und das Auto war als gestohlen registriert. Joe und ich erhielten den Anruf. Als wir an Ort und Stelle ankamen, haben wir ins Innere gelinst. Irgendwas war komisch an dem Wagen. Und ebenso wichtig: Irgendwas roch komisch. Joe hat dann das Kofferraumschloss geknackt, und der Rest ist Geschichte.«

»Und niemand hat sich wegen des Geruchs beschwert?«

»Es war noch nicht so schlimm, und du weißt ja, wie das in L.A. ist. Niemand geht spazieren, und man muss direkt vorbeikommen, um einen Geruch zu bemerken.«

»Die Fäulnisgase waren schon entwichen?«

»Fast alles, ja, aber wir nahmen den Geruch von etwas Komischem wahr, sobald wir nah genug dran waren.«

»Lag der Leichnam ungeschützt da, oder war er in Müllsäcken verstaut?«

»Er lag wie zusammengekauert im Kofferraum.« Cindy zögerte einen Moment. »Daddy, ich muss zu meinem Mittagessen zurück, sonst wird Joe misstrauisch. Können wir später weiterreden?«

»Ich brauche die Akte.«

»Und du willst nicht einfach im Dezernat anrufen und danach fragen.«

»Genau. Sie haben Verdächtige in Untersuchungshaft, da will ich nichts Neues aufs Tapet bringen, es sei denn, ich habe einen sehr guten Grund dafür.«

Jetzt dauerte das Zögern etwas länger an. »Wir sollten nachher darüber reden. Ich fand die Carjacking-Mord-Theorie nie besonders einleuchtend. Wie schnell willst du sie haben?«

»So schnell wie möglich, aber ob in ein oder zwei Tagen macht keinen großen Unterschied. Kannst du dich an den Namen von Ekerlings Freundin erinnern?«

»Marilyn Eustis. Ich möchte über das, woran du gerade sitzt, alle Einzelheiten erfahren. Treffen wir uns zum Abendessen?«

»Na klar, liebend gerne.«

»Ich ruf dich an, sobald ich die Akte habe, und dann haben wir beide ein Date. Wie wär’s mit Italienisch?«

»Wenn du die Unterlagen hast, Prinzessin, führe ich dich aus, wohin du willst. Und ich zahle sogar.«

»Du zahlst immer, Daddy.«

»Na so was.« Decker grinste. »Da kannst du mal sehen, wie sehr dich dein Vater liebhat.«

 

Durch die Übernahme des ungeklärten Mordes wurden die Stapel auf Deckers Schreibtisch nicht gerade kleiner. Kaum hatte er das Revier betreten, mutierte er zum Dienststellenleiter und wurde mit Fragen, Kommentaren und Beschwerden bombardiert. Gott sei Dank hatte er ein paar echte Verbündete, die er mittlerweile als enge Freunde betrachtete.

Besonders Marge Dunn.

Dunn arbeitete seit über zwanzig Jahren mit Decker zusammen, am Anfang als Frischling unter seinen Fittichen bei Jugendkriminalität und Sexualdelikten in der Foothill Division des Los Angeles Police Departments. Er hatte Marge wegen ihres Sachverstands und ihrer Arbeitsmoral ins Morddezernat des West Valley mitgenommen. Ihre einnehmende Persönlichkeit machte sie zu einem echten Schmuckstück unter vielen Kopien.

Marge war groß und kräftig gebaut, mit hellbraunem Haar, das seit ihrer Beziehung zu Will Barnes immer blonder wurde. Denn Barnes war aus Berkeley in eine durch Pendeln zu bewältigende Entfernung nach Santa Barbara gezogen. Es war wunderbar, Marge glücklich zu sehen, nicht nur als Freund, sondern auch weil Marge besser arbeitete, wenn sie gute Laune hatte.

Wem erging das nicht so?

Dunn hatte alle unwichtigen Dinge herausgefiltert und lieferte Decker nur noch das Wichtigste dessen, was erledigt werden musste, damit alle im Revier erfolgreich arbeiten konnten. Sie saß in seinem Büro, während Decker sich durch einen Urwald von Telefonnotizen arbeitete.

»Falls es dich interessiert«, sagte Marge, »ich bin die Liste des aktuellen Lehrkörpers an der North Valley High durchgegangen und auf ein paar Oldies gestoßen, die sich an Ben Little erinnern.«

Decker blickte von seinem Haufen rosafarbener Notizzettel auf. Heute trug Marge eine purpurrote Baumwollbluse zu einer beigefarbenen Hose. »Konntest du mit einem von ihnen sprechen?«

»Nein, ich musste mich um einen Prozess kümmern und einen Notfallplan bearbeiten. Außerdem dachte ich, du hättest mir gesagt, Strapp wolle, dass du alle Befragungen persönlich durchführst.«

»Tja, das wird wohl nicht gehen.«

»Es ist mies von Strapp, solchen Druck auf dich auszuüben.«

»Ich werd’s überleben. Hattest du Zeit nachzusehen, wann Christopher Donatti als Schüler nach L.A. kam?«

»Der böse Bube Chris kam ein Jahr nach Littles Ermordung auf die Central West High. Er ging nie zur North Valley, allerdings liegen die beiden Schulen nur zehn Kilometer auseinander. Wenn du willst, tauche ich tiefer in die Sache ein. Der Little-Mord sieht aus wie ein Auftragsmord, und Donatti war… ist ein Auftragskiller.«

Decker nickte. »Vielleicht rufe ich ihn tatsächlich einfach mal an. Typen wie er sind paranoid und immer auf der Hut, da hat er möglicherweise irgendwas läuten gehört.«

»Das meinst du nicht wirklich ernst!« Als Decker nur mit den Achseln zuckte, fuhr Marge fort: »Das Arschloch hat auf dich geschossen.«

»Das war damals nicht persönlich gemeint.«

»Du spinnst!«

»Ja, vielleicht, aber auf die Lösung eines fünfzehn Jahre alten Falls ist eine Menge gesetzt, und da werde ich jede Hilfe akzeptieren, die ich kriegen kann. Also, wer aus Littles Tagen unterrichtet immer noch an der North Valley High?«

Marge überreichte ihm die Liste – zwei Lehrer der Geisteswissenschaften, zwei für Mathematik und Naturkunde sowie der Sportlehrer der Jungs. »Pete, wenn du einverstanden bist, nehme ich Oliver dazu, und dann könnten wir die Befragungen in ein paar Tagen durchziehen. Er wäre sowieso nützlich für diesen Fall, weil er zum Zeitpunkt von Littles Tod beim Morddezernat in Devonshire war.«

»Hast du mit ihm über den Fall geredet?«

»Ich mache nichts ohne deine Zustimmung, Boss, aber ich bin mir sicher, dass ihm eine Menge einfallen wird, wenn er die Akte liest. Ich habe ihn nur auf Arnie Lamar und Cal Vitton angesprochen.«

»Und?«

»Er sagt, sie waren in Ordnung… nicht bestechlich, soweit er noch wusste. Sie gehörten zum alten Eisen, aber Oliver setzte gleich nach, dass sie damals wahrscheinlich so alt waren wie er heute. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker packte ihn seine berühmt-berüchtigte Alterspanik. Er ist eben furchtbar, wenn er Trübsal bläst.«

»Hat er sich gewundert, warum du ihn auf Lamar und Vitton ansprichst?«

»Ich glaube, er ahnt warum, Pete. Die beiden sind ein Synonym für den Mord an Little geworden.«

Decker reichte ihr einen Zettel. »Der erste Name – Phil Shriner – ist der des Privatdetektivs, den Melinda Little Warren angeheuert hatte, um den Mord an ihrem Mann aufzuklären. Er hatte keinen Erfolg, auch wenn Melinda sagt, sie hätte ihm ein Vermögen bezahlt.«

»Weißt du, ob er noch aktiv ist?«

»Keine Ahnung.«

»Ich überprüfe ihn.« Sie schrieb sich den Namen auf ihren Notizblock. »Und wer ist Darnell Arlington?«

»Ein Lieblingsprojekt von Ben Little. Als Darnell das erste Mal von der Schule verwiesen wurde, ist Ben für ihn in die Bresche gesprungen, und man gab ihm eine Gnadenfrist. Das zweite Mal flog Darnell raus, und Ben war auf Seiten der Schule. Arlington war zum Zeitpunkt des Mordes in Ohio, und Bens Witwe hatte gehört, dass der Junge sein Leben in den Griff bekommen hätte. Cal Vitton hat damals mit ihm gesprochen, aber der Junge ist einen zweiten Blick wert.«

»Ist sozusagen erledigt.« Marge schrieb sich auch Arlingtons Namen auf und gab Decker seine Notizen zurück. »Dann kann ich Oliver mit auf den Schoß nehmen?«

Decker dachte kurz darüber nach. »Also gut, lass uns Oliver einweihen. Strapp weiß genau, dass ich das nicht ganz alleine schaffen kann, aber die großen Jungs dürfen es ja nicht erfahren, wenn ich Arbeit abgebe. Bei all seinen Fehlern – Scott kann Geheimnisse für sich behalten.«

»Das ist wahr.«

»Und wer weiß? Vielleicht holt ihn ein Sondereinsatz aus seiner Depri.«

Marge zuckte nur mit den Achseln. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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Calvin Vitton und Arnie Lamar hatten Waffe und Weste kurz nach dem Little-Mord abgegeben, aber keiner der beiden war aus der Stadt weggezogen. Cal der Schweigsame, wie er genannt wurde, wohnte im Simi Valley, einem hügeligen Landstrich nordwestlich von L.A. Dort gab es breite Straßen, viel Himmel und jede Menge unbebautes Land, das sich über Granit und Felsgestein zog. Viele aktive Polizisten hatten Simi Valley zu ihrem Zuhause gemacht, und genauso viele, die in Rente gegangen waren, hatten sich hierher auf ihre kleine Ranch am Hang zurückgezogen. Als Vitton nicht ans Telefon ging, hinterließ Decker eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf auf dem Anrufbeantworter.

Arnie Lamar wohnte in Sylmar nordöstlich von L.A., einer Gegend, die weniger bekannt war für ihre schöne Landschaft als für ihre Haftanstalten mit angeschlossenen Betrieben und ihre klassischen Gefängnisse. Das Gelände war uneben und zerklüftet; es gab einige Berge, aber auch staubige Ebenen, die hervorragend geeignet waren für Lamars leidenschaftlich ausgeübte Hobbys: Autos zusammenbauen, Autorennen fahren und mit einem seiner Quads die Hänge erklimmen. Als Decker ihn anrief, wollte Arnie gerade zu seiner Rennpiste aufbrechen, um sein neuestes Werk auszuprobieren: Marke Eigenbau aus Teilen eines Dodge Viper, eines Lamborghinis und eines alten Jaguars XKE, versehen mit einem kleinen Düsenantrieb. Sie verabredeten sich für drei Uhr nachmittags.

Decker war pünktlich. Bei seiner Ankunft registrierte er Arnies Garage mit vier Toren, von denen eins weit offenstand. Ein fantastischer, kirschroter Wagen, unter dem zwei Beine in Jeans hervorragten, stand in der Einfahrt geparkt.

»Hallo«, rief Decker.

»Noch eine Minute«, lautete die Antwort.

Decker nutzte die Zeit, um sich umzusehen. Lamar schien ein hübsches Stück Land zu besitzen, Deckers früherer Farm nicht unähnlich, nur fehlten hier die Ställe. Der vordere Teil war frei von jedwedem Grün, ein braunes, dreckiges Rechteck, gespickt mit Reifenfetzen, zerbeultem Chrom und rostigem Eisen. Das eingeschossige Haus hatte eine Holzverkleidung, und wenn man den Stil benennen wollte, so würde Decker dazu »kalifornische Ranch« einfallen. Es war noch nicht abbruchreif, aber Instandhaltung schien nicht gerade Lamars Stärke zu sein.

Der Körper tauchte unter der roten Schönheit aus Metall auf. Lamar lag rücklings auf einem fahrbaren Eichenbrett und trug einen ölbefleckten Overall und ein graues T-Shirt. Seine Füße steckten in Turnschuhen. Er rollte sich auf die Seite und rappelte sich dann erst hoch. Lamar war klein, zierlich gebaut und kahlköpfig, mit einem weißen Oberlippenbart, dunkelbraunen Augen und knubbeligen Fingern, die einen Schraubenschlüssel umklammerten. »Ist es schon drei?«

»Auf meiner Uhr schon.«

»Eieiei, wenn ich erst mal da drunterliege, vergesse ich alles andere.« Sein Gesicht war mit Dreck und Schmiere verziert. Er wischte sich die Hände an einem ölverschmierten Lappen ab. »Ich würde mich gerne kurz waschen, wird nicht länger als zehn Minuten dauern. Wollen Sie was trinken? Heiß heute.«

»Ja, gerne, ein Glas Wasser.«

»Wie wär’s mit’nem Bier?«

»Ich bin im Dienst.«

Lamar lächelte und zeigte dabei seine gelben Zähne. »Ich verrat’s niemandem.«

Decker lächelte ebenfalls. »Wasser reicht mir, danke.«

»Bedienen Sie sich.« Der Polizist in Rente öffnete die Tür und bat Decker hinein.

Innen war es überraschend sauber: die Böden gewischt, die Regale abgestaubt, das Mobiliar schlicht und alt. Der Esstisch und die Stühle sahen handgemacht aus, gute Arbeit, aber nicht professioneller Art. Bilder schmückten Wände und Stellflächen: ein und dieselbe Frau mit verschieden alten Kindern, bis sie erwachsen geworden waren und selbst Kinder hatten. Von der Frau war im Haus nirgends mehr etwas zu bemerken.

Selbst mit geöffneten Fensterläden blieb es hier düster. Decker setzte sich auf ein verblichenes Sofa im Blumendekor. Die einzige andere Sitzgelegenheit war ein rissiger bequemer Ledersessel, der genau auf den Fernseher ausgerichtet war – ohne Zweifel Lamars Ehrenplatz, hebräisch Makom Hakevuah, wie Rina sagen würde. Decker hatte zu Hause einen blauen Ledersessel mit Armstützen und eine Ottomane.

Zehn Minuten später tauchte Lamar wieder auf, mit rosigen Wangen in saubere Jeans und ein schwarzes T-Shirt gehüllt. Er hielt einen Plastikbecher voll Wasser in der einen und eine Dose Light-Bier in der anderen Hand. Nachdem er Decker das Wasser gereicht hatte, öffnete er seine Bierdose und nahm einen ordentlichen Schluck.

»Lecker.« Lamar ließ sich in seinen Sessel fallen. »Früher habe ich Light-Bier gehasst, aber jetzt bin ich so an den Geschmack gewöhnt, dass mir richtiges Gebräu viel zu stark vorkommt.«

»Immer wieder erstaunlich, wie wir unsere Gewohnheiten ändern, um vernünftig zu werden.«

»Und wer«, fragte Lamar, »hat beschlossen, den Little-Fall wieder aufzurollen?«

»Offensichtlich hat es einer von Littles Anhängern im Silicon Valley gut getroffen. Auf die Lösung des Falls ist eine fette Belohnung ausgesetzt worden.«

Lamar nickte. »Na dann viel Glück.«

»Sie hegen da nicht viel Hoffnung?«

»Nichts würde mich glücklicher machen als eine Aufklärung. Der verdammte Fall war mir immer wie ein Dorn im Auge. Das Opfer schien einfach nur Pech gehabt zu haben. Sie wissen genauso gut wie ich… jeder Mord ist hässlich. Aber manche… Drogendealer, Prostituierte, Diebe, Gruppenvergewaltiger… nun verdient es niemand, durch Gewalt zu sterben. Aber wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Doch dieser Typ… nichts, was ich ans Licht befördert habe, deutete darauf hin, dass er etwas anderes als ein Vorzeigebürger war.«

»Wie tief konnten Sie im Dunkeln wühlen?«

»Niemand hat sich eingemischt, wenn es das ist, was Sie meinen.« Lamar dachte über Deckers Frage nach. »Wir haben mit der Ehefrau angefangen, und als wir da nicht weiterkamen, haben wir das Ganze auf Freunde, Kollegen, Schüler und Leute aus seiner Gemeinde ausgedehnt. Es gab eine Lebensversicherung, aber zu der Zeit hatte sich die Witwe weder ein neues Auto noch einen protzigen Diamantring gekauft. Dann war da noch eine Geldanlage fürs College der Jungs. Außerdem fing sie an zu arbeiten.«

»Als was?«

»Ich glaube, die Schule gab ihr eine Sekretärinnen- oder Lehrerinnenstelle und übertrug ihr seine Dienstjahre, damit sie die Vorteile daraus nutzen konnte.« Er leerte seine Bierdose. »Wir haben Littles Schreibtisch, seine Akten, seine alten Disketten und den Computer, seine Kreditkarten, seine Telefonlisten, seine Bankkonten durchforstet. Wenn ich Ihnen sage, dass nichts komisch war, dann meine ich das auch so.«

Decker nickte zustimmend, obwohl ihm schon ein paar Dinge komisch vorkamen. »Ich habe mit der Witwe gesprochen. Sie hat wohlhabend geheiratet.«

Lamar brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. »Gut für sie.«

»Sie hat mir erzählt, dass sie sich hoch verschuldet hatte mit der Beauftragung eines Privatdetektivs namens Phil Shriner.«

»Hm…« Lamar zerdrückte die Bierdose. »Hat sie was erreicht?«

»Nichts, jedenfalls nichts, wovon sie mir erzählen wollte. Aber als Sie ihr Konto überprüft haben, war sie flüssig.«

»Dann muss sie sich nach meiner Pensionierung verschuldet haben.«

»Also wussten Sie nichts von dem Privatdetektiv?«

»Ich wusste bis eben noch nicht mal, dass er einen Namen hat. Haben Sie ihn überprüft?«

»Ich habe jemanden darauf angesetzt«, antwortete Decker. »Kurz nachdem Sie pensioniert wurden und ich zum Department kam, war mein erster Fall ein Mord an einer Schülerin auf einer früheren Jungsschule, der Central West Valley High.«

»Central West…« Lamar wischte sich mit der Hand den Mund ab. »Cheryl Diggs, stimmt’s?«

»Volltreffer. Ihr damaliger Freund war ein Typ namens Christopher Whitman. Jetzt heißt er Christopher Donatti.«

»Whitman…« Lamar sah verwirrt aus. »Warum kommt mir der Name bekannt vor?«

»Weil wir ihn zuerst wegen Mordverdachts an Diggs im Visier hatten. Er erwies sich als unschuldig, aber nebenbei fanden wir heraus, dass der Kerl zur New Yorker Familie gehörte.«

Lamar verzog das Gesicht. »Familie wie in Mafia?«

Decker nickte. »Er arbeitete als Killer für seinen Onkel Joey Donatti – ein echter Pate. Nach Joeys Tod erbte Chris sein Geld sowie das Unternehmen. Was Chris nicht erbte, erschuf er selbst mit obskuren Lotterien, mit Bordellen und dem Verscherbeln von Abos auf Porno-Internetseiten. Er nahm sein ganzes Schwarzgeld zusammen, und jetzt gehört ihm ein Batzen Immobilien in Manhattan zwischen Harlem und Washington Heights. Laut seiner Anmeldedaten war er auf der Central West nach Littles Ermordung, aber er könnte sich schon vor der offiziellen Einschreibung in der Gegend getummelt haben. Ich habe bloß überlegt, ob Sie schon mal mit ihm zu tun hatten, bevor ich aufgetaucht bin.«

Lamar schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn im Zusammenhang mit den Little-Ermittlungen befragt zu haben. Schauen Sie in den Notizen nach, ob ich mit ihm gesprochen habe.«

»Habe ich, und Sie haben nicht.«

Lamar zuckte nur mit den Achseln, als habe er das doch gewusst. »Soweit ich weiß, tauchte sein Name nicht auf. Aber weder Cal noch ich haben uns die Mühe gemacht, jemanden von der Central West näher anzuschauen.«

»Ich habe noch einen Jungen, nach dem ich Sie gerne fragen würde. Ein Typ namens Darnell Arlington.«

»Darnell Arlington…« Lamar kniff die Augen zusammen. »An ihn erinnere ich mich… ein schwarzer Junge… ziemlich gestört. Ich glaube, wir haben ihn als Verdächtigen ausgeschlossen. Wie wär’s, wenn Sie meine Erinnerung auffrischen?«

»Sie haben recht, Darnell war ein richtiger Unruhestifter. Als man ihn von der Schule verweisen wollte, hat Ben sich mächtig für ihn eingesetzt und ihm eine zweite Chance verpasst. Darnell hat’s vermasselt und wurde schließlich für immer rausgeworfen. Das Ganze passierte ungefähr sechs Monate vor Littles Ermordung. Bei der zweiten Anhörung schlug sich Ben übrigens auf die Seite der Schule.«

Lamar schwieg einen Moment. »Ich selbst«, fuhr er fort, »habe nie mit dem Jungen gesprochen, als sein Name auftauchte. Meiner Erinnerung nach war er noch nicht mal hier im Staat Kalifornien, als der Mord an Little passierte.«

»Littles Witwe sagte mir, er sei in Ohio gewesen und habe bei einem Basketball-Spiel mitgemacht.«

»Genau, jetzt fällt’s mir wieder ein.« Lamar nickte. »Cal hat Darnell befragt. Der Junge war irgendwo im Osten bei einem Spiel mit über hundert Zeugen. Wenn ich mich recht entsinne, war der Junge am Boden zerstört, als er von Littles Tod hörte.« Lamar dachte nach. »Sie glauben an einen Racheakt?«

»Ich ziehe alles in Betracht.«

»Wie schon gesagt, Cal hat ihn überprüft. Er kann Ihnen mehr über Darnell erzählen als ich.«

»Sobald ich mit Cal rede, frage ich ihn nach Darnell. Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem alten Partner?«

»Wir treffen uns ab und zu. Trotz allem, was wir zusammen durchgemacht haben, war nach dem Ende der ganzen Sache schnell klar, dass wir nur sehr wenig gemeinsam haben. Ich bin ein Mann der Tat, Cal ist ein Grübler. Manchmal mache ich mir deswegen Sorgen um ihn, aber ich bin es leid, ihn zu bemuttern. Irgendwann einmal muss er von selbst draufkommen.«

»Ich habe auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen. Ich hoffe schwer, dass er sich meldet.«

»O ja, das wird er. Der Little-Fall trieb ihn genauso stark um wie mich. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie vorwärtskommen. Wäre nett, jemanden hinter Gittern zu sehen, bevor ich sterbe. Das ist doch nicht zu viel verlangt vom lieben Gott, oder?«

Decker musste zugeben, dass es nicht zu viel verlangt war, darum zu bitten. Aber wenn es um Resultate ging, schien Er immer ganz andere Vorstellungen davon zu haben.
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Gegen sechs Uhr abends hatten sich die meisten Detectives auf dem Whiteboard ausgetragen und das Büro quälend leise zurückgelassen. Wenn Decker ganz genau – ganz besonders aufmerksam – hinhörte, konnte er die Stimmen der Opfer aus den blau gebundenen Mordakten wahrnehmen, wie sie sich ihm mitteilen wollten. Meistens hatte er seine besten Eingebungen, wenn er alle Antennen auf Empfang stellte. Hochkonzentriert und aufgeputscht durch Kaffee leerte er seinen halben Schreibtisch, als das Klopfen am Türrahmen ihn aus seiner Arbeit riss.

Marge Dunn und Scott Oliver sahen aus, als hätte der Tag sich zu sehr in die Länge gezogen. Marges Frisur war hinüber, und Olivers königsblaue Krawatte saß schief. Sein einst gestärktes weißes Hemd war zerknittert, und seine Anzugjacke hielt er in der Hand.

»Ben Little«, sagte Marge, »sollte zur Heiligsprechung vorgeschlagen werden.«

Oliver zog mit dem Fuß einen Stuhl zu sich heran, ließ sich fallen und streckte die Beine lang aus. »Er würde Mutter Theresa ernsthafte Konkurrenz machen. Nicht das kleinste bisschen Dreck am Stecken, aber ich bin immer noch nicht überzeugt. Niemand kann so ein guter Mensch sein.«

»Ich stimme Oliver zu«, sagte Marge. »Wie schafft es ein so dynamischer und aktiver Mann, keine einzige Leiche im Schrank zu haben?«

»Ich kann mich erinnern«, fügte Oliver hinzu, »dass die Ermittler damals schon frustriert waren. Wahrscheinlich wäre uns bei diesem Mord allen wohler zumute, wenn das Opfer wenigstens ein paar schlechte Angewohnheiten hätte.«

»Interessant, dass du das sagst«, merkte Decker an. »Arnie Lamar äußerte sich ähnlich. Der Little-Mord hatte alle besonders mitgenommen, weil er so ein netter Kerl war.« Sein Blick wendete sich Oliver zu. »Wie fandest du die Arbeit des Morddezernats damals?«

»Sie haben ungefähr sechs Monate lang ziemlich hart an dem Fall gearbeitet. Dann traten sie auf der Stelle, alle Spuren waren eiskalt. Ich weiß noch, dass Arnie und Cal sich immer mal wieder dransetzten, aber es war keine Sache mit viel Kriminaltechnik. Es gab ein bisschen Beweismaterial der Ballistiker, ein paar Fingerabdrücke, die Arnie öfters abfragen ließ. Und DNA?« Oliver tastete wie ein Blinder mit den Händen in der Luft herum. »Kalt, ganz kalt.«

»Was hieltst du von Cal und Arnie?«, fragte Decker.

Oliver dachte über die Frage erst mal nach. »Sie waren kompetent. Ich mochte Arnie mehr als Cal, aber das soll nicht heißen, dass Cal ein schlechter Bulle war. Hast du schon mit Vitton gesprochen?«

Decker signalisierte kopfschüttelnd ein Nein. »Nur mit Lamar.«

»Was denkst du über ihn?«, fragte Marge ihren Chef.

»Er ist in Ordnung… schien sich wirklich Gedanken darüber zu machen.« Dann wandte er sich wieder an Oliver: »Hast du jemals mit ihnen bei anderen Mordfällen zusammengearbeitet?«

»Klar, bei den Morden, die wir zu fünft bearbeitet haben. Sie waren kompetent, wenn nicht sogar ansteckend in ihrem Engagement. Sie wirkten wie ein eingespieltes Pärchen.«

»Lamar sagt, er würde nur noch selten mit Vitton reden, jetzt wo sie beide pensioniert sind. Cal ist offensichtlich ein Grübler.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte Oliver. »Ich glaube, er hat eine üble Scheidung hinter sich.«

»Habt ihr einen von Littles Kollegen nach Darnell Arlington gefragt?«, fuhr Decker fort.

Marge ging schnell ihre Notizen durch. »Marianne Seagraves, eine Englischlehrerin, erinnert sich an ihn als einen – ich zitiere – ›einen riesigen schwarzen Jungen, der immer auf der Suche nach Streit war und alle anderen für alles verantwortlich machte‹. Darnell wuchs ohne Vater auf, und seine Mutter hatte ein Drogenproblem. Marianne sagt, dass Little sein Bestes für Darnell getan hat – Nachhilfe nach Schulschluss, auswärts gemeinsam essen gehen, jede Menge persönliche Gespräche, Weihnachtsgeschenke -, aber niemand war überrascht, als Darnell der Schule verwiesen wurde.«

»Irgendwelche Gewaltgeschichten?«

»Darnell war in viele Streitereien verwickelt, allerdings ohne Waffen, soweit Marianne sich erinnern kann.«

»Hast du herausgefunden, wo er jetzt ist?«

»Ich habe einen Highschool-Sportlehrer namens Darnell Arlington entdeckt, der in der Nähe von Akron, Ohio, lebt, konnte aber noch nicht überprüfen, ob es sich um denselben Darnell Arlington handelt.«

»Wie viele Darnell Arlingtons gibt es denn da draußen?«, fragte Decker.

»Im Internet tauchen vier auf: einer in Texas, einer in Louisiana, einer in Wisconsin, der Letzte in Ohio.«

»Das ist das Problem mit den Suchmaschinen«, meckerte Oliver, »sie bringen immer diese ganzen überflüssigen Informationen ans Licht.«

»Ja, aber manchmal auch die wichtigen«, erwiderte Marge. »Mein Großvater sagte immer: Alles hat seine zwei Seiten.«

 

Der Anruf ging um neun Uhr abends auf seinem Handy ein. Decker hatte zu Hause gemütlich im Pyjama gearbeitet und war die Little-Akte minutiös durchgegangen, um auch das geringste Fitzelchen eines übergangenen Hinweises zu finden. Nach einem Blick auf die Nummer wusste er, dass es Vitton war.

»Vielen Dank, dass Sie mich zurückrufen, Detective. Ich würde mich gerne mit Ihnen für eine Stunde treffen, wann immer es Ihnen passt, wegen des Mordes an Ben Little…«

»Sie brauchen gar nicht weiterzureden, Lieutenant. Arnie hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie mit Ihrer Mission bei ihm waren. Ich sage Ihnen gerne, was Sie bereits wissen. Wenn ich was Neues zu berichten hätte, wäre ich damit schon vor langer Zeit hausieren gegangen.«

»Darüber bin ich mir vollkommen im Klaren, Detective. Ich erwarte auch gar keinen Durchbruch. Mich interessieren nur Ihre Gedanken und Einblicke in…«

»Keine neuen Gedanken und schon gar keine neuen Einblicke. Die mit mir verbrachte Zeit wäre total verschwendet, weil ich Ihnen nichts Neues zu sagen habe.«

»Manchmal kommen allein schon durchs Reden wieder neue Sachen ans Licht.«

»Wir reden jetzt. Nichts Neues in Sicht.«

Decker biss die Zähne zusammen. »Trotzdem, wenn Sie mir eine Stunde Ihrer Zeit geben, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

»Warum?« Vittons Stimme klang noch gepresster. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts zu sagen habe.«

»Also gut, dann sage ich es Ihnen noch mal ganz deutlich. Man hat mir befohlen, die Akte wieder zu öffnen. Das bedeutet, ich muss mit allen Beteiligten sprechen. Wenn es einen triftigen Grund gibt, warum Sie nicht mit mir reden wollen, dann würde ich den jetzt gerne hören.«

Cal der Schweigsame schwieg sich aus. Und Decker saß es aus.

»Ich habe Ihnen schlicht und ergreifend nichts Neues zu sagen. Arnie und ich konnten keinen richtigen Verdächtigen finden, und wir sind sie alle durchgegangen.«

»Wen haben Sie befragt?«

»Lesen Sie doch die verdammte Akte.«

Wieder spürte Decker, wie sich sein Kiefer verkrampfte. »Die Akte liegt vor mir. Ich frage mich nur, ob es Leute gab, die es nicht bis in die Akte geschafft haben.«

»Jeder der von mir Befragten sollte in der Akte sein.«

»Wer kam dem Status eines Verdächtigen am nächsten?«

»Niemand. Der Mann hatte keinen einzigen Feind!«

»Einen muss er gehabt haben.«

»Nein, hatte er nicht. Er hatte Pech.«

»Sie glauben, es war ein zufälliges Carjacking?«

»Er fuhr einen Mercedes. Für einige kriminelle Schnupfnasen wäre das Grund genug.«

»Aber sie haben das Auto nicht gestohlen.«

»Vielleicht kam Ben dazu und hat sie überrascht… das war immer meine Theorie… dass die Mistkerle in Panik gerieten, ihn in den Kofferraum stießen und zum Clearwater Park fuhren. Dort haben sie ihn dann erledigt.«

Decker dachte kurz über Cals Theorie nach. Doch sofort stellte sich folgende Frage: Wie konnten die Gangster aus dem Park abhauen? Vielleicht sind sie einfach zu Fuß weggegangen. In der Akte waren zahlreiche Fußspuren im Gras neben dem Parkplatz vermerkt, aber keine davon führte irgendwohin, und nach fünfzehn Jahren war dieser Vermerk sowieso eine Sackgasse.

»Das ist eine Möglichkeit«, stimmte Decker Vitton zu, »aber ich würde mich gerne mit Ihnen persönlich über weitere Theorien unterhalten.«

Wieder eine Runde Schweigen.

»Sehen Sie, Cal«, meinte Decker, »wenn ich nicht mit Ihnen reden müsste, würde ich nicht darauf bestehen. Aber es ist meine Pflicht. Also kommen Sie mir einen Schritt weit entgegen und machen Sie mir die Sache so einfach wie möglich. Je schneller wir’s hinter uns bringen, desto eher lasse ich Sie in Ruhe.«

»Den Satz habe ich selbst beim LAPD viele Male gesagt, und daher weiß ich, dass er einen Haufen Scheiße bedeutet. Das hier ist erst der Anfang.«

»Um wie viel Uhr können Sie mich morgen treffen?«

»Kommen Sie um neun Uhr morgens.«

»Ich werde da sein. Ich sage Ihnen die Adresse, die ich habe.« Decker las die Anschrift vor. »Stimmt das so?«

»Ja, sie stimmt.«

»Also dann, bis morgen um neun.«

»Na gut. Ich lasse Sie rein. Aber hoffen Sie nicht auf eine Tasse heißen Kaffee. Das ist kein Besuch unter Freunden.«
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Die Adresse auf Deckers Notizblock gehörte zu einem schmalen verputzten Haus in einer einfachen Wohngegend. Die Straße war breit – wie fast alle Straßen in Simi Valley – und endete als Sackgasse. Katalogisierte man Rasen nach Augenfarben, dann würde man die Flächen hier als haselnussbraun bezeichnen, als eine Mischung aus grünem Gras mit rotgelbem, von der Sonne vertrocknetem Unkraut. Die Bäume am Bürgersteig waren dünne Stängel mit buschigen, unbeschnittenen Hauben über sich und erinnerten an Jugendliche mit einer Afromähne. Ein paar Blumenbeete boten etwas Farbe dar, so wie der blaue Himmel, aber ansonsten blieb die felsige Umgebung braun und staubig.

Beide Stiefsöhne und auch Deckers jüngere Tochter hatten ihren Führerschein in Simi gemacht, denn dort gab es breite Straßen und Linksabbiegerspuren mit aufgezeichneten Pfeilen. Da selbst Hannah nun Auto fuhr, musste Decker darüber nachdenken, wie schnell sein Leben vergangen war. Er fühlte sich noch immer energiegeladen und voller Lebensfreude, doch das änderte nichts an seinem Alter. War die Pensionierung weiterhin reine Theorie oder unvermeidbare Realität in naher Zukunft?

Nachdem er sein Auto geparkt hatte, sah er auf die Uhr. Um Punkt neun stieg er aus und schlenderte den überdachten Weg hinauf, um nach zwei Stufen an die Haustür zu gelangen. Er klopfte laut, auf genau die Art, die einem Polizisten sagte, dass ein anderer Polizist angekommen war und es jetzt mit aller Deutlichkeit zur Sache ging.

Als niemand reagierte, fing Decker an wütend zu werden. Er klingelte und wartete, doch Schweigen blieb die einzige Antwort. Unruhe breitete sich in ihm aus.

Er warf einen flüchtigen Blick über seine Schulter, als erwartete er, dass Cal plötzlich hinter ihm auftauchte; dann schaute er nach oben in den wolkenlosen Himmel. Auch dort: kein Cal. Nur das Flattern von schwarzen Raben, begleitet von ihrem heiseren Krächzen. Die Morgentemperatur an diesem späten Frühlingstag war immer noch angenehm kühl, aber die Wärme der Sonne zog nichtsdestotrotz bereits Insekten an – Bienen, Mücken, Fliegen und die verdammten Moskitos.

Er klopfte nochmals und drehte dann am Türknauf, der sich, was keine Überraschung war, nicht bewegen ließ. Auf seiner Uhr war es jetzt zehn Minuten nach neun.

Vittons Auffahrt war leer.

Was bildete der Typ sich eigentlich ein, die Polizei auflaufen zu lassen? Cal musste ein richtiger Idiot sein zu glauben, dass sich Decker durch so ein plumpes Ausweichmanöver entmutigen ließe. Wütend kritzelte er auf die Rückseite seiner Visitenkarte, er würde sich wieder melden! Den Punkt des Ausrufungszeichens stach er förmlich in die Karte, und er war nur noch zwei Schritte von seinem Auto entfernt, als ihm etwas einfiel.

Zum Haus gehörte eine Einzelgarage, verschlossen mit einem Holztor, in das ein kleines Fenster eingelassen war. Decker drehte sich um, ging die leere Auffahrt hinauf und warf einen Blick in die Garage. Drinnen stand ein alter schwarzer Pick-up, gleich neben einer Werkbank.

Würde ein Typ wie Vitton zwei Autos besitzen?

Decker inspizierte den grauen Zementboden vor der Garage. Er war zwar nicht gerade makellos rein, aber frei von Ölflecken und anderen Spuren.

Wieder blickte er sich um, während sein Gehirn ein Feuerwerk an Vorschlägen abfackelte.

Jemand könnte den alten Mann abgeholt haben.

Cal konnte auf einem Spaziergang unterwegs sein.

Aber eins beunruhigte Decker: Cal war in erster Linie Polizist. Und Vollblut-Ermittler wie er verpassten keine Verabredungen ohne jede Erklärung. Wenn Vitton nicht gewollt hätte, dass Decker antanzt, dann hätte er ihn angerufen und genau das gesagt. Und wenn es einen Notfall gegeben hätte, dann hätte Cal auf Deckers Handy eine Nachricht hinterlassen. Nicht aufzukreuzen war verantwortungslos und – viel schlimmer – feige. Calvin Vitton war Decker ganz sicher nicht als Feigling in Erinnerung geblieben.

Weiter hinten gab es ein circa ein Meter achtzig hohes Gartentor, das den vorderen Bereich des Grundstücks vom hinteren trennte. Decker schaute über das Tor und bemerkte, dass es mit einem Riegel gesichert war. Als niemand auf laute Rufe reagierte, entschied Decker, über das Tor zu klettern. Auf einer angrenzenden niedrigen Mauer konnte er sich zwar mit dem Fuß leicht abstoßen, aber seine Hände hatten die Hauptarbeit zu leisten, seine schwere Gestalt hochzuhieven.

Einmal hoch und nichts wie runter.

Er landete ungeschickt auf seinem rechten Fuß, aber nach ein paar Schritten und Beinschüttlern war alles wieder in Ordnung.

Vittons Hinterhof war schmal und staubig und endete an einem Abflusskanal, abgeschottet nur durch Maschendraht. Decker linste durch den Zaun und sah flache Pfützen, die in der Sonne warm wurden. Das stehende Wasser war grün vor Algen und weiß vor Moskitolarven. In Gedanken notierte er sich, die Kammerjäger zu benachrichtigen, da die Gegend sonst eine Plage zu erwarten hatte.

Die Hintertür des Hauses war ebenfalls abgeschlossen. Decker klopfte lautstark an, aber der Lärm entlockte niemandem eine Reaktion. Er überprüfte die Fenster, doch er bemerkte nichts Auffälliges: Die Rollläden waren runtergelassen, nirgendwo Glassplitter, keine aufgebrochenen Schlösser, keine Anzeichen für einen gewaltsamen Einstieg.

Er besann sich einen Moment, um nachzudenken.

Die Sonne stieg immer höher, und Decker konnte die Hitze bereits in seinem Nacken spüren. Das Krächzen der Raben lag im Wettstreit mit dem Summen der Insekten – dem Summen von Dutzenden von Mücken, von Bienen auf der Suche nach Pollen, dem hohen Sirren von Moskitos. Und dem Brummen von Fliegen… jeder Menge Fliegen.

Immer wieder vertrieb er die Biester weg von seinem Gesicht und betrachtete die Umgebung. Ein klappriger Liegestuhl mit ausgeblichenem Polster stand auf einem Fleck Fingerhirse. Ein paar mickrige Bäume verkümmerten entlang des Zauns von Vittons Grundstück. Ein Kugelgrill sah noch ziemlich funktionstüchtig aus. Daneben befanden sich ein weißer Tisch und weiße Stühle aus Plastik. Die Tischplatte war dick bedeckt mit Dreck und Vogelscheiße.

Als Decker seine Aufmerksamkeit wieder auf das Haus richtete, bemerkte er, dass sich extrem viele Fliegen trichterförmig an einem der hinteren Fenster sammelten.

Das war kein gutes Zeichen. Als Decker näher heranging, traf ihn der Geruch nach Verwesung so plötzlich wie ein Schlag.

Er zwang sich auszuatmen und das Würgen zurückzuhalten.

Jetzt wusste er, warum Cal ihm nicht geöffnet hatte.

Er wählte 911.

 

Die Regel war keineswegs idiotensicher, aber normalerweise nahmen Frauen Tabletten und Männer eine Waffe.

Calvin Vitton hatte beides benutzt.

Der Schuss hatte unter anderem ein Auge des alten Polizisten herausgesprengt. Sein Mund klaffte weit offen, genau wie sein anderes Auge. Auf dem Nachttisch stand ein leeres, offenes Glasfläschchen für Schlaftabletten, der Inhalt lag auf dem blauen Schlafzimmerteppich verstreut. Neben den Pillen lagen ein halbes Dutzend leere Bierflaschen. Seine rechte Hand war mit Schmauchspuren, Versengungen und Blutspritzern übersät. Die Smith & Wesson Kaliber 32 steckte zwischen Bettrahmen und Wand fest und befand sich etwa fünf Zentimeter von Cals Knien entfernt. Blut, das immer noch auf den Boden tropfte, hatte das weiße Laken rot gefärbt.

Der Alte hatte dünnes graues Haar und blaue Augen, obwohl das verbliebene eher schwarz aussah, da die Pupille geweitet und starr war. Er hatte mal ein weißes Hemd und saubere Jeans getragen. Seine Füße waren nackt. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, Totenflecke kündigten sich an. Warme Temperaturen konnten zwar den biologischen Verfall beschleunigen – beim Eintreffen der Polizei aus Simi Valley war es im Zimmer drückend heiß gewesen -, aber Decker hatte trotzdem das Gefühl, dass die Tat kurz nach seinem Anruf begangen worden war.

Zwei Mitarbeiter der Rechtsmedizin – eine Frau und ein Mann – waren so weit fertig, um den steifen Leichnam in Plastik einzupacken. Der Fotograf des Tatorts hatte seine Arbeit beendet. Ein Kriminaltechniker staubte weiter alles ein, auf der Suche nach Fingerabdrücken, aber fast alle vermuteten einen Selbstmord. Cal hatte sich Alkohol und Pillen einverleibt, um sich zu betäuben. Bevor er dann ganz hinüber war, hielt er sich den Revolver an den Kopf… oder besser gesagt ins Gesicht. Vielleicht wackelte auch nur seine Hand, und er schoss sich deshalb das Auge raus. Es gab eine Pulverimprägnierung an der betroffenen Stelle, aber das Pulver hatte weit gestreut. Die Ermittler waren der Meinung, dass das Ende des Laufs beim Schuss ungefähr fünfzehn Zentimeter vom Ziel entfernt war.

Simi Valley gehörte als eigenständige Gemeinde zum Verwaltungsbezirk von Ventura County, und obwohl sie in Sachen Feuerwehr einen Vertrag mit dem County hatte, wurde die Stadt von Simi Valleys eigener Polizei überwacht. Die auf diesen Fall angesetzte Polizistin, Shirley Redkin, war ein feenhaftes Wesen mit kurzen schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. Selbstmord wurde so lange wie Mord behandelt, bis der Coroner seine Entscheidung getroffen hatte. Sie schlug den Deckel ihres Notizblocks zurück und zeigte dann auf das offene Glasfläschchen. »Erst die Pillen, und als das nicht funktionierte, nahm er die Waffe dazu.«

»Es sieht irgendwie inszeniert aus«, meinte Decker.

»Ja, das Ganze wirkt übertrieben dramatisch mit den Pillen und dem Alkohol und der Waffe. Aber sich selbst zu töten ist auch eine ziemlich dramatische Handlung.«

»Natürlich.«

»Können wir den Anruf noch einmal rekapitulieren?«, fragte sie Decker. »Ich werde das Gefühl nicht los, irgendwas nicht mitbekommen zu haben.«

»Willkommen im Klub«, erwiderte Decker. »Ich hatte keinen einzigen Moment den Eindruck, dass der Mann so weit war, sich abzuknallen. Er wirkte eher wütend als aufgewühlt.«

»Wütend über was?«

»Dass ich den Bennett-Little-Fall mit ihm durchgehen wollte.« Er erklärte ihr die Situation. »Die Akte lag viele Jahre im Stapel der ungelösten Fälle. Ich glaube, der Mann hat das persönlich genommen.«

»Jeder bei der Mordkommission hat seine ungelösten Fälle.«

»Dieser hier war vielen bekannt… er wurde in den Zeitungen breitgetreten. Vielleicht empfand jemand wie Vitton das als persönliches Versagen.«

»Warum hat er sich dann gerade jetzt erschossen?«

»Vielleicht wollte er sich die Demütigung ersparen, sollte der Fall gelöst werden.«

»Hat er Ihre Arbeit behindert?«

»Er war ganz offensichtlich nicht daran interessiert, alte Leichen auszugraben. Vielleicht steckte er tiefer in der Sache drin, als er sich anmerken ließ.«

»Das heißt?«

Decker gestikulierte mit den Händen in der Luft. »Cal war bekannt dafür, sich nicht in die Karten gucken zu lassen. Sein eigener Partner sagte, man wusste nie wirklich, was er gerade dachte. Vielleicht hatte ihn jemand dafür bezahlt, den Mord nicht allzu engagiert zu bearbeiten. Wenn seine Sauereien jetzt ans Licht kämen… das könnte einen einsamen Mann dazu bringen abzudrücken.«

»Jemand Bestimmten im Sinn in Sachen Bestechung – wenn es denn Bestechung war?«

»Nein, ich verallgemeinere nur. Ich werde Cals Leben genauer unter die Lupe nehmen und bei seinem Expartner anfangen, Arnold Lamar.«

»Klingt wie jemand, mit dem ich reden sollte.«

Decker gab Shirley Redkin Lamars Telefonnummer. »Wie nahe standen sich die beiden?«, fragte sie dann.

»Ich glaube, sie standen sich irgendwann mal sehr nahe, aber dann ging jeder seinen eigenen Weg. Auf alle Fälle muss man es ihm sagen. Macht es Ihnen etwas aus, mir den Part zu überlassen?«

»Nur zu. Allerdings hätte ich gerne, dass er auf einen Plausch bei mir auf dem Revier vorbeikommt.«

»Ich richte es ihm aus. Wäre Ihnen heute Nachmittag recht, Detective?«

»Wunderbar, Lieutenant.«

»Was dagegen, wenn ich auch dabei bin?«

»Von mir aus. Vielleicht nützt es uns beiden.« Shirley schlug ihren Notizblock zu. »Dieser ungelöste Fall muss ja sehr wichtig sein, dass ein Detective Lieutenant so viel Zeit dafür opfert.«

Decker schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. »Ich tue meine Arbeit, und ich kann mich nicht beschweren. Das Leben meint es gut mit einigen von uns. Und dann gibt es Typen wie Cal Vitton, die das ganz anders sehen.«
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»Was?«, kreischte Marge lautstark.

»Du hast ganz richtig gehört.« Decker saß in seinem Auto, das er zwei Blocks vom Tatort des Mordes oder Selbstmordes entfernt noch mal geparkt hatte. Die Klimaanlage lief auf höchster Stufe, aber da das Auto nicht fuhr, kühlte es im Inneren nicht so stark ab. Er schwitzte unter seinem Hemdkragen. Während des ganzen Telefongesprächs mit Marge versuchte er, seine Stimme unbeeindruckt klingen zu lassen, wie die eines Polizisten eben, und dann fragte er sich, warum. Die Tragik der Umstände forderte Gefühle, und dennoch war es nach all den Jahren im Dienst salonfähig, abgestumpft zu sein.

»Du meine Güte!« Marge musste den Schock immer noch verdauen. »Und vermutest du Selbstmord?«

»Die Waffe wurde aus nächster Nähe abgeschossen. Er hat sich mit Medikamenten und Alkohol betäubt. Die große Frage ist, ob und, wenn ja, wie das Ganze mit dem Little-Fall zusammenhängt. Ich treffe mich heute Nachmittag mit Arnie Lamar im Polizeipräsidium von Simi Valley, um ein Gespür für Vitton zu bekommen.«

»Tja, das gibt den Ermittlungen mit Sicherheit ein ganz anderes Gesicht.«

»Es macht sie komplexer. Was steht bei dir an?«

»Oliver und ich haben uns mit Phil Shriner zum Mittagessen verabredet. Auf diese Weise geht uns nicht zu viel Zeit von unserem Arbeitstag verloren.«

»Zeigte er sich hilfsbereit?«

»Es war okay. Genau werden wir’s wissen, sobald wir mit ihm gesprochen haben. Aber ich habe eine Frage: Ich habe den richtigen Darnell Arlington aufgetrieben, und er ist einverstanden, mit mir über seine Highschool-Erfahrungen und Bennett Little zu reden. Ich kann das Gespräch am Telefon führen, aber ein persönliches Treffen wäre wohl besser. Da ich ja offiziell gar nicht an dem Fall arbeiten soll, wollte ich wissen, ob du eine Möglichkeit siehst, Geld für den Flug aufzutreiben?«

»Organisier alles, Marge, und ich denk mir was aus.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Eins von Rinas geerbten Bildern hat sich gerade gut auf einer Auktion verkaufen lassen. Wir sind flüssig.«

»Du sollst dein Glück nicht an Verbindlichkeiten des Reviers verschwenden.«

»Das habe ich auch nicht vor. Ich will damit nur sagen, dass das Extrageld uns ein bisschen frecher macht. Rina unterrichtet, weil sie will, und ich ermittle, weil ich will. Sobald Strapp zu viel protestiert, bin ich hier weg. Darin liegt die Macht des Geldes. Ich kann den schwarzen Peter weitergeben und einen anderen Schmock vor der Obrigkeit buckeln lassen.«

 

Phil Shriner lebte mit seiner ihm seit fünfzig Jahren angetrauten Ehefrau in einer Altersresidenz mit Namen Golden Estates, gar nicht weit entfernt von dem Ort, an dem sich Calvin Vitton sein Hirn rausgeblasen hatte. Das Gelände war wunderschön bepflanzt, und der Wohnbereich bestand aus einem Apartmentkomplex und öffentlichen Anlagen. Entlang eines sich dahinschlängelnden Fußwegs hatte man kleine, frei stehende Bungalows gebaut.

Zu dem Komplex gehörten eine Cafeteria, zwei Restaurants, ein Aufenthaltsraum, ein Fitnessraum und ein Kino, dazu noch zwei Swimmingpools mit Jacuzzi, zwei Tennisplätze, ein Neun-Loch-Golfplatz und ein Massageraum. Es wirkte fast wie ein Ferienresort, aber welches Hotel bot schon einen Seitenflügel mit voll ausgerüsteten Krankenzimmern und einer Not- und Intensivambulanz, die sieben Tage die Woche rund um die Uhr mit im Schichtdienst arbeitenden Ärzten, Rettungsassistenten und Krankenschwestern besetzt war.

Shriner und seine Frau wohnten in Bungalow 58 gleich neben dem Putting Green. Shriners Gattin sei bei ihrer täglichen Gymnastikstunde, klärte Phil Marge und Oliver auf, daher könne er ihnen eine Stunde zur Verfügung stellen. Die Räume des Hauses waren hell und freundlich, mit Holzböden und Kamin – und standen voller Möbel.

»Wir sind erst vor ein paar Monaten hierhergezogen«, entschuldigte sich Shriner. »Wir haben uns verkleinert und hatten keine Zeit, all unsere Möbel zu verkaufen. Suchen Sie sich einen Platz aus.«

Zur Auswahl standen drei Couches, vier wuchtige und prall ausgepolsterte Armsessel oder zwei Ottomanen. Marge entschied sich für einen Sessel, während Olivers Wahl auf eins der Sofas fiel. Shriner war durchschnittlich groß und schwer, mit sehnigen Armen, deren Muskeln genau definiert waren. Er hatte lichter werdendes silbriges Haar, und seine Haut war mit Leberflecken übersät, seine Augen waren dunkelbraun. Er trug ein blaues Poloshirt und braune sportliche Hose, dazu orthopädische Sandalen an den Füßen.

Er setzte sich, wobei sein Hintern kaum die Stuhlkante berührte, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was ist passiert?«

Eine defensive Haltung, notierte Marge sich im Geiste. »Das LAPD öffnet die Bennett-Little-Akte. Die Polizei fand damals nicht viel heraus, und wir hörten, dass Melinda Little Sie angeheuert hatte, um genauer zu untersuchen, was ihrem Mann passiert war. Wir würden gerne wissen, woran Sie sich erinnern können.«

Die Arme verschränkten sich noch ein bisschen fester. »Melinda hat mich angerufen, sie sagte, Sie würden vorbeikommen.«

Marge schielte zu Oliver hinüber und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. »Ich wusste nicht, dass Sie beide noch in Kontakt stehen.«

»Ich habe seit fast vierzehn Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen.«

»Warum hat sie Sie angerufen?«, fragte Oliver.

»Sie wollte, dass ich lüge.« Shriners Kiefermuskeln verspannten sich. »Ich bin älter geworden, ich hab genug Geld auf der hohen Kante, und ich hab genug von irgendwelchen Spielchen. Aber in erster Linie habe ich ihr gesagt, dass ich nicht lügen werde, weil es früher oder später sowieso rauskommt.«

»Sie beide hatten eine Affäre?«, fiel Oliver dazu ein.

»Schön wär’s.« Shriner lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die offizielle Variante lautete, dass sie mich beauftragt hatte, den Tod ihres Mannes näher zu untersuchen. Ich hab mich da nicht sonderlich reingehängt, denn sie hat mir kaum was bezahlt. Ich nehme an, Sie erwarten eine Erklärung dafür.«

»Das wäre sehr nett, ja«, erwiderte Marge.

»Ich bin spielsüchtig. Dachte, ich hätte alles im Griff, bis zu jenem Tag, an dem ich schlagartig kapierte, dass ich ganz, ganz tief gesunken war und riskierte, alles zu verlieren, wenn ich nicht schleunigst meine Schulden loswerden würde. Also ging ich zu den ›Anonymen Spielern‹.«

»Gute Entscheidung«, sagte Oliver.

»Es gab keinen anderen Ausweg. Das Erste, was sie mir beibrachten, war, meiner Familie zu offenbaren, dass ich Scheiße gebaut hatte. Nachdem ich das getan hatte, übernahm meine Mutter, Gott hab sie selig, eine Bürgschaft für mich. Es dauerte eine ganze Weile, ihr alles zurückzuzahlen, aber acht Jahre später hatte ich es geschafft, und zwar richtig. Ich hatte viel zu tun und stellte ein paar Leute ein, um mir zu helfen.«

»Melinda Little?«, fragte Oliver.

»Nein, Melinda hatte ich schon viel früher kennengelernt. Wir besuchten dieselben Casinos.«

»Sie war spielsüchtig?« Marge bemühte sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen.

»Ja. Ich war derjenige, der sie dazu überredet hat, auch zu den ›Anonymen Spielern‹ zu gehen, bevor alles den Bach runtergehen würde. Erst sträubte sie sich, ihre Spielsucht zuzugeben, aber danach nahm sie am Programm teil. Das Schwerste ist das Geständnis. Sie konnte sich einfach nicht überwinden, ihren Leuten zu sagen, dass sie die Versicherungssumme ihres ermordeten Mannes im Casino verzockt hatte. Wir haben uns einen Plan zurechtgelegt. Sie sollte sagen, dass sie das Geld für einen Privatdetektiv benötigt hatte – deshalb auch das Loch in der Kasse. Ihre Eltern fielen auf die Geschichte rein und halfen ihr aus. Sie schämte sich, schwor aber, nie wieder in die Nähe eines Spieltisches zu gehen.«

»Mir sagte man, sie hätte Geld auf ihrem Bankkonto gehabt, als Ben starb«, wandte Marge ein. »Wann begann sie denn zu spielen?«

Shriner zuckte mit den Achseln. »Ich lernte sie etwa sechs Monate nach der Tragödie kennen. Sie ging oft ins Casino – Black Jack war ihr Favorit. Ich weiß aber auch, dass ein Teil der Versicherungssumme ihres Mannes an die Jungs floss, in einen Fonds für ihre Ausbildung, an den sie nicht herankam. Was wahrscheinlich genau das Richtige war, denn wir Spielsüchtigen haben keinen Ausschaltknopf.«

»Sie hat uns Ihren Namen unumwunden gesagt«, merkte Oliver an.

»Weil sie nicht wusste, dass ich ihre Tarnung auffliegen lassen würde. Sonst hätte sie es vielleicht nicht getan.«

»Wie hat sie darauf reagiert?«

»Sie war nicht gerade begeistert, aber sie hat auch nicht versucht, mich davon abzubringen. Ein Teil der Philosophie der ›Anonymen Spieler‹ ist es, reinen Tisch mit Lügen und Ausreden zu machen. Ich dachte, es sei eine therapeutische Maßnahme für uns, die Wahrheit zu sagen. Sie ist nicht bereit zum Eingeständnis, aber sie hat auch kein Recht, mir vorzuschreiben, wie ich mein Leben leben soll. Sie weiß, dass Sie sie noch mal kontaktieren werden.«

»Was meinen Sie«, fragte Oliver, »könnte sie mit dem Mord an ihrem Mann irgendetwas zu tun haben?«

»Alles ist möglich, aber ich glaube, eher nicht.«

»Warum?«

»Diese Frau litt ganz offensichtlich.«

»Sie hat sich vielleicht wegen seines Todes schlecht gefühlt, aber das heißt nicht, dass sie nicht daran beteiligt war, besonders wenn sie eine schlechte Angewohnheit finanzieren musste.«

»Ich meine, sie begann erst nach seinem Tod zu spielen. Zumindest erinnere ich mich nicht daran, sie davor schon mal gesehen zu haben.«

»Sie hätte woanders spielen können.«

»Hören Sie«, sagte Shriner, »ich behaupte ja nicht, dass sie nicht schon das Verlangen danach hatte. Ich behaupte auch nicht, dass sie nicht ab und zu schwach wurde. Soweit ich weiß, aus der gemeinsamen Zeit mit ihr in der Gruppe, trat ihr Problem im großen Stil erst nach der Ermordung ihres Mannes auf. Die Frau wirkte vollkommen mutlos. Sie war einsam, sie schämte sich, und sie war in einer schrecklichen Gemütsverfassung. Wer das nicht kennt, kann sich nicht vorstellen, wie schnell man von ›Mir geht’s gut, ich hab alles im Griff‹ in ›Ich drehe gleich völlig durch‹ abrutschen kann.«

»Also vermuten Sie, dass sie ihre Sucht bis zu seinem Tod verbergen konnte?« Oliver blieb skeptisch.

»Ich wette mal, ihr Ehemann wusste Bescheid. Wahrscheinlich konnte er sie im Zaum halten. Dann war er weg, und sie hatte diesen warmen Geldregen… das ist eine tödliche Kombination. Mir geht’s bei meinem Geständnis nur darum, dass Sie mich nicht für inkompetent halten. Ich war ein sehr guter Privatdetektiv, und ich tat für Melinda, was ich konnte, aber ich habe für sie nicht das volle Programm abgespult, denn ich hatte meine eigenen Probleme.«

»Dann kommen wir zurück zu meiner ersten Frage: Woran erinnern Sie sich noch bei diesem Fall?«

»Little schien beliebt zu sein und von vielen bewundert zu werden. Die Sache sah nach einem Auftragsmord aus, aber ich konnte keinen Grund finden, warum jemand ihn aus dem Weg haben wollte.«

»Womit wir wieder bei seiner Frau wären…«, warf Oliver ein.

»Wenn sie richtig in Schwierigkeiten gewesen wäre, hätte sie auch noch andere Möglichkeiten als Mord gehabt.«

»Wussten Sie, ob sie jemandem Geld schuldete?«

»Meines Wissens nach nicht«, antwortete Shriner.

»Wen und was haben Sie überprüft?«, fragte Marge.

»Das Übliche, seine Freunde, seine Verwandten, seine Kollegen, einige seiner Studenten.«

»Sagt Ihnen der Name Darnell Arlington etwas?«

»Der schwarze Junge, der von der Schule geschmissen wurde. Genau, mit dem habe ich am Telefon gesprochen. Zum Zeitpunkt des Little-Mordes war er schon weggezogen. Ich erinnere mich, dass ihn das mit Little ziemlich mitgenommen hatte. Warum fragen Sie? Hat der Knabe eine Vorgeschichte?«

»Er unterrichtet jetzt Sport an einer Highschool in Ohio.«

»Freut mich zu hören, dass er auf dem rechten Weg ist.«

»Also haben Sie ihn nie verdächtigt?«, hakte Oliver nach.

»Natürlich habe ich ihn verdächtigt. Ich habe ihn jedoch schnell ausgeschlossen, da er ein gutes Alibi hatte, was genau das war, fällt mir allerdings gerade nicht ein.«

»Anscheinend spielte er Basketball vor großem Publikum.«

»Stimmt, das war’s. Schwer, an zwei Plätzen zur selben Zeit zu sein, außerdem schien er mir nicht wütend genug, um sechs Monate später einen Killer anzuheuern. Aber überprüfen Sie ihn. Wie ich bereits sagte, ich habe nicht gerade Unmengen Zeit mit dem Fall verbracht.«

»Haben Sie jemals von einem Mann namens Primo Ekerling gehört?«, wechselte Marge das Thema.

Zum ersten Mal ließ sich der Privatdetektiv Zeit mit der Beantwortung einer Frage. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Er war Musikproduzent«, sagte Marge, »und wurde vor ungefähr zwei Wochen ermordet und in den Kofferraum seines Mercedes-Benz gepackt. Hollywood hat ein paar Cholos verhaftet, die aber die Anschuldigungen weit von sich weisen. Sie haben den Autodiebstahl gestanden, den Mord nicht.«

»Mag sein, dass ich in der Zeitung etwas über ihn gelesen habe…«

»Und Sie erinnern sich nicht im Zusammenhang mit Ihrer Mini-Investigation des Little-Mordes an Ekerlings Namen?«

»Mini-Investigation…« Shriner grinste. »Das trifft es genau. Vielleicht habe ich den Namen damals mal gehört. Sollte sich daraus eine Spur ergeben, lassen Sie mich es wissen. In der Zwischenzeit habe ich eine Verabredung mit meinen Golfschlägern. Das ist nicht so aufregend wie echte Polizeiarbeit, aber dadurch gerate ich nicht in Schwierigkeiten.«

 

Decker hatte gerade sein Lunchpaket geleert, als Marge anrief und ihn über das Gespräch mit Phil Shriner auf den neuesten Stand brachte. Nachdem sie mit allem durch war, fragte er: »Und wie schlimm genau ist die Spielsucht?«

»Genau das«, sagte Marge, »haben wir auch versucht herauszufinden. Ich bin mir sicher, dass Melinda Little deinen Anruf bereits erwartet. Ich denke, du solltest sie quasi überfallen, bevor sie sich ein paar sehr schlaue Ausreden einfallen lässt.«

»Ich bin noch in Simi Valley.« Decker hielt das Handy ans andere Ohr. »Außerdem habe ich in genau fünfzehn Minuten eine Verabredung mit Arnie Lamar auf dem Revier. Wie sieht dein Nachmittag aus?«

»Ich habe noch Luft.«

»Dann musst du ihr zusammen mit Oliver einen Besuch abstatten.«

»Und wenn sie sich mit einem Anwalt wappnet?«

»Dann sagt uns das etwas.« Ein anderer Anrufer klopfte an. »Da will noch jemand was von mir, Marge. Arrangiere ein Treffen mit Melinda und halte mich auf dem Laufenden, okay?«

»Mach ich. Viel Glück.«

Decker beendete das Gespräch und nahm den privaten Anruf entgegen. »Decker hier.«

»Was wollen Sie?«

Die leise, weiche Stimme war sofort zu erkennen und ließ Decker in seinem Auto aufrecht sitzen und nach Stift und Notizblock greifen. Normalerweise hätte er sich bei Donatti für den Rückruf bedankt, aber mit Chris gab es kein nettes Vorgeplänkel. »Was wissen Sie über den Mord an Bennett Little?«

Die Leitung blieb lange still. »Sie verdächtigen mich?«

»Bis jetzt weiß ich nur, dass Sie zu dem Zeitpunkt fünfzehn Jahre alt und in New York waren. Irre ich mich?«

»Warum rufen Sie dann an?«

»Sie waren in L.A., als der Mord noch ganz frisch war. Sie können gut zuhören. Vielleicht haben Sie was mitbekommen.«

Wieder eine Pause. »Das ist lange her, und ich habe ein Drogenproblem. Wenn ich jemals ein gutes Langzeitgedächtnis besessen haben sollte, dann ist es jetzt garantiert futsch.«

»Aber Sie erinnern sich an den Fall.«

»Ein Typ wird vorsätzlich ermordet, und Sie fragen sich, wer das Terrain damals bearbeitet hat.«

»Sie glauben, es war ein professioneller Killer?«

Ein kurzes Auflachen drang durch die Leitung. »Na klar.«

»Keine Idee, wer’s war?«

»Alles vor meiner Zeit. Hätten wir’s jetzt?«

»Da wir gerade über Suchtprobleme sprechen: Man munkelt, dass Littles Ehefrau ein kleines Geheimnis hatte.«

Noch eine Pause. »Glücksspiel. Wie hieß sie noch? Rhoda, Melinda?«

»Melinda. Woher kennen Sie sie?«

»Mein Onkel war stiller Teilhaber in mehreren Spielclubs in Gardenia.« Pause. »Das ist lange her. Joey hat die Casinos vor zehn Jahren abgelegt. Er ist tot, wissen Sie.«

»Ja, ich weiß.«

»Was für ein Glück.«

»Was können Sie mir über Melinda Little sagen?«

»Ich war sechzehn. Und die Frau war eine MILF.«

»Eine MILF?«

»Eine Mother I’d Like to Fuck. Eine geile Mami zum Ficken. Megageil. Wie sieht sie jetzt aus?«

»Immer noch gut. Hat ihr Aussehen sie damals in Schwierigkeiten gebracht?«

»Leider nicht mit mir.«

»Könnte es jemand anderen gegeben haben?«

»Es könnte immer jemand anderen geben, aber ich erinnere mich an nichts.«

»Schuldete sie Ihrem Onkel Geld?«

»Decker, ich habe die Frau nicht beobachtet. Ich war gerade erst nach L.A. gezogen und hatte meine eigenen Probleme. Falls sie schwer in den Miesen war, wusste ich davon nichts.«

»Und was ist mit einem Polizisten namens Calvin Vitton?«

Erneut eine Pause. »Kommt mir vage bekannt vor.«

»Er arbeitete an dem Little-Fall. Hat sich heute Morgen das Hirn rausgeblasen.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich der Sache nachgehen.«

Decker zog eine Grimasse, obwohl Donatti das nicht sehen konnte. »Danke für den guten Ratschlag. Können Sie mir irgendwas über Vitton sagen?«

»Ich weiß noch, dass er alt war…« Wieder eine Pause. »Lassen Sie mich über ihn nachdenken.«

»Na schön. Und wie wäre es mit jemandem namens Primo Ekerling?«

»Der Musikproduzent«, antwortete Donatti prompt. »Was hat er angestellt?«

»Jemand hat ihn umgelegt und in den Kofferraum seines Mercedes gepackt, auf eine Weise, die an Bennett Littles Ermordung erinnert.«

»Ist das gerade erst passiert?«

»Ungefähr vor zwei Wochen.«

»Hm… kann nicht über alles auf dem Laufenden sein. Der Sache sollten Sie besser auch nachgehen. Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen Ekerling und dem Bullen und Little.«

»Und was könnte das sein?«

Noch ein kurzes Auflachen. »Erwarten Sie etwa, dass ich Ihre Arbeit mache?«

»Sie schulden mir was für den gezielten Schuss auf mich.«

»Nein, nein, nein. Damit habe ich nur eine alte Rechnung beglichen, Kumpel. Falls überhaupt, schulden Sie mir etwas.«

»Blödsinn. Das zählt nicht.«

»Fragen Sie Ihre Söhne, ob es nicht zählt.«

Decker schwieg und sagte dann nur noch: »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Darum.«

»Warum rufen nicht Sie mich an, wenn Ihnen was einfällt? Denn ich schätze, Sie sind nicht nur auf dem Holzweg, sondern wissen noch nicht mal, welchen Baum Sie überhaupt anpinkeln sollen.«
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Melinda Little Warren wirkte nicht sonderlich erstaunt über die Polizisten vor ihrer Haustür. »Sie hätten besser vorher angerufen. Ich bin gerade dabei zu gehen.«

Der unergründliche Oberst Dunn hätte gesagt: Diese Frau war tiefgekühlt. Selbst ihr blondes Haar sah mehr nach Eis als nach Bernstein aus. Sie trug eine knallgrüne Seidenbluse und eine leichte Freizeithose. Ihre Füße steckten in strassbesetzten Sandaletten. »Ein paar Minuten Ihrer Zeit würden uns reichen«, sagte Marge.

»Wenn ich der Meinung wäre, dass diese Angelegenheit nur ein paar Minuten in Anspruch nähme, würde ich Sie hereinbitten. Und wenn ich der Meinung wäre, dass es hilfreich für Bens Fall wäre, würde ich Sie ebenfalls hereinbitten. Aber ich weiß, worum es geht, denn Sie haben wahrscheinlich mit diesem Dreckskerl geredet.«

»Welchem Dreckskerl?«, fragte Oliver.

»Verkaufen Sie mich nicht für blöd!« Sie wurde vor Wut ganz rot. »Der Mann ist ein Lügner!«

»Dann erzählen Sie uns Ihre Geschichte, denn bisher kennen wir nur seine Sicht der Dinge.«

»Als ob Sie das nicht einen Scheißdreck interessieren würde… ach, verdammt!« Sie riss die Tür auf, drehte sich um und rauschte davon. Die Polizisten nahmen dies als Einladung an, das Gespräch im Inneren fortzusetzen.

Die Aussicht war fantastisch, doch Melinda schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Sie war zu beschäftigt damit, hektisch auf und ab zu gehen. »Die Tatsache, dass ich vor langer Zeit ein kleines Problem gehabt haben mag, hat keinerlei Auswirkungen auf das, was ich diesem großen Polizisten erzählt habe. Und es hat absolut nichts mit Bens Ermordung zu tun. Aber natürlich müssen Sie immer auch die trauernde Witwe unter die Lupe nehmen, nicht wahr? Schließlich war ich ja diejenige, die am meisten von Bens Tod profitiert hat. Ganz egal, dass ich ein einziges Wrack war. Ganz egal, dass ich selbstmordgefährdet war. Nein, Sie müssen die Witwe unter die Lupe nehmen!«

»Warum«, fragte Marge, »nennen Sie Phil Shriner einen Dreckskerl?«

»Weil er genau das ist! Ich habe ihn angeheuert, um Geheimnisse zu bewahren, und nicht, um sie auszuplaudern!«

»Er behauptet, Sie hätten ihn überhaupt nicht angeheuert. Er sei nur Ihr Alibi für das Verspielen der Versicherungssumme…«

»Eine Lüge!« Melinda drehte sich im Kreis. »Ich hatte ein Problem, okay? Ich lernte Phil in diesen schwierigen Zeiten kennen. Das einzig Gute, das er getan hat, war, mich zu den ›Anonymen Spielern‹ mitzunehmen. Das wiederum tat er nur, weil er mich flachlegen wollte.«

»Hat er?«, fragte Oliver.

»Beleidigen Sie mich nicht!«, fauchte Melinda ihn an. »Ich war spielsüchtig, nicht besoffen! Ich hatte einen klaren Kopf, und Shriner war ein Schwein.«

Oliver hob beschwichtigend die Hände. »Wir versuchen nur, in der Mordsache Ihres Mannes weiterzukommen. Wir stehen auf derselben Seite.«

»Genau das hat die Polizei mir schon vor fünfzehn Jahren erzählt, und ich glaube Ihnen kein bisschen mehr als denen damals.« Melinda ließ sich in ihr weißes Sofa sinken. »Unfähige Idioten!«

Darauf wusste Oliver nichts mehr zu sagen. Er blickte sich hilfesuchend nach Marge um. Sie seufzte leise und setzte sich neben Melinda aufs Sofa. »Es tut mir sehr leid, in alten Wunden herumzustochern, Mrs. Warren. Es muss sehr schmerzlich für Sie sein.«

Melinda funkelte Marge wütend mit feuchten Augen an. »Ersparen Sie mir das amateurhafte Psychogewäsch. Ich war bei genug Therapeuten, um Worthülsen von ernstzunehmenden Ratschlägen unterscheiden zu können, verstanden?«

Alle im Raum schwiegen. Oliver beschäftigte sich mit der Aussicht. Dann fing Melinda leise an zu reden. »Ich warte darauf… frage mich das immer wieder… wann kann ich endlich weitermachen?« Der Ausdruck in ihren Augen wurde sanfter, als Tränen ihre Wangen herunterliefen. »Habe ich nicht auch das Recht auf ein bisschen Glück?«

»Ich an Ihrer Stelle würde uns rausschmeißen und an meinen Anwalt verweisen.« Marge zuckte mit den Achseln. »Obwohl ich hoffe, dass Sie das nicht tun. Wenn wir Dr. Littles Mörder finden wollen, müssen wir mit Ihnen über Phil Shriner und Ihre Spielsucht reden.«

Oliver spürte, dass er sich jetzt einschalten konnte. »Wir würden gerne Ihre Geschichte hören, denn Ihre und Shriners scheinen ja nicht übereinzustimmen.«

Marge sprach vorsichtig weiter. »Phil deutete an, Sie hätten das Versicherungsgeld verspielt und wären zu beschämt gewesen, es vor Ihren Leuten zuzugeben. Stattdessen hätten Sie erzählt, das Geld für einen Privatdetektiv verbraucht zu haben. Shriner machte als ihr Alibi mit.«

»Er gab ganz schnell zu«, fuhr Oliver fort, »selbst spielsüchtig zu sein. Und er deutete an, es sei vermutlich der Tod Ihres Mannes gewesen, der Sie ins Glücksspiel getrieben hat.«

»Selbstverständlich hat mich sein Tod ins Glücksspiel getrieben!«, rief Melinda laut aus. »Ich habe meiner Psyche alle möglichen seltsamen Dinge angetan. Glauben Sie etwa, ich hätte schon gespielt, als Ben noch am Leben war?«

»Wann genau«, fragte Marge, »wurde denn Glückspiel ein Problem für Sie?«

»Ungefähr sechs Monate später…« Melinda griff nach einer Schachtel Papiertücher, stellte sie auf ihrem Schoß ab und riss eins aus der Öffnung. Sie tupfte ihre Tränen weg. »Sie müssen bedenken, ich fühlte mich nicht nur einsam, ich hatte auch Angst! Die Polizei hatte keine Ahnung, wer Ben getötet hatte, und ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass da draußen jemand rumlief, der den Auftrag zu Ende bringen und mich und meine Jungs töten wollte. Ich war wie versteinert. Ich verkaufte das Haus und zog zu meinen Eltern, aber das half auch nicht lange. Ich fing an, ins Casino zu gehen, nur um mal rauszukommen. Mein Vater hat mir mit fünf Jahren Pokern beigebracht, und ich war gut darin. Zuerst habe ich Geld gewonnen, und genau das war mein Untergang. Wenn ich von Anfang an gleich verloren hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht wiedergekommen.«

»Wie lange haben Sie gebraucht, um zu merken, dass Ihre Spielleidenschaft außer Kontrolle geraten war?«

»Ich weiß nicht, was Phil Ihnen erzählt hat, aber ich war nie pleite. Ich hatte immer einiges auf der hohen Kante.«

Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrer Schminke und begann, ihr Make-up zu korrigieren: Puder, Rouge, Lippenstift. Danach waren die Tränenspuren unsichtbar geworden.

»Trotzdem war es beschämend… Geld so zum Fenster rauszuwerfen. Phil und ich hatten dann einen für beide Seiten vorteilhaften Plan. Er würde als mein Alibi fungieren, aber nur, wenn ich ihm Geld nachschmiss, um Bens Mord zu untersuchen. Phil war ganz scharf auf die Abmachung. Er steckte bis zur Halskrause in Schulden und griff nach jedem Strohhalm.«

»Wir müssen Ihre Bankauszüge zum Zeitpunkt des Mordes an Ihrem Mann überprüfen«, sagte Marge. »Mit einem schriftlichen Einverständnis Ihrerseits wäre es einfacher.«

Sie schwieg eine Weile. »Wenn ich Sie so loswerde, von mir aus.«

»Nur um zu bestätigen, dass Sie nicht schon vor dem Mord an Ihrem Mann spielsüchtig waren.«

Melinda leckte sich die Lippen. »Nicht süchtig. Ben und ich fuhren nach Vegas, das schon. Wir gingen in die Shows, wir spielten… manchmal gewann ich, manchmal verlor ich. Ich hatte immer Spaß dabei, aber ich verspürte keine Sucht, weiterzumachen.«

»Sie bleiben also dabei, dass die Probleme erst nach dem Mord begannen.«

»Allerdings. Ich war psychisch am Ende und hatte diesen warmen Geldregen. Ich wünschte mir, die Versicherung wäre nicht so hilfsbereit gewesen. Mit mehr Zeit hätte ich vielleicht klarer gesehen.«

»Warum, glauben Sie«, fragte Oliver, »hat Shriner sich plötzlich entschieden, Ihr Alibi platzen zu lassen?«

»Weil Sie den Fall wieder aufgerollt haben und er vor den Bullen nicht als Stümper dastehen will.«

Ihre Geschichten stimmten überein… vielleicht zu gut. »Sie sagen«, fuhr Marge fort, »er habe sich bereiterklärt, Ihr Alibi gegenüber Ihrer Familie zu sein, aber erst, nachdem Sie zugestimmt hätten, ihn dafür zu bezahlen. Für mich klingt das wie eine Erpressung.«

Melinda lächelte zum ersten Mal. »So weit würde ich nicht gehen… ich… er brauchte Geld, und ich hatte gründlich die Nase voll von der Polizei. Es wäre nett gewesen, wenn er Bens Mord mit ein bisschen mehr Hingabe untersucht hätte, aber…« Sie seufzte. »Ich habe ihm nicht viel bezahlt. Offen gesagt verstehe ich nicht, warum ich ihn überhaupt hätte bezahlen sollen. Die Polizei hätte ja nur ihre Arbeit machen müssen.«

»Wie gut kannten Sie die ersten zwei Ermittler?«, wollte Oliver wissen.

»Am Anfang hab ich sehr oft angerufen. Dann seltener, sobald Phil nachzuforschen begann. Schließlich wurden die beiden pensioniert und der Fall ungelöst ad acta gelegt. Als ich mich irgendwann von meiner Spielerei und von meinen Ängsten und von den unendlich vielen Psychiater-Rechnungen erholt hatte, wollte ich einfach nur mein Leben weiterleben.«

»Mit wem von den Ermittlern haben Sie bei Ihren Anrufen gesprochen?«, fragte Marge weiter.

Die Frage schien Melinda einen Moment lang zu verwirren, bis sie antwortete: »Hauptsächlich mit Detective Lamar, glaube ich. Ich fand ihn angenehmer als Detective Vitton.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich komme zu spät zu einer Einladung, und der Ehrengast ist eine sehr enge Freundin. Ich würde jetzt gerne gehen.«

»Was würden Sie dazu sagen«, setzte Oliver an, »wenn ich Ihnen mitteilte…«

»Vielen, vielen Dank für Ihre Geduld, Mrs. Warren«, unterbrach ihn Marge.

»Keine Ursache, aber bitte melden Sie sich beim nächsten Mal vorher telefonisch an.«

Marge stand auf und winkte Oliver zur Tür. »Machen wir. Auf Wiedersehen.«

Kaum standen sie draußen, drehte sich Oliver zu seiner Partnerin um. »Warum hast du mich mitten im Satz unterbrochen?«

»Weil ich nicht wollte, dass du ihr von Vittons Selbstmord erzählst, bevor wir mehr wissen.«

»Und ich wollte sehen, wie die Eiskönigin darauf reagiert! Ich habe sie noch nicht als Verdächtige ausgeschlossen. Der Mord sieht nach einem Auftrag aus, und sie hat ein Problem mit Glücksspiel. Vielleicht hat sie ihn wegen der Versicherungssumme abknallen lassen? Oder vielleicht hat sie Shriner für den Schuss angeheuert – oder Vitton, und der hat sich deshalb umgebracht.«

»Genau deshalb will ich erst noch mehr Informationen über sie und über Vitton ausgraben, bevor wir die Bombe platzen lassen. Sachen wie: Welche Geldquellen hatte sie bis zu dem Mord an ihrem Mann? Wurde kurz nach Littles Tod Geld abgezweigt? Kannte sie Cal Vitton, bevor Ben starb? Mal angenommen, wir finden etwas über sie heraus, dann wäre der Selbstmord die perfekte Ausrede, um für ein weiteres Gespräch wiederzukommen. Und wenn wir nichts herausfinden, warum sollten wir ihr dann mit der Erwähnung des Selbstmords weiteren Kummer zufügen?«

Oliver sah immer noch verärgert aus. »Ich mag es nicht, aus meinem Lauf gerissen zu werden, auch wenn du einen höheren Dienstgrad hast als ich.«

»Kann ich das mit dem Kauf von ein paar Keksen wiedergutmachen?«

»Leck mich am Arsch«, giftete Oliver.

»Das Angebot habe ich ernst gemeint.« Marge war gekränkt. »Macadamia-Nüsse, weiße Schokolade und Kokosnuss. Aber bitte, mach, was du willst.«

»Glaubst du, du kannst mich dadurch besänftigen?«

»Bisher hat’s immer funktioniert.«

Beide schwiegen eine ganze Weile lang. »Ich mag dunkle Schokolade.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Liebling.«

 

Detective Arnold Lamar im Ruhestand erschien wie für ein Begräbnis gekleidet: in einem schlecht sitzenden schwarzen Anzug, der für einen kräftigeren Mann gedacht war, dazu trug er eine schmale schwarze Krawatte und ein weißes Hemd. Seine Füße hatte er in abgewetzte Halbschuhe gequetscht. Sein Gesicht war zerfurcht, und seine Augen glänzten feucht, als sein Blick zwischen Decker und Detective Shirley Redkin vom Simi Valley Police Department hin und her huschte. Schließlich hefteten sich seine Augen auf Decker und starrten ihn über den Tisch im Verhörraum hinweg an. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie ihn provoziert oder so?«

Decker nahm’s nicht persönlich. »Ich habe Detective Vitton dasselbe gesagt wie Ihnen. Dass ich wegen des Little-Mordes mit ihm reden wollte. Wenn er sich dadurch provoziert fühlte, bekenne ich mich schuldig.«

Schweigen.

»Ich habe ihm nicht gedroht, nur insistiert. Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum er sich umgebracht hat?«

»Nein.«

»Sie haben mit Vitton noch gesprochen, bevor ich ihn am Apparat hatte. So viel hat er mir verraten. Wie klang er?«

»Wie immer, wie Cal eben.« Lamar schüttelte den Kopf. »Mies gelaunt. Nach seiner Pensionierung wollte er außer bei der Einlösung seines Pensionsschecks nichts mehr mit dem LAPD zu tun haben. Wir hielten noch eine Weile Kontakt, aber dann verlief sich das im Sande. Er ließ nichts darüber raus, dass er verzweifelt war, aber ich bin auch kein Psychiater oder so was.«

»Worum ging’s bei Ihrem Gespräch?«

»Ich erzählte ihm, das LAPD habe den Fall Little wieder aufgerollt und Sie würden ihn anrufen.«

»Was hat er dazu gemeint?«

»Er fragte, was man denn von ihm erwarte. Ich sagte, dass meiner Meinung nach niemand was von ihm erwarten würde. Man wolle nur einiges über die Ermittlungen in Erfahrung bringen. Er meckerte rum, da wären ja wohl alle ein bisschen spät dran. Kurzum, er war wie immer er selbst. Wenn ich geglaubt hätte, dass irgendwas nicht in Ordnung sein könnte, dann hätte ich…« Er hielt seine Tränen zurück. »Cal war schon eine ganze Weile nicht mehr glücklich.«

»Probleme mit Frauen?«

Lamar strengte sich bewusst an, seinen Blick von Deckers Gesicht hin zu Shirley Redkins zu wenden. Er fand, sie sah wie eine Aztekin aus. »Die Scheidung ist schon Jahre her. Damals war es eine üble Geschichte, aber bei der Hochzeit ihres Sohnes haben sie miteinander geredet. Zwei Kinder … beide leben außerhalb der Stadt.«

»Wo?«, hakte Shirley nach.

»Einer in San Francisco, der andere in Nashville.«

»Was machen die beiden beruflich?«, klinkte Decker sich ein.

»Nichts bei der Polizei.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Der Sohn in Nashville, Freddy, ist Produzent für Country-Musik, was immer das heißt. Cal Junior… tja, wie soll ich es ausdrücken. Er strebt ans andere Ufer.«

»Sie meinen, er ist homosexuell?«

Lamar nickte gequält. »Nach Cal Juniors Coming-out war Big Cal nie mehr derselbe.«

»Wie lange ist das jetzt her?«

Darüber musste Lamar erst nachdenken. »Vielleicht zehn Jahre.«

»Also war es«, mutmaßte Decker, »keine frische Wunde, die Vitton zu schaffen machte.«

»Die Wunde war nicht frisch, aber das heißt nicht, dass das Ganze ihm nicht zu schaffen machte.«

»Warum dann jetzt?«

»Ich denke darüber ununterbrochen nach. Vielleicht trafen ja mehrere Sachen aufeinander. Das Wiederaufrollen des Falls, der unser größtes Versagen darstellte, sein Sohn, der schwul ist, keine geregelte Arbeit mehr, keine Frau in seinem Leben. Irgendwann kommt eins zum andern.«

»Genug, damit er sich abknallt?«, insistierte Decker.

»Cal war schon eine ganze Weile nicht mehr glücklich«, wiederholte Lamar.

»Wie heißt Cals Exfrau?«, wollte Shirley wissen.

»Francine Vitton. Fragen Sie mich nicht, wo sie wohnt. Ich habe keine Ahnung.«

»Und was ist mit den Söhnen? Haben Sie deren Telefonnummern?«

»Nein, aber die finden Sie bestimmt ins Cals Adressbuch. Er hielt Kontakt zu seinen Jungs… hauptsächlich mit Freddy, aber er redete auch mit Cal Junior. Das war nicht immer so.«

»Nein?«

»Na ja, Sie wissen doch, wie das ist. Als Cal seinem Dad alles sagte, wollte der zuerst nichts mehr mit ihm zu tun haben. Am Ende glätteten sich die Wogen, und sie versöhnten sich. Ich bin mir sicher, die Jungs wissen, wo ihre Mutter lebt.«

»Detective Lamar«, hakte Shirley nach, »haben Sie uns wirklich alles gesagt? Da gibt es also nichts in Cals Leben, das ihn dazu getrieben hätte, sich das Leben zu nehmen?«

»Falls da etwas war, dann wusste ich nichts davon.«

»Hatte Cal das Gefühl, sich im Little-Fall zu hundert Prozent engagiert zu haben?«

Lamar reagierte empört. »Das ist eine Fangfrage, Lieutenant. Wenn ein Fall ungelöst bleibt, glaubt man immer, man hätte noch ein bisschen mehr tun können. Aber manchmal scheitert man einfach. Und wie Sie beide wissen, ist das kein besonders angenehmes Gefühl.«
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Ein Fetzen Erinnerung kam Decker plötzlich wieder in den Sinn.

Als er Arnie Lamar nach Calvin Vittons Söhnen gefragt hatte, hatte der pensionierte Polizist geantwortet: Der Sohn in Nashville, Freddy, ist Produzent für Country-Musik, was immer das heißt. Davor, bei dem Gespräch mit Donatti, hatte der auf die Frage nach Primo Ekerling geantwortet: Der Musikproduzent. Was hat er angestellt?

Zigtausende Menschen arbeiteten in der Musikbranche. Es war also kein großer Zufall, aber Decker schwamm mutterseelenallein im weiten Ozean und griff nach jedem Stück Holz, das an ihm vorbeidümpelte. Als er in seinem Büro eintraf, rief er sofort Lamar an. »Hallo, hier ist noch mal Pete Decker.«

»Was gibt’s?«

»Nur eine kurze Frage zu Cals Jungs. Wie alt sind sie jetzt?«

»Freddy ist so um die fünfunddreißig und Cal Junior ein paar Jahre jünger. Warum wollen Sie das wissen?«

»Ich mache mir gerne vorher ein Bild von meinen Gesprächspartnern.«

Lamar schwieg kurz. »Da steckt doch mehr dahinter.«

»Dann sagen Sie mir bitte, womit ich hinter dem Berg halte, denn ich kann jede Hilfe brauchen.«

»Grüßen Sie die Vitton-Jungs von mir.«

Er legte auf, bevor Decker die Chance hatte zu antworten. Gerade als er das Telefon ablegen wollte, klopfte Marge an den Türpfosten. Oliver war bei ihr, und Decker bat die beiden herein. Sie sollten ihn in Sachen Melinda Little Warren auf den letzten Stand bringen.

»Wir wollen ihre finanzielle Situation zum Zeitpunkt des Mordes überprüfen«, sagte Oliver. »Nachsehen, ob vor Littles Tod Geldsummen zu- oder abflossen.«

»Die damaligen Ermittler«, fügte Marge hinzu, »sind ihre Konten durchgegangen, aber wir müssen auf Nummer sicher gehen, dass nichts übersehen wurde.«

»Klingt vernünftig«, meinte Decker, »doch ich weiß nicht, wie erfolgreich ihr bei fünfzehn Jahre alten Akten sein werdet.«

»Wir kennen ihre Bank«, erwiderte Oliver, »und vor fünfzehn Jahren war auch schon alles im Computer abgelegt. Ich glaube nicht, dass wir da Probleme haben werden.«

»Habt ihr ihre Einwilligung?«

»Sie hat zugesagt, was zu unterschreiben.«

»Und ihr verdächtigt sie immer noch?«, wollte Decker wissen.

»Sie ist spielsüchtig«, gab Oliver zu bedenken, »und Little hatte eine Lebensversicherung. Wenn sie bis zum Hals in…«

Decker sah Marge an.

»Wir haben sie jedenfalls nicht ausgeschlossen.«

»Wie hat sie auf Cal Vittons Selbstmord reagiert?«, fragte Decker.

Oliver zeigte mit dem Finger auf Marge. »Sie hat mich mitten im Satz unterbrochen. Der Sergeant will den Selbstmord als Ausrede benutzen, falls wir sie noch mal besuchen und befragen wollen.«

»Oh…« Decker nickte beifällig. »Das ist eine gute Idee.«

»Meiner Meinung nach«, sagte Oliver eingeschnappt, »wäre es sinnvoller gewesen, es ihr zu sagen und zuzusehen, wie sie reagiert.«

»Auch eine Möglichkeit. Aber wenn ihr ihre Finanzen durchgeht und dabei etwas findet, wäre der Selbstmord ein willkommener Anlass für einen erneuten Besuch. Denn seid ihr erst mal da, könnt ihr sie nach allen möglichen Unstimmigkeiten auf ihrem Konto befragen.«

Marge grinste. »Oliver, ich hab nicht nur den höheren Dienstgrad, sondern meine Stimme hat auch mehr Gewicht.«

»Ich möchte, dass einer von euch ein paar Dinge abklärt«, wechselte Decker das Thema und erklärte ihnen den schwachen Bezug zwischen Primo Ekerling und Freddy Vitton. »Es wäre interessant zu wissen, ob die beiden sich kannten.«

»Und was würde das beweisen?«, fragte Oliver.

»Zwei Tote innerhalb von zwei Wochen, und beide haben eine Seitenverbindung zum Little-Mord.«

»Loo, wir wissen nicht, ob zwischen Ekerling und dem Little-Mord ein Zusammenhang besteht.«

»Diesmal muss ich Oliver recht geben«, sagte Marge. »Ich sehe nicht, dass uns das irgendwie weiterbringt.«

»Im Moment bin ich nichts weiter als ein Computer. Ich sammle Unmengen von Daten und spucke Fakten aus, aber ich gebe dazu keine Meinung ab.« Decker zuckte mit den Achseln. »Ich stochere nur rum.«

»Haben die in Hollywood nicht jemanden in U-Haft für das Carjacking?«, fragte Oliver.

»Ja, sogar zwei Leute.«

»Und welche Berechtigung haben wir, neue Theorien ins Spiel zu bringen und ihnen die Aufklärung des Falls zu vermasseln?«

»Wir haben überhaupt keine Berechtigung. Trotzdem will ich die Akte sehen.«

»Dann ruf deine Tochter an und hol sie dir hintenrum.«

Decker verdrehte die Augen. »Super Idee, Oliver, ich wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen.«

 

Das Haus war ein Schmuckkästchen geworden: ein perfekter kleiner Bungalow. Die bestehenden fünfundsiebzig Quadratmeter auf letztendlich hundertfünfundzwanzig zu vergrößern, hatte ein geräumiges Schlafzimmer und zweieinhalb Badezimmer hervorgebracht, außerdem noch eine Art Alkoven hinter dem Wohnzimmer, der als Besucher- oder wie zur Zeit als Fernsehecke genutzt werden konnte. Die Kinder waren dem Missions-Baustil aus der Zeit vor 1900 gefolgt, der sich gut in die Landschaft des alten Teils von L.A. einfügte. In der Gegend gab es zahlreiche hundert Jahre alte Bungalows, dazu einige im viktorianischen Stil, aber auch Neubauten im Kolonialstil oder eben aus den Fünfzigerjahren.

Das Beste an dem ganzen Umbau war eine neue und deutlich verbesserte Terrasse mit Blick über den Hügel, der mit Häusern übersät war, die wie in den Granit gehauen wirkten. An warmen Tagen vermittelte die Landschaft einem das Gefühl, irgendwo in Süditalien oder Spanien zu sein. Genau auf dieser Terrasse saß Decker mit Cindy bei einem Espresso und genoss die frühlingshaften Temperaturen und die Aussicht.

Cindy reckte und streckte sich und blickte in die Ferne. »Besser wird’s nicht werden.«

»Nein, sicher nicht.« Decker lächelte seine Tochter an. Eine Haarspange bändigte ihre wilden roten Haare zu einem Pferdeschwanz, und ihre Haut war zart und blass mit nur einem Hauch Rot auf den Wangen. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein unförmiges T-Shirt und Flip-Flops an den Füßen. Es war ein Vergnügen, seine Tochter so entspannt zu sehen. »Der Rosengarten ist großartig«, sagte er.

»Koby bestand darauf, dass wir ihn als Einziges unverändert lassen, und er hatte vollkommen recht damit.«

»Euer Umbau ist wirklich perfekt geworden, Prinzessin. Ich weiß, es war stressig, aber es hätte nicht besser rauskommen können.«

»Vielen, vielen Dank für deine Hilfe, Daddy. Ohne dich hätten wir das nie geschafft.«

»Gern geschehen, obwohl ich wahrhaftig nicht viel gemacht habe.«

»Erstens hast du uns mit Mike Hollander zusammengebracht, und das sind schon mal neunzig Prozent der ganzen Sache. Zweitens hast du den ganzen Fliesenspiegel verlegt, und zwar wunderschön.«

»Ich bin froh, dass es dir gefällt.« Er trank seinen Espresso aus. »Jetzt sind wir quitt. Ich hab deine Küchenwände gefliest, du hast mir die Ekerling-Akte besorgt.«

»Hier geht’s nicht um quid pro quo, Dad.«

»Stimmt, dein Job war schwieriger.«

»Da ist was Wahres dran«, Cindy musste grinsen, »aber glücklicherweise habe ich dein Talent geerbt, geschmeidig und übergangslos zu lügen.«

Dies ließ sich ganz offensichtlich nicht bestreiten. »Welche Lüge hast du ihnen aufgetischt?«

»War gar nicht so schwer. Da ich ja mit als Erste am Tatort war, habe ich nur gesagt, ich bräuchte eine Kopie für meine Unterlagen. Sie waren kein bisschen misstrauisch.«

»Welche Detectives bearbeiten jetzt den Fall?«

»Rip Garrett und Tito Diaz, der mir auch die Akte gegeben hat. Das Kopieren hat eine halbe Stunde gedauert, und die Bilder sind nicht besonders gut geworden, aber besser ging’s nicht. Jedenfalls ist das Original wieder da, wo es hingehört, und du hast deine Kopie.«

»Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Detective Kutiel. Es wäre nicht sehr schlau, mich grundlos in Ihre Ermittlungen einzumischen.« Decker griff nach seiner Espressotasse, bevor ihm einfiel, dass er ihn ja schon ausgetrunken hatte.

»Möchtest du noch einen?«, bot Cindy an.

»Da ich tatsächlich nicht vorhabe zu schlafen, immer her damit.«

»Komm mit rein, dann gebe ich dir auch gleich die Akte. Und du kannst mir dabei zusehen, wie ich meine neue superschicke Espressomaschine bediene.«

Er folgte ihr in die kleine Küche, die mit einem steinernen tiefen Farmhaus-Spülbecken und einem auf alt gemachten Herd eingerichtet war. »Wahnsinn, das sieht richtig gut aus.«

»Das sagst du jedes Mal.«

»Immerhin bin ich konsequent. Weil es stimmt. Die Küche ist einfach bezaubernd geworden. Pech für mich, denn Rina kommt schon auf dumme Gedanken.«

»Uh-oh.« Cindy füllte das Pulver in die Maschine.

»Obwohl sie ja recht hat. Unsere Küche ist ein bisschen veraltet.«

»Viel wäre ja nicht zu tun.«

»Für dich nicht.«

Cindy grinste. »Sag ihr einfach, dass es nicht auf die Küche ankommt, sondern auf den Koch, und was das angeht, steckt sie mich allemal in die Tasche.«

»Du bist eine gute Köchin.«

»Niemand kocht so gut wie Rina.«

Decker fiel dazu nichts ein. »Hättet ihr Lust, am Freitagabend zum Schabbes zu kommen?«

»Welcher Tag ist heute? Dienstag?«

»Jupp.«

»Ich glaube, bei mir würde es gehen. Ich frag aber erst noch Koby und gebe dir dann Bescheid.« Der Brühvorgang des Kaffees begann mit lautem Getöse, als sich der Dampf seinen Weg durch das gemahlene Pulver bahnte. »Hast du das schon mit Rina besprochen?«

»Ihr seid immer eingeladen, aber ich frage sie noch mal.«

Cindy reichte ihrem Vater den frischen Espresso. »Ich liebe diese Maschine, man kann sogar Milch damit schäumen. Dadurch spare ich einen Haufen Geld für meine Kaffees unterwegs.«

»Was kostet mittlerweile so ein Becher Designer-Kaffee? So um die fünf Dollar für einen Fingerhut voll?« Decker hielt die Akte hoch. »Nochmals von Herzen danke. Das hilft mir wirklich weiter.«

Cindy musterte ihren Vater. »Ich warte darauf, dass du irgendwann einmal die Begeisterung für deine Fälle verlierst. Bislang vergebens.«

»Manche Fälle bekommen mehr Aufmerksamkeit als andere. Bei diesem hier gibt es für die Aufklärung viel Geld.«

»Und du glaubst, Ekerling hat irgendwas mit einem fünfzehn Jahre alten Mordfall zu tun?«

Decker zuckte nur die Achseln, trank seinen Espresso und wischte sich den Mund an einer Serviette ab. »Jetzt muss ich wohl wirklich langsam los. Ist schon viel los auf den Straßen, da kann ich auch gleich in den sauren Apfel beißen.«

»Ich würde dich ja zum Abendessen einladen, aber ich glaube, wir treffen uns heute später mit Freunden.«

»Auf keinen Fall, ich muss zurück zu meiner Frau und deiner Schwester, obwohl Hannah kaum noch da ist. Aber Rina liebt mich noch.«

»Ich bin mir sicher, Hannah liebt dich auch.«

»Tja, ganz bestimmt, nur leider hat sie pubertätsbedingt eine seltsame Art, mir das zu zeigen.«
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Nachdem er zahlreiche Notizen auf ungefähr zwei Packen Karteikarten verteilt hatte, bot sich Decker eine klare Zusammenfassung der Primo-Ekerling-Akte.

Um halb sechs am späten Nachmittag verließ Ekerling in seinem nagelneuen silbernen Mercedes 550S sein Büro auf dem San Vicente Boulevard und verschwand im Universum. Seine Freundin, Marilyn Eustis, bemerkte seine Abwesenheit von der Welt, als sie ihn telefonisch nicht erreichen konnte. Sie hinterließ mehrere Nachrichten, war aber nicht sonderlich beunruhigt, als er sie nicht zurückrief. Er hatte um acht Uhr abends ein Geschäftsessen, und Marilyn ging davon aus, dass sie sich im besagten Restaurant treffen würden. Primo war schlampig, was Telefonanrufe betraf, aber immer pünktlich bei Geschäftspartnern, und dieser Abend verband Privates mit Geschäftlichem.

Um neun Uhr hatte sich Primo immer noch nicht blicken lassen. Seine Geschäftspartner waren verstimmt, und obwohl sich Marilyn Sorgen machte, behielt sie es für sich und entschuldigte sich. Sie wusste, dass Primo furchtbar unpässlich sein musste, denn dieser Termin war wichtig. Neben Internetseiten mit Musik zum Downloaden sahen Multitrack-CDs allmählich alt aus, und deshalb waren für die Schallplattenindustrie finstere Zeiten angebrochen. Die Firmen nahmen ungern erst mal mehr als einen Titel pro Künstler auf; dadurch reduzierten sich die im Studio verbrachten Zeiten enorm, was wiederum den Bedarf an Musikproduzenten ebenfalls enorm reduzierte. Unter den wenigen Überlebenden herrschte knallharter Wettbewerb. Die besagten Geschäftspartner an jenem Abend bildeten eine aufstrebende Hip-Hop-Band, für die Primo als Produzent ihrer neuen Titel im Gespräch war. Die Bezahlung war nicht gerade berauschend, aber die zu erwartende Publicity schon, und Marilyn Eustis wusste einfach, dass Primo diesem Treffen Vorrang eingeräumt hätte. Zumindest hätte er angerufen, wenn ihm etwas dazwischengekommen wäre.

Doch die Show ging weiter. Marilyn streichelte in Abwesenheit des Produzenten einige Egos und lud die Band ein. Viel Wein, viel Essen, und als sie das Restaurant gegen elf Uhr abends verließen, schienen ihrer Meinung nach alle eine gute Zeit gehabt zu haben.

Sie persönlich aß fast nichts.

Sie fuhr zu Primos Apartment und benutzte ihre Schlüssel, um hineinzukommen. Wie immer war die Wohnung aufgeräumt, ohne verdächtige Spuren. Marilyn überprüfte den mit einer Schranke versehenen Parkplatz der Wohnanlage und stellte schnell fest, dass Primos Mercedes nicht auf dem zugeteilten Platz stand.

Zuerst ließ sie sich mit der Verkehrspolizei verbinden und fragte nach Unfällen. Als dabei – Gott sei Dank – nichts herauskam, rief sie noch mal bei der Polizei an und meldete Ekerling als vermisst.

Die Polizei blieb von der Dringlichkeit in ihrer Stimme völlig unbeeindruckt. Sie müsse warten, bis er für eine längere Zeit verschwunden sei, bevor man irgendjemanden die Sache genauer untersuchen ließ. Als offensichtlich wurde, dass Primo aus eigenem Antrieb nicht auftauchen würde, schickte die Polizei einen Detective namens Marsden Holly los, um mit Marilyn zu reden.

Nachdem Holly gehört hatte, in welcher Branche Primo sein Geld verdiente, schlug er alternative Szenarien vor, die meisten davon Variationen von fluchtartigem Verlassen der Stadt oder Abhauen mit einer anderen Frau. Marilyn blieb hartnäckig dabei, dass nichts davon plausibel war. Der Detective schrieb sich Modell, Ausstattung und Kennzeichen des Mercedes auf und gab die Infos weiter. Ekerlings Verschwinden blieb rätselhaft, bis einem Polizist ein bereits mit einem Strafzettel versehener Mercedes auffiel. Als sich das Auto als gestohlen herausstellte, meldete er das Verbrechen der Abteilung für schweren Autodiebstahl.

Detective Cynthia Kutiel – Decker gestattete sich hier einen Anflug von Stolz – bemerkte, dass der Wagen hinten durchhing. Als die Kofferraumklappe aufging, entdeckten die Polizisten die bereits verwesende Leiche, zusammengekrümmt in der Fötus-Haltung. Dem Opfer war zweimal wie bei einer Hinrichtung in den Kopf geschossen worden, seine Hände und Füße sorgfältig gefesselt.

Das Morddezernat wurde zusammen mit dem Rechtsmediziner dazugerufen.

Ihnen folgten die Kriminaltechniker und ein Polizeifotograf.

Sie sicherten Beweismaterial, schossen Bilder und nahmen Fingerabdrücke. Die gute Nachricht war, dass die am Tatort sichergestellten Fingerabdrücke mit denen zweier nichtsnutziger Kleinkriminellen namens Geraldo Perry und Travis Martel übereinstimmten. Beide Teenager standen im Vorstrafenregister, hatten allerdings bis zu dem Zeitpunkt auf Gewalttaten verzichtet. Die Detectives Rip Garrett und Tito Diaz wiesen auf eine ansteigende Kurve von krimineller Energie in der Verbrechensstatistik dieser Jungs hin und waren der Meinung, jetzt hätten sie die Grenze eben überschritten.

Die Jungen wurden verhaftet und in getrennten Verhörräumen auseinandergenommen. Beide erzählten dieselbe Geschichte und benutzten dieselbe Verteidigungsstrategie. Gegen zehn Uhr abends hätten sie sich im Jonas Park – einem bekannten Drogenumschlagplatz – rumgetrieben, um sich Gras zu beschaffen. Stattdessen wären sie in der Nähe des Parks auf den verlassen auf einem leeren Parkplatz stehenden Mercedes gestoßen. Beide gaben freiwillig zu, das Auto gestohlen zu haben, aber keiner der beiden gestand den Mord an Ekerling. Sie behaupteten, mit dem Auto lediglich eine Spritztour unternommen zu haben: erst ein bisschen Schaulaufen auf dem Santa Monica Boulevard, dann Rennen fahren auf dem Sunset Boulevard gegen drei Uhr morgens, um das Auto dann irgendwann, als der Motor qualmte, in den Hollywood Hills abzustellen.

Beide beharrten auf ihrer Unschuld. Sie blieben dabei, sie hätten überhaupt keine Ahnung gehabt, dass Ekerling im Kofferraum langsam vor sich hin gammelte wie in einem zu Lebzeiten selbst bezahlten Sarg.

»Wo wart ihr, nachdem ihr das Auto abgestellt hattet?«, fragte Rip Garrett Travis Martel.

»Mann, wir hatten Kohldampf. Brauchten Futter, verstehste? Gingen zu Mel’s, paar Waffeln einwerfen. Verdammt lecker. Dann der Anruf bei ein paar Kumpels, sie müssen uns abholen.«

»Und warum sollten eure Kumpels euch siebzig Kilometer von zu Hause entfernt abholen?«

»Na, wegen dem geklauten Benz. Wir ham gesagt, sie kriegen das Navi und die Anlage für zwanzig Scheine und geben uns’ne Freifahrt nach Hause. War okay.«

»Und wie ging’s weiter?«

»Die kamen auch zu Mel’s auf ein paar Waffeln. Ich hatte immer noch Kohldampf, also gab’s noch’n Sandwich mit Schinken. Als alle fertig waren, gingen wir zum Benz und kachelten ab in die Hills, echt ruhig da oben. Navi blieb drin, aber die Anlage war fällig. Hat nur fünf Minuten gedauert.«

»Wann seid ihr aus Hollywood weg?«

»So was um vier. Ich und Garry waren echt kaputt.«

Rip und Tito glaubten den Kerlen kein Wort. Sie stellten die Theorie auf, dass die bösen Buben dabei waren, das Auto zu knacken, als Ekerling sie überraschte. Es fielen Schüsse, Primo wurde getötet. Die Jungs verfrachteten den Toten in den Kofferraum und brachten das Auto siebzig Kilometer vom Tatort weg, um den Mercedes dann in den Hollywood Hills abzustellen.

Die Kumpels von Travis und Geraldo – zwei Idioten namens Tyron und Leo – bestätigten die Geschichte der beiden Teenager. Die Kellnerin bei Mel’s erinnerte sich an alle vier. Aber die Detectives waren immer noch nicht überzeugt, genauso wenig wie der Staatsanwalt. Travis Martel and Geraldo Perry wurden wegen Mordes und Carjacking angeklagt. Eine Kaution wurde abgelehnt. Die Teenager schmorten in U-Haft.

Decker sah sich die Fotos an.

Geraldo Perry war eins sechsundsiebzig groß und vierundfünfzig Kilo schwer, ein schlaksiger Teenager mit Oberlippenflaum und einem Unterlippenbärtchen. Seine Augen waren ausdruckslos, seine Schultern schmal. Er schien auf Drogen zu sein.

Travis Martel war schwarz, aber sah nicht aus wie der typische Afroamerikaner. Er hatte welliges Haar, dicke Lippen, eine schräge Nase, sein Teint war mokkafarben, und die Form seiner braunen Augen verlief schräg nach oben. Er war auch eins sechsundsiebzig groß, kräftiger gebaut, aber kein Muskelpaket. Auf seinem Polizeifoto blickte er herausfordernd in die Kamera.

Primo Ekerling war gut eins fünfundachtzig groß und wog nach Deckers Schätzung mindestens neunzig Kilo. Er hatte einen dunklen Lockenschopf, dunkelbraune Augen und ein energisches, gespaltenes Kinn.

Decker war von einigen Übereinstimmungen des Ekerling-Falls mit dem Little-Mord beeindruckt: dieselbe Automarke, die Leichen im Kofferraum versteckt, die Fahrzeuge auf öffentlich zugänglichen Plätzen abgestellt. Aber wenn Decker damit irgendetwas erreichen wollte, musste er eine konkrete Verbindung nachweisen. So wie es im Moment aussah, hatte er überhaupt keine Anhaltspunkte.

Er legte die Akte zur Seite und googelte Primo Ekerling; das lieferte über tausend Ergebnisse. Die ersten Links betrafen seine Ermordung, aber nachdem das aufhörte, drehten sich fast alle um seine Arbeit als Produzent; ganz am Ende gab es sogar noch Hinweise auf eine jugendliche Phase als Punkrock-Star. Die Tatsache, dass ein völlig Unbekannter so viele Einträge haben konnte, war interessant.

Primo Ekerling hatte seine Anhänger. Aber gemessen an der Zahl seiner Prozesse ganz offensichtlich auch jede Menge Feinde.

Er klagte gegen eine von ihm produzierte Band wegen ausstehender Zahlungen.

Er klagte gegen eine Schallplattenfirma, für die er gearbeitet hatte, wegen ausstehender Zahlungen.

Er klagte gegen ein ehemaliges Mitglied seiner längst nicht mehr bestehenden Band – die Doodoo Sluts – wegen Tantiemen ihrer Best-of-CDs.

Er klagte auch noch gegen zahlreiche andere Musikproduzenten wegen ausstehender Zahlungen.

Decker las alle Artikel in der Hoffnung, auf Freddy Vitton zu stoßen, sorgfältig durch, konnte aber nichts dergleichen finden. Decker fiel immerhin auf, dass einer der vielen von Ekerling verklagten Musikproduzenten ebenfalls Mitglied der Doodoo Sluts gewesen war – ein Typ namens Rudy Banks.

Er griff sich wieder die Ekerling-Akte und suchte nach Rudys Namen, blieb jedoch erfolglos. Das überraschte ihn nicht, da man ja Martel und Perry gleich verhaftet hatte, warum also hätte man sich mit so was aufhalten sollen? Und jetzt war kein guter Zeitpunkt, Ekerlings Kritiker anzurufen und gezielte Fragen zu stellen. Irgendwer könnte sich auf den Schlips getreten fühlen. Irgendwer könnte Detective Rip Garrett oder Detective Tito Diaz anrufen und sich über einen rumschnüffelnden Lieutenant aus dem West Valley beschweren. Und wenn jemand den Namen Decker erwähnte, wäre nicht nur er in der Klemme – denn besagter Lieutenant brächte seine Tochter in eine noch viel peinlichere Lage als sich selbst.

Vor allem deshalb, weil die beiden Verdächtigen zur Zeit in U-Haft waren und noch in den Windeln gesteckt oder gar nicht gelebt hatten, als Bennett Alston Little ermordet wurde.

O nein, es wäre jetzt sehr unklug, mit Ekerlings Gegnern zu reden. Was Decker brauchte, war ein Verbündeter von Primo.

Er schrieb sich einen Merkzettel, gleich morgen früh Marilyn Eustis anzurufen.
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Während der Morgenkaffee durchlief, startete Decker den Familien-Laptop, dessen alte Oberfläche mit Programm-Icons, Ordnern und planlos abgelegten Lesezeichen vollgemüllt war und in einer sich rasant entwickelnden Technikwelt antik anmutete. Wenigstens funktionierte er.

Die Zusammensetzung der Doodoo Sluts hatte oft gewechselt, aber am Höhepunkt ihrer Karriere vor achtzehn Jahren bestand die Band aus einem Quartett: Elvis-Costello-Doppelgänger, die eigentlich Buddy-Holly-Doppelgänger waren – vier weiße Jungs in schwarzen Anzügen, weißen Hemden, mit dünnen schwarzen Krawatten und großen runden, schwarzgerahmten Brillen. Ihre erfolgreichste Single hieß »Bang Me« und kletterte bis auf Platz acht der Top-100-Hitparade. Allerdings war der Titel in keinem der gängigen Download-Foren zu kaufen.

Decker suchte immer noch nach diesem Song oder einer Best-of-CD, die den Song enthielt, als Hannah in die Küche kam. Sie trug einen blauen Faltenrock und ein weißes Poloshirt, die beliebte Schuluniform. Zusammen mit ihren roten Haaren hätte sie als amerikanische Flagge durchgehen können. Decker schloss den Computer, wobei er sich davon überzeugte, jetzt gelte es, wertvolle Zeit mit seiner schwer zu fassenden Tochter zu verbringen. Normalerweise hieß das nichts anderes, als dass er ihr ein Omelett zubereitete und ihr Orangensaft eingoss.

»Wie läuft’s?«, fragte er gut gelaunt.

»Bringst du mich zur Schule?«

»Geht das in Ordnung?«

»Mit dir schon, aber dein Auto hat keinen Satelliten-Empfang fürs Radio. Können wir meinen CD-Mix hören?«

»Na klar.«

»Danke.« Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und sah dabei ziemlich schläfrig aus. »Ich hab keinen Hunger, Abba. Ich esse später in der Schule was.«

»Da bekommst du nur süßes Frühstückszeug, und das ist morgens eine Katastrophe. Dein Blutzucker steigt rasant an, und danach bist du total kaputt. Du brauchst Proteine.«

»Ich brauche noch mal zwanzig Stunden Schlaf.«

»Wann bist du denn ins Bett gegangen?«

»Der Punkt ist doch nicht, wann ich ins Bett gehe, sondern wann ich aufstehen muss.«

»Tja, wenn du früher schlafen gehst, wird’s vielleicht einfacher, früher aufzustehen.« Heute Morgen klang er wieder wie ein Prediger. »Wie wär’s mit einem Rührei?«

»Wenn du drauf bestehst.«

Decker nahm sich eine Pfanne und drei Eier. Sie mochte nur ein Eigelb, dafür drei Eiweiß. Er bereicherte das Ganze um ein bisschen Milch und Käse. »Ich brauche deine professionelle Hilfe.«

Hannah blickte ihn direkt an. »Meine Hilfe?«

»Was weißt du über die Punkszene?«

»Meinst du die original Punkszene oder dieses ganze Retro-Ding?«

»Die richtige. Ich brauche Infos zu einer Gruppe, Doodoo Sluts. Sie waren Ende der Achtziger in.«

Hannahs Lächeln war echt. »Und die hießen wirklich so?«

»Würde ich dich je anlügen?«

»Ja, aber wahrscheinlich nicht wegen so was. Ich habe noch nie von denen gehört, Abba. Ich persönlich hatte nichts für Punkrock übrig, aber ich find’s schade, dass ich Grunge verpasst habe.«

»Pech gehabt. Obwohl es mir unbegreiflich war, was Jake an Nirvana gefunden hat.«

»Die mag ich nicht besonders. Ich rede eher von Pearl Jam, Soundgarden und Alice in Chains. Aber ich komme vom Thema ab. Ein Freund von mir ist Experte in Sachen Original-Punkrock. Was willst du denn genau wissen?«

»Alles, was er mir über die Doodoo Sluts erzählen kann.«

»Ari Fieger. Er ist ein Nerd und ziemlich selbstgefällig, aber er kennt sich aus.«

Decker schaufelte das Rührei auf einen Teller. »Bitte sehr.«

»Du bist zu nett zu mir, Abba. Und ich lass dich immer abblitzen.«

»Du bist eine wunderbare Tochter.«

»Jetzt lügst du.«

»Ich sage nichts als die hundertprozentige Wahrheit.« Sein Handy klingelte; es war Marge. »Entschuldige, Liebes. Ja, hallo.«

»Ich sitze am Flughafen und warte darauf, dass Continental endlich sagt, wie viel Verspätung wir haben werden. Eine Stunde haben wir schon.«

»Das klingt nicht gut.«

»Liegt angeblich am Wetter. Es ist immer das Wetter.«

»Im Zweifelsfall gibt man eben dem Wetter die Schuld. Wann triffst du dich mit Darnell Arlington?«

»Nicht vor acht Uhr abends. Bis jetzt liege ich noch gut in der Zeit, denn ich habe den Flugzeug-Verspätungs-Faktor mit einkalkuliert.«

»Marge, hast du einen Laptop dabei?«

»Ja.«

»Hat er WLAN-Empfang?«

»Kriege ich rein, was brauchst du?«

»Alles, was du über die Doodoo Sluts finden kannst. Schreibt sich so, wie’s klingt.« Er hörte, wie sie ins Telefon lachte. »Primo Ekerling war Mitglied der Band. Er hat ein anderes Bandmitglied verklagt, Rudy Banks. Ekerling hat noch einen zweiten Prozess gegen Banks laufen… da geht’s um eine Platte, die sie gemeinsam produziert haben, und Banks soll Geld zurückbehalten haben.«

»Prima, so habe ich was zu tun.«

Decker lächelte. »Ich melde mich später.« Er legte auf. »Fertig für die Schule?«

»Nicht wirklich, aber ich tu halt so.«

»Damit kommst du nicht weit. Du musst einfach deine Arbeit anpacken.« Decker hob ihren Rucksack hoch. »Was ist da drin? Blei?«

»Bedeutungslose und veraltete Schulbuchschwarten, für die du und Ima ein Vermögen bezahlt habt.«

»Du wirst dich noch verletzen, bei dem Gewicht.«

Hannah knuffte ihren Vater in den Arm. »Genau deshalb brauche ich einen großen, kräftigen Abba.«

 

Das dreistöckige Gebäude aus Chrom und Glas lag einen Steinwurf entfernt von dem Platz, an dem Suge Knight die Büros der legendären Death Row Records eröffnet hatte, das erste Plattenlabel für Gangsta Rap in Los Angeles. Vor Jahren war Decker bei Ermittlungen zu einem Fall öfters an den riesigen Werbeflächen oben auf dem Haus vorbeigekommen: Menschen auf dem Klo und andere anstößige Bilder. Mittlerweile war Tupac tot und Suge im Gefängnis. Ach ja, wie schnell verflog doch aller Ruhm dieser Welt.

Ekerlings Büro befand sich im ersten Stock, eingeklemmt zwischen einem Versicherungsagenten und einem Guru, Om Chacra, der ein Diplom in fernöstlicher und ganzheitlicher Medizin zur Schau stellte. Die Tür war verschlossen, und es gab keine Klingel, also klopfte Decker an. Die Tür öffnete sich, aber nur einen Spalt, gerade so viel, wie die Kette hergab.

»Ja?«

»Ich bin Lieutenant Decker vom LAPD. Ich suche Marilyn Eustis.«

»Steht vor Ihnen. Ihren Ausweis, bitte.«

Decker schob seinen Dienstausweis durch den schmalen Spalt und wartete. Einen Moment später öffnete sich die Tür, und eine magere, langbeinige Blondine mit einer Zigarette in der Hand musterte ihn schnell. Sie reichte ihm den Ausweis. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Kommen Sie herein. Hier sieht’s furchtbar aus, also passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

Sie drehte ihm den Rücken zu, und Decker folgte ihrem schwingenden Haar und Hinterteil, bis sie auf einen leeren Klappstuhl zeigte. »Setzen Sie sich. Ich bin gleich wieder da.«

Decker gehorchte und begutachtete Marilyn. Sie trug Schwarz, und obwohl sie attraktiv war, strahlte sie blanke Nervosität aus. Ihre blauen Augen flatterten, als schwämmen sie in Adrenalin.

Er sah sich um. In dem kleinen Raum herrschten tatsächlich chaotische Zustände: überall Papiere und Schachteln, überall Regale mit CDs, die meisten davon Demos in transparenten Plastikhüllen. Ein einsamer Becher Kaffee stand in einer Ecke. Sie wollte gerade einen Stuhl dahinschieben, also erhob er sich, um ihr zu helfen. »Sind Sie gerade dabei umzuziehen?«

»Ich gehe nur Primos Scheißkram durch.« Sie ließ sich in den Stuhl plumpsen. »Ob irgendwo Geld fällig ist. Aber alles scheint auf dem Laufenden zu sein. Er hatte seinen Haushalt nicht im Griff, aber seine Rechnungen.« Sie rieb sich den Nacken. »Und warum sind Sie hier? Ich dachte, die Polizei hat die Kerle in U-Haft.«

»Stimmt.«

»Ich wiederhole mich: Warum sind Sie hier?«

Decker lehnte sich leicht nach vorne. »Hierbei geht es in gar keinem Fall darum, die Arbeit der ermittelnden Beamten im Mordfall von Mr. Ekerling zu hinterfragen. Ich bin davon überzeugt, dass die Festgenommenen die Tat begangen haben. Ich bin hier, weil der Mord an Primo Ekerling Parallelen zu einem Mord aufweist, der vor fünfzehn Jahren begangen wurde, an einem Mann namens Bennett Alston Little.« Er wartete, bis der Name zu ihr durchgedrungen war. Als es so weit war, fuhr er fort. »Der Fall wurde wieder aufgerollt. Ich bin an ihm dran, und ich möchte nur sicher sein, dass die Zufälligkeiten genau das sind – nämlich Zufälle.«

Marilyn schlug ihre Beine übereinander, dann wieder auseinander. Sie trug einen engen schwarzen Rock, der reichlich Bein frei ließ. »Welche Art Zufälligkeiten?«

Decker erzählte ihr von den Autos und der Haltung der Körper im Kofferraum und auch von der Tatsache, dass in beiden Fällen öffentliche Parks nach Einbruch der Dunkelheit eine Rolle spielten.

Sie sah ihn durchdringend an. »Sie glauben an einen Serienkiller?«

»Die Morde liegen fünfzehn Jahre auseinander.«

»Ein wählerischer Serienkiller.«

Decker wagte es nicht zu grinsen, aber ihr schwarzer Humor war besser als Verbitterung. »Ich versuche festzustellen, ob es zwischen den beiden Männern eine Verbindung gab, aber bis jetzt konnte ich nichts herausfinden. Daher hätte ich gerne ein paar Hintergrundinformationen zu Primo. Was können Sie mir über ihn erzählen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Primo wurde in New York geboren. Ich habe ihn auch in New York kennengelernt. Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger, als er in der Punkmusikszene aktiv war, hat er schon mal eine Zeit hier verbracht.«

»Die Doodoo Sluts.«

»Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.« »Nicht ganz, aber beim Googeln von Primo habe ich gesehen, dass er in einige Prozesse gegen einen Mann, Rudy Banks, verwickelt ist, der auch bei den Doodoo Sluts war. Können Sie mir dazu etwas sagen?«

»Sie verdächtigen Rudy?«

»Ich kenne Rudy noch nicht mal, geschweige denn dass ich ihn verdächtige. Ich zähle nur eins und eins zusammen. Wenn Mr. Ekerling und Rudy in der Szene von L.A. Ende der Achtziger bis Anfang der Neunziger aktiv waren, dann wäre das genau um den Zeitpunkt herum, als Ben Little ermordet wurde.«

Sie zog an ihrer Zigarette, blies den Qualm aber nicht in seine Richtung. »Und?«

»Ich habe kein ›und‹, Ms. Eustis. Ich versuche bloß, Informationen zu sammeln.«

»Rudy kann man mit einem Wort beschreiben: Schmock! Wenn man ihn umgebracht hätte, wäre wohl niemand überrascht gewesen. Der Mann hatte nur Feinde.«

»Wie kommt’s?«

»Weil er ständig Leute über den Tisch zieht. Er macht Compilations. Er klaut Songs, ohne Tantiemen zu bezahlen. Er plagiiert Titel, die andere geschrieben haben, und zahlt nichts dafür. Manchmal macht er sogar legitim Geld. Primo und Rudy haben in Koproduktion eine Retrospektive über die Punkszene in Los Angeles erstellt, auf der Künstler von heute alte Hits spielen. Die CD hat sich gut verkauft – ein Ausschnitt war sogar für kurze Zeit bei iTunes zu finden -, aber Rudy hat den ganzen Gewinn eingesackt.«

»Wie kommt er damit durch?«

»Wenn sich jemand beschwert, sagt er: Verklag mich doch. Manche tun’s, die meisten nicht.«

»Woher nimmt Rudy das Geld für den Rechtsbeistand?«

»Der Scheißkerl ist clever. Vor zehn Jahren, kurz nachdem die Gruppe auseinanderging, hat Rudy Jura studiert. An so einer sauteuren Abendschule, an der kein einziger Student je das Examen schafft. Und wissen Sie, was passiert ist?«

»Er hat bestanden.«

»Und hat sich auf geistiges Eigentumsrecht spezialisiert. Er kennt alle Tricks. Ich sag Ihnen was, Lieutenant: Sie finden kaum einen Richter, der sich Ihren Fall überhaupt anhört. Neunundneunzig Prozent der Fälle fliegen in erster Instanz raus. Primo hat Rudy jahrelang machen lassen, weil es sich nicht gelohnt hätte.«

»Und was hat seinen Meinungsumschwung bewirkt?«

»Rudy hat eine CD als Rückblick auf die Doodoo Sluts veröffentlicht, ohne Primo, Liam und Ryan – den anderen Mitgliedern – auch nur einen Cent abzugeben. Die drei haben sich zusammengetan und geklagt. Der Verkauf der CD wurde gestoppt – zumindest eine Zeitlang -, und bisher hat keiner Geld gesehen, außer natürlich Rudy.«

»Was passiert denn, falls alle drei Bandmitglieder sterben würden? Bekäme Rudy den gesamten Gewinn, oder ginge der in die Erbmasse der Mitglieder?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sie schwieg einen Moment und rauchte weiter. »Rudy verklagt andauernd irgendjemanden, oder irgendjemand verklagt ihn. Das gehört zu seinem Lebensstil. Aber trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er was mit Primos Tod zu tun hat.«

Noch eine Pause.

»Allerdings weiß ich auch nicht genau, ob ich das Ding mit dem missglückten Carjacking glauben soll.« Sie schüttelte den Kopf und blickte Decker in die Augen. »Und Sie glauben das auch nicht. Deshalb sind Sie hier.«

»Ich trage Informationen zusammen. Warum glauben Sie’s nicht?«

»Der Mord wirkt kalkuliert. Ich hab die Aufnahme mit dem Verhör von dem Kerl gesehen… ich glaub jedenfalls, dass er einer der beiden ist. Der Idiot klang so, als könnte er nicht mal einen Furz nach einem Teller Bohnen planen.«

»Erinnern Sie sich an den Namen des Verhörten?«

»Nein. Es war ein Schwarzer.«

»Travis Martel.«

»Genau, der.« Marilyn hatte ihre Zigarette aufgeraucht und zündete sich die nächste an. »Aber was weiß ich schon? In der Zwischenzeit bin ich vorsichtig. Wenn es nicht diese beiden Ärsche waren, dann war’s vielleicht doch was Persönliches. Und dann sollte ich mich vielleicht öfters umsehen.«

»Jemand Bestimmten im Sinn?«

»Nein, und deshalb bin ich so nervös. Die Musikbranche zieht jede Menge Irre an. Manche haben sogar Talent. Heutzutage hängt alles vom Marketing ab. Wie’s klingt, ist Nebensache. Wie’s rüberkommt, ist alles.«

»Das glaube ich sofort. Wie hat Rudy Primo kennengelernt?«

»Das weiß ich nicht genau, weil ich erst lange nach der Auflösung der Band in Primos Leben kam. Wir haben uns bei den ›Anonymen Alkoholikern‹ getroffen. Ich bin jetzt seit fünf Jahren trocken. Primo, glaube ich, war schon ein bisschen länger trocken, aber wer weiß?«

»Sie glauben, Primo ist rückfällig geworden?«

Sie stieß Qualm aus. »Als ich hörte, dass die Kerle den Mercedes am Jonas Park geklaut haben, war mein erster Gedanke: Was zum Teufel macht Primo allein und mitten in der Nacht in einem Park in South L.A.? Die Frage habe ich mir sofort selbst beantwortet. Entweder nuckelte er an einer Flasche oder dröhnte sich sonst wie zu.«

»Haben Sie den Rechtsmediziner nach Alkohol oder Drogen im Blut gefragt?«

»Warum sollte ich?« Sie starrte ihn an. »Das hat ihn ja nicht umgebracht… jedenfalls nicht direkt.«

»Wäre doch interessant zu wissen.«

»Ja, weil es erklären würde, warum er sich kampflos ergeben hat. Wenn er betrunken oder zu war, hat er wahrscheinlich nichts bemerkt. Nüchtern konnte er sehr gut auf sich aufpassen.«

Decker fragte sich, ob eine umfassende Blutanalyse bei der Autopsie vorgenommen wurde. Er machte sich eine Notiz, um das zu überprüfen.

»Er war wirklich ein guter Produzent. Nicht, dass das irgendwen interessiert hätte. Die ganze Musikindustrie steht kurz vor dem Kollaps. Die CD ist ein Dinosaurier. Alles wird von Musikportalen runtergeladen. Und die meisten neuen Bands lassen den traditionellen Produzenten aus und verkaufen ihre Scheiße direkt im Internet. Primo bekam immer weniger Aufträge. Wenn er der Versuchung des Alkohols nachgegeben hätte, würde es mich nicht wundern.«

»Sie sagten, er hätte sich gewehrt, wenn er nicht betrunken gewesen wäre?«

»Ich kannte Primo nicht betrunken. Ich weiß nicht, ob er dann aggressiv war oder nicht. Als Mann war er ein guter Typ, das kann ich Ihnen sagen.« Sie blinzelte Tränen zurück. »Sollten Sie etwas Neues herausfinden, lassen Sie mich es wissen.«

»Natürlich. Und ich würde es begrüßen, wenn Sie unser Gespräch für sich behielten. Die ermittelnden Beamten wären nicht begeistert davon, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten stecke.« Er schwieg einen Moment. »Sie haben nicht zufällig Rudy Banks’ Telefonnummer?«

»Ob ich die habe?« Sie lachte höhnisch auf. »Ich muss die ungefähr tausend Mal gewählt haben. Manchmal nimmt er sogar ab.«

»Danke. Das erspart mir eine Menge Arbeit. Und nur damit ich mich nicht zu sehr auf Rudy Banks konzentriere – gibt es noch jemanden, der ein Interesse daran haben könnte, Primo zu schaden?«

Sie nahm einen tiefen Zug ihrer Zigarette. »Wer weiß? In diesem Geschäft macht man sich Feinde, ohne es zu merken.«
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Die Ansage sprang erst nach zehnmaligem Klingeln an, so dass jeder Anrufer ausreichend Gelegenheit hatte, wieder aufzulegen. Wenn die männliche Stimme zu Rudy Banks gehörte, dann klang er heiser, als leide er unter einer chronischen Kehlkopfentzündung. Decker hinterließ seinen Namen, Dienstgrad und seine Telefonnummer. Aus vorherigen Fällen, Intuition und Erfahrung wusste er: Diesem Mistkerl würde er hinterherlaufen müssen. Er legte auf und machte sich gerade ans Durchsehen eines schon umkippenden Turms von pinkfarbenen Telefonnotizen, als Oliver in sein Büro kam und sich hinsetzte.

Decker schaute kaum auf, hatte aber genug Zeit, um Scotts fesche Aufmachung zu betrachten: ein Jackett im Schottenmuster zu einer olivfarbenen Hose. »Du siehst heute sehr britisch aus.«

»Fünfzig Mäuse für die Jacke.« Oliver strich das Revers glatt. »Brandneu. Ich habe Bens und Melindas finanzielle Situation überprüft. Alles sah gut aus.«

Die Art, wie Oliver sprach, weckte Deckers Interesse. »Meinst du gut oder sehr gut?«

»Ich meine unglaublich gut.«

»Wie in ›viel zu gut für einen Highschool-Lehrer‹?«

»Wie in ›weit über das hinaus, was noch logisch zu erklären wäre‹.« Oliver lieferte Decker die Details. »Das brachte mich zum Nachdenken. Warum konnte sich ein Typ mit Lehrergehalt und ohne arbeitende Ehefrau so ein hübsches Haus und so ein teures Auto leisten?«

»Ich dachte, er war auch praktisch stellvertretender Schulleiter… wodurch er sicherlich ein bisschen Taschengeld für Mittagessen übrig hatte.«

»Zu diesem Zeitpunkt verdiente er einundvierzigtausend im Jahr plus Krankenkasse, was damals viel Geld war, aber trotzdem nicht erklärt, wie er privates Vermögen anhäufen konnte und den Mercedes und die Vorsorge fürs College der Jungs und, wie ich noch herausgefunden habe, Ratenzahlungen für ein Motorboot. Kein großes, aber immerhin. Und er hatte einen Trailer und ein Wohnmobil, um das Boot zu ziehen.«

»Hübsche Dinge, um Geld beiseitezuschaffen. Hast du Melinda danach gefragt?«

»Ja, ja, ja. Melinda erzählte mir, dass Ben Camping liebte und oft die Wochenenden am Lake Mead verbrachte. Sie hat die Ratenzahlungen für das Boot nach seinem Tod gestoppt, und die Firma hat es zurückgenommen. Den Trailer hat sie quasi verschleudert – die sind nichts mehr wert im Wiederverkauf – und konnte so die roten Zahlen vermeiden. Hätte ich nach Geldspritzen für ihre aufkeimende Spielleidenschaft aus dem Verkauf der Vehikel gesucht, dann war da nichts zu finden.«

Decker nickte zustimmend. »Aber deine Frage trifft ins Schwarze: Woher hatte er das viele Geld?«

»Melinda behauptet, Ben hätte sich um die Finanzen gekümmert, und sie hätte sich nie gefragt, woher das Geld kam. Sie und die Kinder waren versorgt, der Rest interessierte sie nicht.«

»Wissen wir, ob Ben noch andere Jobs hatte?«

»Was zum Beispiel?«

»In der religiösen Tagesschule etwa findet der Unterricht auf Hebräisch vormittags und der Unterricht auf Englisch nachmittags statt. Einige Lehrer der säkularen Unterrichtsfächer arbeiten an öffentlichen Schulen und verdienen sich so ein bisschen schwarz was dazu.«

»Das erklärt vielleicht das Auto oder das Boot oder das Wohnmobil, aber nicht das Auto und das Boot und das Wohnmobil.«

»Wie viel hatte er auf der hohen Kante?«

»Nicht ungewöhnlich viel. Das meiste des Angesparten war direkt vom Gehalt überwiesen.«

»Wenn ihm das Wohnmobil und der Trailer gehörten, wie hatte er dann dafür bezahlt?«

»Der nächste Punkt auf meiner Liste.«

»Und der Mercedes? Hat er den auch mit Raten bezahlt?«

»Melinda war sich ziemlich sicher, dass er auf einmal bezahlt wurde.«

»Und sie wurde nie misstrauisch, woher das Geld dafür kam?«

»Ich glaube, es war ihr egal. Als ich andeutete, Ben könnte vielleicht in illegale Handlungen verstrickt gewesen sein, fand sie diese Idee völlig lächerlich.«

»Wie energisch hat sie die Ehre ihres verstorbenen Mannes verteidigt?«

»Nicht so eisern, wie man vermutet hätte, aber vielleicht ist sie es auch nur leid. Dafür hatte sie es sehr eilig, darauf hinzuweisen, dass niemand jemals ein schlechtes Wort über Ben verloren hat.«

»Möglicherweise haben wir nur noch nicht mit den richtigen Leuten gesprochen.«

»Jemand Bestimmten vor Augen?«

»Bis jetzt haben wir nur mit Bens Fangemeinde geredet und noch kein Wort mit den bösen Buben an der North Valley während Littles Regentschaft. Vielleicht bringt Marges Gespräch mit Darnell Arlington etwas über die Jungs, die Little nicht beeinflussen konnte, ans Licht.«

»Falls sie jemals in Ohio ankommt.«

»Stimmt, und so wie es zur Zeit um den Flugverkehr steht, sollte jemand den Pony-Express wieder ins Leben rufen.«

 

Decker war überrascht, eine echte Stimme im Telefon zu hören. »Du bist immer noch in L.A.?«

»Wir sind im Flugzeug, und sie schließen gerade die Kabinentüren. Was bedeutet, dass ich ungefähr fünfzehn Minuten vor dem vereinbarten Termin landen werde. Ich habe Arlington wegen der Verspätung schon Bescheid gegeben. Er blieb ziemlich cool.«

»Ich habe ein paar Fragen, von denen ich möchte, dass du sie ihm stellst.« Er fasste sein Gespräch mit Oliver kurz zusammen. »Vielleicht hatten Little und Arlington ein kleines Nebengeschäft laufen, und Ben hat Arlington rausgedrängt.«

»Aber Arlington war zur Tatzeit mehrere tausend Kilometer weit weg.«

»Er hat ihn nicht umgebracht – das wissen wir -, doch vielleicht hat er eine Idee, wer’s war. Wie kommst du mit den Doodoo Sluts voran?«

»Ich wollte meine Notizen im Flugzeug zusammenschreiben und dir gleich nach der Landung per E-Mail schicken, aber da du gerade in der Leitung bist, kann ich dir kurz einen Überblick verschaffen. Primo Ekerling hat die Band mit einem Typen namens Rudy Banks gegründet. Ekerling und Banks arbeiten beide als Musikproduzenten und sind in einige Prozesse verwickelt, bei denen es um Tantiemen und Zahlungsrückstände geht.«

»Das weiß ich bereits. Hast du was über die anderen Bandmitglieder?«

»Die Zusammensetzung der Band hat sich ziemlich oft verändert, aber die Schlussformation bestand aus Ekerling, Banks, Liam ›Mad Irish‹ O’Dell und Ryan ›Mudderfudder‹ Goldberg. Einige ihrer Alben verkauften sich ganz gut. Ihr größter Hit war eine dick aufgetragene Nummer, ›Bang Me‹. Banks produzierte vor zwei Jahren eine ›Best-of-CD‹, ohne den Gewinn mit den übrigen Bandmitgliedern zu teilen. Ekerling, O’Dell und Goldberg ließen den Verkauf stoppen und führen gerade einen Prozess, um an das ihnen zustehende Geld zu kommen. Banks hat auch sonst jede Menge Prozesse laufen.«

»Ich habe Rudy Banks schon ein paar Nachrichten auf Band gesprochen, er ruft nicht zurück. Wenn’s sein muss, bring ich ihn zur Strecke.«

»Und wenn du dabei bist, frag Banks nach seinen Highschool-Jahren. Ekerling ging in Baltimore zur Schule, aber Banks ist von hier – North Valley, um genau zu sein.«

Decker richtete sich auf. »Wann hat er seinen Abschluss gemacht?«

»Jetzt hörst du mir genau zu, das merke ich an deiner Stimme. Er schmiss die Schule mit siebzehn, zwar gute vier bis fünf Jahre vor dem Mord an Little, doch das gibt Anlass zu vielen Spekulationen. Warte mal kurz…« Im Hintergrund stieg der Geräuschpegel. »Wir verlassen den Platz, Pete. Ich muss das Handy ausschalten.«

Decker wählte noch mal Banks’ Nummer, aber als er wieder nur an den Anrufbeantworter kam, legte er den Hörer sanft auf. Er nahm sich ein Telefonbuch und fand nach wenigen Minuten, was er gesucht hatte. Rudy Banks’ Adresse war vermerkt, entweder seine Wohnung oder sein Büro. Zeit für ein bisschen Lauferei.

 

Falls Rudy mit seiner Prozessfreudigkeit Geld machte, dann gab er es jedenfalls nicht für das Zurschaustellen seines Erfolgs aus. Die Adresse war in Old Hollywood, so um die dreißig Blocks von Downtown entfernt. Das Apartment befand sich im dritten Stock eines Altbaus, der seine besten Tage wahrscheinlich vor neunzig Jahren gesehen hatte. Seitdem war er erheblich verfallen, inklusive abblätterndem Putz an den Außenwänden und einem modrigen Gestank im Inneren des Hauses. Die rote Eingangshalle mit Terrazzo-Boden war eng und stickig, es gab keinen Concierge. Rechterhand im Foyer lag ein alter, kaputter Fahrstuhl, aber er sah nicht so aus, als wäre er überhaupt lange im Einsatz gewesen. Zur Linken lag das Treppenhaus, und Decker trottete die drei Stockwerke hoch. Das Gebäude hatte keine Klimaanlage, und bis er vor Banks’ Tür stand, war er ziemlich durchgeschwitzt.

Er klingelte mehrfach, klopfte dann laut an die Tür, bekam aber keine Antwort. Decker suchte in seiner Brieftasche nach einer offiziellen Visitenkarte, während er das Tapsen einer anderen armen Seele auf der Treppe hörte. Das Geräusch endete im dritten Stock, und Decker kam ein Mann entgegen. Er schien Ende dreißig oder Anfang vierzig zu sein, war groß und schlank. Er trug enge Jeans und ein schwarzes, kurzärmeliges T-Shirt, seine Arme waren mit Tätowierungen in allen erdenklichen Formen und Farben bestückt. Spitze Cowboystiefel aus Eidechsenleder schauten unter dem Saum seiner Jeans hervor. Sein Gesicht sah verzerrt aus, und er schlug die ganze Zeit mit der rechten Faust in seine linke Handfläche. Vor Banks’ Apartment blieb er stehen.

»Ist das Arschloch nicht zu Hause?«

»Sieht so aus.«

»Haben Sie laut genug geklopft?«

»Hab ich.« Decker musterte den Mann. »Sie wollen wohl eine offene Rechnung begleichen.«

Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen. »Wer sind Sie?«

Decker zeigte ihm seinen Dienstausweis und gab ihm eine Visitenkarte. »Und Sie sind?«

»Man hat mich schon viele Namen geschimpft, suchen Sie sich einfach einen aus.« Der Mann hatte rot geränderte, haselnussbraune Augen, aber es schimmerte Intelligenz hindurch. Er starrte Decker ins Gesicht, dann auf die Visitenkarte. »Meine Mutter nennt mich immer noch Liam.«

Seine Stimme hatte einen leichten Singsang. »Liam wie in Liam ›Mad Irish‹ O’Dell?«, fragte Decker.

Liam lächelte und offenbarte dabei einen Mund voller brauner Zähne. »Sie sind ein Fan, oder?«

Decker setzte ein unergründliches Lächeln auf.

»Ich sag Ihnen was, Kumpel. Rudy ist nicht nur ein Schwanzlutscher und ein Arschloch, sondern auch noch ein Verräter. Haben Sie sich die Scheiße, die er produziert, mal angehört?«

»Ziemlicher Mist, wie?«

»Das ist der Gipfel der Untertreibung. Glücklicherweise haben die Fans das letzte Wort. Seine neue CD ging völlig in die Hose.« O’Dell zuckte mit den Achseln. »Ich war hier in der Gegend. Dachte, ich versuch’s mal vorm Mittagessen. Er weiß, dass ihn die Wölfe jagen. Wie viel schuldet er Ihnen?«

»Eigentlich nichts.«

»Wie haben Sie das angestellt?« Die haselnussbraunen Augen weiteten sich. »Erzählen Sie mir nicht, Sie sind hier, um ihn zu verhaften. Das ist gut! Kann ich zusehen?«

»Tut mir leid, Ihre Hoffnung zu zerstören, Sir, aber ich wollte nur mit ihm reden.«

Er machte ein langes Gesicht. »Schade, aber ich wette was mit Ihnen. Ich wette, Sie werden nicht länger als fünf Minuten mit ihm reden, ohne diesen Hurensohn umbringen zu wollen.«

»Das habe ich schon mal gehört«, sagte Decker. »Und, dass er Geld mit ›Best of‹-Alben verdient.« Er sah O’Dell scharf an. »Auch mit dem ›Best of‹ der Doodoo Sluts.«

»Das kläre ich legal vor Gericht.«

»Und dieser Besuch hier hatte welchen Grund?«

»Der Scheißkerl wollte uns beklauen«, erwiderte Liam, »und da dachte ich, vor dem Essen plaudere ich noch nett mit ihm.«

Decker sagte dazu nichts.

»Eigentlich«, fuhr O’Dell fort, »war es Primos Idee, mal zurückzuschlagen.« Er schwieg einen Moment. »Armer Primo. Sie haben bestimmt davon gehört.«

»Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.«

»Warum, um mit Banks über Primo zu reden? Die sind im Krieg.« Seine Augen verengten sich wieder. »Außer Sie glauben, dass Banks…« Die Vorstellung von Banks als Mörder schien O’Dell zu erheitern. Sein Lachen klang wie ein trockener Husten. »Es wäre großartig, Rudy den Mord an Primo in die Schuhe zu schieben, nur leider sind Sie da wohl auf dem Holzweg. Banks hat dafür nicht den Mumm.« O’Dells Blick verdüsterte sich. »Aber die Scheißer, die Primo umgelegt haben, sind doch verhaftet, oder?«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Ganz schön heiß hier. Sie sagten, Sie wollten gerade zum Mittagessen? Wie wär’s, wenn ich Sie einlade?«

O’Dell grinste. »Sie sind tatsächlich ein Fan, was? Oder einer von diesen rumschnüffelnden Journalisten, die alles dafür tun würden, eine Insider-Story über die Sluts zu bekommen.«

»Nein, ich bin wirklich Polizist. Weiter unten an der Straße habe ich einen Coffee-Shop gesehen.«

»Das Bert’s? Sie haben da noch nie was gegessen, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Das Fett ist so ranzig, dass es von der Decke tropft.«

»Danke für den Hinweis. Ich halte mich fern. Haben Sie eine Idee?«

»Da gibt’s das Millie’s.«

»Gut, wo ist das?«

»Ungefähr drei Blocks von hier. Wir können hinlaufen.«

»Klasse. Und was bietet Millie so an?«

»Sie kocht vegan.«

Decker musste ein Lachen unterdrücken. »O’Dell, ich bin ein Bulle, und dazu noch ein guter, aber ich wäre nie im Leben draufgekommen, dass Sie Veganer sind.«

Mad Irish grinste wieder abnorm. »Wie, glauben Sie, erhalte ich mir sonst meine mädchenhafte Figur?«
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Durch das alte, aber saubere Schaufenster sah man Rohrtische und -stühle aus Resopal, die wahrscheinlich noch aus den Fünfzigern stammten. Die Speisekarte bot verschiedene, von exotischen Regionen dieser Welt inspirierte Vorspeisen, bei denen Tofu in allem, vom Shrimp-Cocktail bis hin zum Moo-Shu-Schwein, die Hauptrolle spielte. Der Kellner war ein bulliger Kerl mit eigenwilliger Frisur, einem sauber geschnittenen Ziegenbärtchen und einem Diamantstecker im Ohr, für heutige Verhältnisse also ein konservativer Typ. O’Dell bestellte »wie immer«, und Decker entschied sich für den Rohkost-Salat, weil er glaubte, dass es nicht viel in dieser Küche gab, was das rohe Gemüse verderben konnte.

O’Dell trank Leitungswasser. Er war ein einfacher Gesprächspartner. »Ich hab’s für Mudd getan, wissen Sie.«

Mudd war Ryan »Mudderfudder« Goldberg, der Gitarrist der Band. »Sie haben Rudy Mudd zuliebe verklagt?«

»Ganz genau. Mir? Mir geht’s gut. Ich bekomme viele Gratismahlzeiten dafür, dass ich akustische Versionen der größten Sluts-Hits aufführe. Dienstags und donnerstags trete ich hier im Millie’s auf. Am Wochenende bin ich meistens in einem kleinen Laden in Venice, ich wohne gleich neben dem Café, zwei Blocks vom Strand entfernt. Ich habe nicht viel Geld, aber ich brauche auch nicht viel.«

»Sie klingen wie ein glücklicher Mann.«

»Und ich krieg immer noch die Hühner. Junge Hühner.« Er setzte sich gerade hin. »Hab noch das Motorrad und das Böse-Buben-Image. Die Schlichteren stehen da voll drauf.«

»Also ist der böse Bube nur ein Image?«

Mad Irish grinste. »Manchmal ja, manchmal nein, und ich wäre total bescheuert, wenn ich mehr über mich rauslasse.« Was hieß, dass er sich immer noch illegale Substanzen gönnte. »Ich komme gut zurecht, Primo kam gut zurecht, aber Rudy, der lebt das vida loca, in Saus und Braus.« Seine Augen verdunkelten sich. »Mudd hatte nicht so viel Glück.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er irgendwann den ganzen Quatsch von wegen, wir hätten’s mit dem Teufel, tatsächlich für bare Münze genommen. Er war der Gitarrist, der talentierteste, der sensibelste und der leichtgläubigste. Ich denke, die Stimmen begannen schon, bevor er zu uns kam, aber wir dachten alle, das läge an den Drogen.«

Decker nickte.

»Es ging weiter… mit den Stimmen. Sie wurden auch immer bösartiger, ließen Mudd verrückte Sachen machen. Er war immer ein bisschen durchgeknallt, aber dann begann er, sich zu ritzen – an den Armen, an den Beinen, zwischen den Beinen.« Mad Irish zuckte zusammen. »Seiner Mum blieb nichts anderes übrig, als ihn einzuweisen.«

»Wann wurde er eingeliefert?«

»Vor zehn Jahren. Am Anfang habe ich ihn noch besucht. Er war sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden am Tag mit Psychopharmaka vollgepumpt. Er konnte nicht mal reden, geschweige denn ein Gespräch führen.« O’Dell schauderte es. »Ich ging nicht mehr hin. Das war nicht besonders toll von mir, aber er war verdammt noch mal nicht mehr der Mudd, den ich kannte. Dieser Mudd verschwand – Stück für Stück für Stück.«

»Es ist schwer zuzusehen, wie jemand, den man mag, so verfällt.«

»Tut verdammt weh. Würde ich hingehen, wäre ich danach tagelang deprimiert. Mein Mädchen sagt, ich soll die Sache mal ruhen lassen, und seit ich das kann, habe ich ihn nie wieder besucht.«

»Wie Sie bereits sagten, er würde den Unterschied gar nicht merken.«

O’Dell schien dankbar zu sein für die Schonfrist, und als das Essen kam, beobachtete Decker ihn, wie er schweigend langsam kaute. Nach der Hälfte seines Veggie-Currys sagte er: »Vor einem Jahr, vielleicht auch anderthalb, rief seine Mum mich aus heiterem Himmel an. Mudd war entlassen worden, lebte jetzt in einer betreuten Wohnung von so’ner Art Rente. Sie sagte mir, wo. Sie sagte nicht, ich solle hingehen, aber genau das wollte sie. Also… ging ich hin.«

»Und wie war’s?«

»Nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Mudd war immer ein bulliger Typ gewesen, und jetzt hatte er noch locker hundert Kilo zugelegt. Sein Hirn war auch nicht völlig weich gekocht. Er erkannte mich sofort… umarmte mich.« O’Dell stiegen Tränen in die Augen. »Er war so verdammt glücklich, dass ich vorbeikam, um Hallo zu sagen.«

»Sie haben eine gute Tat vollbracht.«

»Ich habe getan, was richtig war. Und das bringt uns wieder zurück zu Banks. Ungefähr sechs Monate vor meinem Besuch begann Rudy, die Best of the Doodoo Sluts über diese windigen Kabelsender zu verscheuern. Als Primo zum ersten Mal meinte, wir sollten ihn verklagen, dachte ich noch: Was soll der Scheiß? Nachdem ich dann Mudd gesehen hatte, sagte ich mir: Ich brauch’s nicht, aber ich würde verdammt noch mal nicht zusehen, wie Rudy Mudd beklaut. Also rief ich Primo an, und so kam eins zum anderen.«

Sein Kiefer verkrampfte sich. »Wenn Banks uns ein Angebot gemacht hätte, wenn er Mudd wenigstens etwas abgegeben hätte, dann hätte man die Nummer mit dem Anwalt vermeiden können. Aber Rudy ist Rudy, und ein Stinktier fängt nicht an zu duften. Wenn ich den Scheißkerl umbringen und ungeschoren davonkommen könnte, dann würde ich es tun.«

»Hoffen wir für Sie, dass der Typ nicht plötzlich tot umfällt.«

O’Dell verdrehte die Augen. »Schmeckt’s denn?«

»Wirklich sehr gut«, antwortete Decker. »Und wo lebt Mudd jetzt?«

»Immer noch in dem betreuten Wohnhaus.« O’Dell schrieb ihm die Adresse auf. »Wenn Sie bei ihm vorbeischauen, sagen Sie ihm, Mad Irish lässt grüßen.«

»Mach ich.« Decker legte den Zettel in seine Brieftasche. »Wie sind Sie an Banks geraten, Liam?«

»Banks und Primo hatten schon eine Weile ihr Punkding laufen. Sie nahmen mich dazu, weil sie einen Schlagzeuger suchten, obwohl meine Leidenschaft die Gitarre ist. Aber so läuft’s. Du spielst, was die Band braucht, und die Band brauchte einen Schlagzeuger.«

»Wann sind Sie zur Band gestoßen?«

»Ende der Achtziger, da war ich dreiundzwanzig. Primo und Mudd waren etwas älter, aber Rudy war jünger als ich. War deshalb schwierig, bei den Konzerten an Alkohol zu kommen. Meistens haben wir ihn versorgt, und der Barmann schaute in die andere Richtung.«

»Wie kam Mudd zur Band?«

»Das lag auch an Banks. Er ist ein Scheißkerl, hat aber ein gutes Ohr. Mudd spielte in einer anderen Gruppe, sein Talent war verschwendet. Mit Mudd an der Gitarre, Primo am Bass, Banks an den Keyboards – da ging die Post ab. Banks, der ein Meister der Selbstdarstellung ist, besorgte uns superschnell einen Plattenvertrag. Wir veröffentlichten ein Album, das in die Charts kam, und wir verdienten Geld. Wir feierten. Wir vögelten bis zum Umfallen. Wir waren ständig sturzbesoffen. Wir dachten nie daran, das könnte mal aufhören, aber genauso war’s. Primo und Banks wurden Musikproduzenten, ich fand ein paar bezahlte Auftritte. Ich wusste, dass unsere beste Zeit vorbei war, und sah das alles ganz nüchtern. Aber Mudd konnte damit nicht umgehen – dem Zusammenbruch. Im Musikgeschäft sitzt dir immer ›das nächste große Ding‹ im Nacken.«

»Haben Sie die Songs selbst geschrieben?«

O’Dell lachte. »Sie glauben, ein Stück wie ›Bang Me‹ stammt aus der Feder von Harold Arlen oder so?«

Decker musste schmunzeln. »Sie kennen sich aus, Mad Irish.«

»Ich mag Harold Arlen. Wünschte, ich hätte ›Over the Rainbow‹ komponiert, dann hätte ich ausgesorgt.«

»Wer schrieb die Songs der Band?«

»Meistens Banks oder Primo.«

»Also bekamen sie die meisten Tantiemen, wenn jemand ein Remake der Bandlieder aufnahm?«

»Ganz genau. Und über die Jahre haben jede Menge Künstler unsere Songs gecovert. Ich beanspruche nichts davon. Die Schlacht schlagen Banks und Primo. Was mir die Laune vergeigt, ist, wenn Banks eine Best of-CD der Doodoo Sluts auflegt und vertickt, ohne uns auch nur einen einzigen Cent an Tantiemen abzutreten. Ich singe die Songs, und Mudd singt die Songs. Was gibt diesem Arschloch das verdammte Recht, unser Silber zu stehlen?«

»Erlauben Sie mir eine Frage, O’Dell: Was hätten Sie zu Banks gesagt, wenn Sie ihn heute Morgen angetroffen hätten?«

Mad Irish zögerte. »Ich war auf hundertachtzig, als Sie mich gesehen haben. Ich denke, zum Glück für alle Beteiligten bin ich ihm nicht begegnet.«

»Sie sollten sich von ihm fernhalten, Liam. Lassen Sie Ihren Anwalt die Sache klären.«

»Genau das habe ich ja getan, wirklich. Hab mir gesagt, dass es sich nicht lohnt, deswegen in Schwierigkeiten zu kommen. Aber wer kämpft jetzt für Mudd, nachdem Primo tot ist? Mir fehlt das Geld, einen Anwalt zu bezahlen. Und Mudd braucht Geld.«

»Banks zu bedrohen, bringt rein gar nichts.«

»Ich drohe nicht, Kumpel.«

»Liam. Wenn Banks etwas passiert, raten Sie mal, nach wem ich dann suche?«

»Wenn Banks etwas passiert, dann will ich nicht mit Ihnen tauschen, Kumpel. Rudy hat nur Feinde, über die Jahre dürften das hunderte sein.«

 

Das Hollywood Terrace lag in einer Seitenstraße, ungefähr zwei Kilometer von der Hollywood-Polizeistation und ungefähr fünf Kilometer von der Stelle entfernt, an der Primo Ekerling im Kofferraum seines Wagens vor sich hin gefault hatte.

Das Gebäude war ein völlig heruntergekommener Bunker, dem die Abrissbirne schon winkte. Keine Pflanzen vor der Tür, um das Grau des Verputzes abzumildern, nur ein paar Autos standen auf einem holperigen Parkplatz. Die Glastür zur Eingangshalle war abgeschlossen, und die Namen der Bewohner standen jeweils neben einem Klingelknopf auf einem Schild an der Wand. Ryan Goldberg lebte in Apartment E.

Decker klingelte, und einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Die Eingangshalle, so groß wie eine Gefängniszelle, hatte eine käsig weiße Decke, und auf dem Boden lag vergilbtes Linoleum. Der Flur war lang und schwach beleuchtet. Als Decker die Wohnung E gefunden hatte, klopfte er an die Tür. Er hörte elektronische Geräusche im Hintergrund. Ein fettleibiger Mann öffnete, und der laute Fernseher dröhnte in Deckers Ohren.

»Mr. Goldberg?«

Die braunen Augen des Mannes sahen völlig leblos aus, und er zwinkerte die ganze Zeit. Seine Gesichtszüge wirkten schmal, seine Haut war schweinchenrosa und babyzart. Er trug herabhängende Hosen ohne Gürtel und ein Flanellhemd, dazu Hausschuhe. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Detective Lieutenant Decker vom LAPD, aber ich bin auch ein Freund von Liam O’Dell. Er hat mir Ihre Adresse gegeben. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich gerne mit Ihnen unterhalten.«

Goldberg sah ihn regungslos an. Decker erkannte sofort, dass er ihm zu viele Informationen auf einmal gegeben hatte. Er fing noch mal neu an. »Ich bin ein Freund von Liam.«

»Oh…« Zwinker, zwinker, zwinker. »Gut.«

»Kann ich hineinkommen?«

»Klar.«

Aber Goldberg trat nicht zur Seite. Also schlängelte Decker sich an ihm vorbei. »Darf ich den Fernseher leiser stellen?«

»Klar.«

Decker bemerkte, dass die Hände des Mannes zitterten, und er fragte sich selbst, warum er eigentlich hergekommen war. Was hoffte er, hier zu erfahren? Er sah sich um und war erstaunt, dass die Wohnung frei von Müll und Dreck war. Auf einer reichlich mitgenommenen Kommode stand ein Fernseher mit Flachbildschirm, dem Ensemble gegenüber ein durchgesessenes Sofa. Mehrere Tabletts fürs TV-Dinner lehnten zusammengeklappt an der Wand. Das Studio hatte noch einen Kühlschrank und eine Kochplatte. Es roch nicht gerade überwältigend, aber auch nicht gammelig. Er sagte Goldberg, er könne sich setzen, falls er wolle.

»Mein Bruder ist Arzt«, sagte Mudd.

Decker nickte. »Tatsächlich.«

»Lungenarzt.«

»Schau an.«

»Ich habe mal geraucht. Jetzt nicht mehr.«

»Das finde ich gut.«

»Mein Bruder hat mir geholfen aufzuhören. Er ist Lungenarzt.«

»Scheint ein netter Kerl zu sein.«

»Er ist ein guter Bruder. Er ist Arzt.«

Decker nickte. »Hat Sie Ihr Freund Liam mal besucht?«

»Nennen Sie mich Mudd. Jeder nennt mich Mudd. Sogar mein Bruder. Er ist Arzt.«

»Okay, Mudd, hat Ihr Freund Liam Sie mal besucht?«

»Ja, hat er. Liam ist ein guter Freund. Er kauft mir Sachen.«

»Was denn für Sachen?«

»Er kaufte mir das da…« Mudd zeigte auf den Fernseher. »Mein alter war scheiße, das hat Liam gesagt. Er war scheiße.«

»Also hat Liam Ihnen einen neuen gekauft?«

»Ja, Sir.«

Mudd stand immer noch. »Setzen Sie sich doch«, sagte Decker.

Die Aufforderung verwirrte ihn für einen Augenblick. Mudd zwinkerte bis zu dem Moment, als er Nein sagte. »Ist gut so. Tut gut, zu stehen und rumzulaufen. Sonst kriegt man Blutgerinnsel in den Beinen. Hat mein Bruder gesagt, der ist Arzt.«

»Da hat er recht.« Decker musste sich beherrschen, nicht laut zu seufzen. »Spielen Sie noch Gitarre, Mudd?«

»O ja.« Er lächelte breit. »Ich spiele noch Gitarre. Aber ich darf nicht laut spielen. Es stört meine Nachbarn. Ich darf meine Nachbarn nicht stören.«

»Haben Sie eine Akustik-Gitarre?«

»Ich habe eine Martin. Wollen Sie sie sehen?«

»Bitte.«

Mudd ging in die Kochnische und brachte etwas mit, das in eine Decke gehüllt war. Dann nahm er die Decke vorsichtig ab und präsentierte seinem Gast eine Martin Dreadnought. Decker war kein Gitarrenspezialist, aber sein Sohn Jake interessierte sich leidenschaftlich dafür. Diese hier war in tadellosem Zustand. »Darf ich sie mir kurz ansehen?«

Ohne zu zögern, reichte er sie Decker, der auf das Label sah und sich die Seriennummer einprägte. Er gab sie Mudd zurück. »Spielen Sie mir etwas vor?«

Auf dem Gesicht des korpulenten Mannes breitete sich ein Lächeln aus. »Ja, gerne.« Er setzte sich auf das Sofa und griff ein paar Riffs. Innerhalb weniger Minuten spielte er wie der Profi, von dem Liam gesprochen hatte. Die Verwandlung war übernatürlich. Die ganze Anspannung in seinem Gesicht löste sich, und sein nervöser Tick war einfach verschwunden. Decker hörte ihm eine gute Stunde wortlos zu. Dann wusste er, dass er gehen musste.

»Das war wunderschön, Mudd.«

»Soll ich noch was spielen?«

»Oh, klar, aber ich muss jetzt gehen. Ich muss wieder arbeiten.«

Mudd erhob sich mühsam vom Sofa, packte die Gitarre behutsam zurück in die Decke und verstaute sie wieder in seiner Kochnische. »Danke für den Besuch.«

»Gern geschehen. Ihre Gitarre ist sehr teuer…«

»Es ist eine Martin.«

»Das weiß ich. Sagen Sie niemandem, dass Sie so was haben, okay? Einige weniger nette Leute würden sie sonst vielleicht stehlen.«

»Das sagt mein Bruder auch.«

»Ihr Bruder hat recht.«

»Also gut. Ich sage es niemandem außer meinem Bruder.«

»Gut. Passen Sie auf sich auf, Mudd.«

»Oh, das werde ich.« Der gewaltige Mann nickte. »Das habe ich meinem Bruder versprochen. Er ist Arzt.«
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Nach der Landung blieb Marge noch genau eine halbe Stunde Zeit, um ein Auto zu mieten, den Stadtplan zu checken und pünktlich bei Darnell Arlington anzukommen, vorausgesetzt, der Verkehr wurde nicht zum Problem. Doch wie sich herausstellte, schien der Verkehr in dieser Stadt nie zum Problem zu werden. Ein leerer Highway zog sich durch ein Gewerbegebiet, das einen Herzschlag später schon wieder vorbei war, und zerschnitt dann ein Wohngebiet mit bescheidenen Klinkerhäusern.

Im Dunkeln konnte Marge erkennen, dass Arlingtons eingeschossiges Haus auf einer Rasenfläche stand, auf die spitzblättrige Ulmen noch dunklere Schatten warfen. Die Straßenbeleuchtung war spärlich. Vielleicht machte hier eine niedrige Verbrechensrate die L. A.-typische Scheinwerferbeleuchtung unnötig. Sie parkte vor dem Haus, ging einen zementierten Weg hoch und klingelte. Die Frau, die ihr die Tür öffnete, hatte ein Baby auf der rechten Hüfte sitzen und ein Kleinkind links von sich, das sich an ihren Rocksaum klammerte. Beide Kinder sahen eher wie Mädchen aus. »Sergeant Dunn?«

»Die bin ich.« Sie zeigte der Frau ihren Ausweis. »Mrs. Arlington?«

»Ja, aber nennen Sie mich Tish. Bitte kommen Sie herein.«

»Gerne, Tish.«

Die Frau stupste das Kleinkind an. »Crystal, geh aus dem Weg.« Das kleine Mädchen rührte sich nicht. Also wuchtete Tish die Kleine auf die andere Hüfte und schaffte es, so beladen immer noch gerade zu stehen. »Hier entlang.«

Das Haus war aufgeräumt und konservativ möbliert: ein geblümtes Sofa mit passendem Sessel, Beistelltischchen mit Lampen und Lektüre, ein Kamin mit Familienfotos auf dem Sims. In der Mitte stand ein großer Laufstall voller Spielzeug, in das Tish die beiden Mädchen setzte. »Ihr seid brav, habt ihr verstanden?« Sie wandte sich Marge zu. »Kaffee?«

»Gerne.«

Tish verschwand in der Küche, redete aber weiter. »Wie lange sind Sie schon in der Stadt?«

»Seit ungefähr fünfundzwanzig Minuten.« Marge antwortete, während sie sich die gerahmten Bilder ansah. Arlington war gute dreißig Zentimeter größer als seine Frau, Tish so um die eins fünfundsechzig. Er hatte auch einen deutlich dunkleren Teint. Tishs Augen waren hellbraun, ihre Haare meistens zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war schmal, ihre Figur schlank. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Wenn Sie ein Auge auf die Kiddies werfen könnten? Crystal ist vernünftig, aber eben erst neunzehn Monate alt. Sie liebt Moisha, nur manchmal etwas zu sehr.«

»Sie sind sehr brav«, sagte Marge.

»Drücken wir die Daumen, dass es so bleibt.« Ein paar Minuten später kam Tish mit Kaffee zurück. »Darnell verspätet sich etwas. Das Team hat es in die Regional-Endrunde geschafft, daher dauert das Training jetzt etwas länger.«

»Gratuliere.«

»Darnell hat Wunder bewirkt. Vor fünf Jahren, als wir hierherzogen, war die Polk High noch ein Witz.« Sie setzte sich und reichte Marge eine Kaffeetasse. »Ich weiß nicht, wie Sie ihn trinken. Bedienen Sie sich einfach.«

»Danke.« Marge nahm reichlich Milch und Zucker. »Von wo sind Sie hierhergezogen?«

»Ich komme ursprünglich aus North Carolina«, sagte Tish, »aber ich habe Darnell in Cleveland kennengelernt. Große Städte haben ihre Vor- und Nachteile, und den Lärm, die Kriminalität und den Verkehr vermisse ich sicher nicht. Eine schwarze Gemeinde schon. Kensington hat uns gut aufgenommen, doch ich spüre immer noch die Blicke auf meinem Hinterkopf.«

»Gut, dass Darnell mit dem Team Wunder bewirkt hat.«

»Ja, er ist hier der Held.«

»Hatte er mit Rassismus zu kämpfen?«

»Nicht offen, aber bis Darnell bewiesen hatte, was er kann, wurden wir nicht sehr oft zum Grillen bei den Nachbarn eingeladen. Das hat sich geändert. Wer weiß, was wird, wenn das Team öfters verliert?«

»Siege sind vergänglich.«

»Ganz genau.« Tish nahm einen Schluck Kaffee. »Oh, ich glaube, da kommt er. Ich bereite das Essen vor. Macht es Ihnen etwas aus, noch mal auf die Kinder aufzupassen?«

»Überhaupt nicht.«

Marge hörte die Schlüssel in der Tür, und Sekunden später füllte Darnell den Türrahmen aus. »Sergeant Dunn?«

»Ja, Sir.«

»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.«

»Kein Problem.« Im Hintergrund quietschte Crystal »Dada, Dada, Dada«. Arlington ging zum Laufstall und hob beide Mädchen in einer einzigen Bewegung hoch. Er gab jeder einen dicken Kuss auf die Stirn. »Hallo, die kleinen Damen.« Dann warf er Marge ein flüchtiges Lächeln zu. »Ich bin in einer Minute wieder da.«

Marge hörte aus der Küche gedämpfte Geräusche. Es war kein Streit, aber ein ernstes Gespräch. Dann begann eines der Mädchen zu weinen. Fünf Minuten später kam Tish aus der Küche, mit beiden Mädchen auf dem Arm. Crystal brabbelte etwas vor sich hin, während Moisha mit knallrotem Kopf jammerte und weinte. »Zeit fürs Zähneputzen und dann ab ins Bett.«

»Schlaft gut, ihr zwei.«

Tish hastete die Treppe hoch. Einen Moment später kam Darnell mit einem Teller in der Hand aus der Küche und verschlang ein Sandwich. Er war groß und kräftig, hatte ein rundes Gesicht und lange Gliedmaßen, hielt sich aber krumm. Er trug ein Button-down-Hemd und eine Freizeithose – das entsprach wahrscheinlich der Kleiderordnung der Schule. Er wiederholte noch einmal seine Entschuldigung für die Verspätung.

»Kein Thema, lassen Sie es sich schmecken.«

»Sind Sie hungrig?«

»Nein, nein.«

Arlington setzte sich in den Sessel und legte die Füße hoch. »Verzeihen Sie mir meine Nachlässigkeit, aber es war ein langer Tag. Für Sie wahrscheinlich auch. Wann sind Sie angekommen?«

»Ungefähr vor einer halben Stunde, aber das macht nichts.«

»Wenn Sie etwas brauchen…«

»Nein, nein.«

»Also…« Arlington verdrückte den letzten Rest des Sandwichs und nahm einen großen Schluck aus einer Bierflasche. »Sie haben also Dr. Bens Mord wiederaufgerollt.«

»Ja.«

»Und… gibt’s was Neues?«

»Wir finden immer etwas Neues heraus. Ob es wichtig ist oder nicht…« Marge zückte ihren Notizblock und einen Stift. »Was können Sie mir über Dr. Ben sagen?«

Arlingtons Blick senkte sich auf den leeren Teller. »Er war ein toller Mensch. Ich war sehr betroffen, als ich davon hörte.«

»Soweit ich weiß, haben Sie in der Mordnacht vor ungefähr hundert Zuschauern Basketball gespielt.«

Er blickte auf und gleich wieder weg. »Ich habe erst später davon erfahren. Ein Freund aus der North Valley rief mich an und erzählte es mir.« Er sah Marge an. »Ich war am Boden zerstört.«

»Warum? War er nicht maßgeblich für Ihren Rausschmiss von der North Valley verantwortlich?«

Arlington schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich war maßgeblich für den Rausschmiss verantwortlich. Ich hab’s vermasselt. Es war nicht Dr. Bens Schuld.«

»Und trotzdem müssen Sie doch ganz schön wütend gewesen sein.«

»Aus L.A. wegzugehen, war das Beste, was mir je passiert ist.«

»Haben Sie das damals schon so gesehen?«

»Nein«, gab Arlington zu. »Als ich ausgeschlossen wurde, habe ich getobt vor Wut.« Jetzt blickte er Marge direkt in die Augen. »Ich war ein wütender junger Mann mit einem gigantischen Minderwertigkeitskomplex. Kein Vater weit und breit und eine drogensüchtige Mutter. Mein Bruder und ich waren uns selbst überlassen. Ich begann zu kiffen und machte mit elf meinen Abschluss in Suff und Ecstasy. Dr. Ben versuchte alles, aber er konnte mich nicht täglich und rund um die Uhr betüddeln. Sobald er mir den Rücken zudrehte, habe ich Scheiß gebaut. Ohne meine Großmutter wäre ich wohl im Knast gelandet.«

»Wie kam es, dass Sie zu Ihrer Großmutter zogen?«

»Nach dem Rausschmiss hat sie das Sorgerecht eingeklagt. Meine Mutter war überglücklich, meinen Bruder und mich loszuwerden. Nana hat uns beide wieder auf den rechten Weg gebracht.«

»Und trotz Ihrer Wut auf Dr. Ben waren Sie am Boden zerstört, als er starb?«

»Ja. Ich bin ungefähr ein Jahr vor seinem Tod rausgeflogen. Ein Teil von mir wollte immer zu ihm gehen und ihm sagen: ›Sehen Sie, ich hab’s Ihnen doch gesagt.‹ Ich wollte ihm und all den anderen beweisen, dass sie falsch gelegen hatten. Nach seinem Tod…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht… Ich hab mich so… so schlecht gefühlt!«

»Sie waren während der Highschool mit einer ganz schön harten Clique unterwegs.«

Arlington schüttelte weiter den Kopf. »Wir waren nur ein Haufen Idioten… immer besoffen, auf Ecstasy und anderem Zeug, einfach nur Idioten.«

»Wie sah’s mit anderen strafbaren Handlungen aus, Darnell?«

»Das auch: Diebstahl, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung und Graffiti.« Er betrachtete Marge. »Kein Ruhmesblatt, aber ich war nie gewalttätig. Ich habe nie jemanden überfallen und ausgeraubt. Mit Waffen hatte ich nichts zu tun. Ich hatte immer Angst davor, Sergeant. Ich sah, wie mein Onkel erschossen wurde, da war ich acht Jahre alt.« Er hielt seine Hand dreißig Zentimeter vor sein Gesicht. »Genau vor meiner Nase. Überall war Blut, auch auf mir. Ich wollte Waffen niemals anrühren. Wenn ich daran denke, was ich für ein Glück hatte, da rauszukommen…« Er atmete laut durch die Nase aus. »Ich gehe jeden Sonntag in die Kirche. So habe ich auch meine Frau kennengelernt – im Kirchenchor. Danke, lieber Gott, für meine schöne Stimme.«

»Lassen Sie uns über ein paar Ihrer Freunde an der North Valley reden«, bat Marge. »Wie fanden die Dr. Ben?«

Er ließ den Kopf hängen. »Wir alle hielten die Schulverwaltung für eine Ansammlung von Schwachköpfen. Wir waren einfach cool, verstehen Sie?«

»Aber Sie haben die Schule nicht abgebrochen, warum?«

Er räusperte sich. »Es gab Sachen an der Schule, die ich echt mochte. Ich war gerne im Basketball- und im Fußballteam. Ich mochte Orchester, Jazz-Ensembles und den Chor. Und ich mochte Dr. Ben.« Er lachte in sich hinein. »Ich hasste einfach alles Akademische. Mir war nicht klar, warum man irgendwas lernen sollte, und ich wusste gar nicht, wie man lernt. Wer aus meiner Familie hätte mir das denn beibringen sollen?«

»Warum genau wurden Sie von der Schule geschmissen?«

»Beim ersten Mal, als Dr. Ben sich für mich einsetzte, war ich wegen Graffiti in der Bücherei in Schwierigkeiten. Hab geschworen, dass ich so etwas nie wieder tun würde, hab die Wände frisch gestrichen, und das war’s. Dann wollte ich wirklich sauber bleiben, aber ich hatte keine Führung und kein Geld. Natürlich gab es immer genug Möglichkeiten, an Geld zu kommen, Sie versteh’n schon, oder?«

»Sie haben Drogen verkauft.«

Sein Gesicht wurde schamrot. »Dr. Ben konnte nicht verhindern, dass ich von der Schule flog, aber er hat mich vor dem Knast bewahrt. Ich hatte so ein verdammtes Glück, dass er auf meiner Seite war. Andererseits hatte bestimmt auch die Schule ein Interesse daran, alles unter dem Deckel zu halten. Ich war ein Glückspilz.« Er blickte auf. »Danke, Jesus Christus.«

»Wie lange haben Sie Drogen verkauft?«

»Vielleicht ein Jahr oder so. Ich verdiente gutes Geld, alles lief bestens. Nach dem Rausschmiss… da hat meine Großmutter das Sorgerecht eingeklagt.« Erneut wurde sein Gesicht rot, diesmal anscheinend eher vor Wut. An seinen Augenbrauen sammelten sich Schweißperlen. Dann hatte er sich wieder gefasst. »Das Beste, was mir je passiert ist.«

Aber er klang immer noch nachtragend. »Was ist mit Ihren früheren Freunden? Hatte einer von denen Kontakt zu Dr. Ben?«

»Klar, jeder von uns hatte das, wenn er in Schwierigkeiten war. Wenn Sie jetzt glauben, dass einer von ihnen irgendetwas mit dem Mord zu tun hatte, dann liegen Sie falsch. Dr. Ben war denen scheißegal.«

»Was machen Ihre alten Kumpels heute?«, fragte Marge.

Arlington atmete laut aus. »Zu den meisten habe ich keinen Kontakt mehr. Unsere Leben gingen in unterschiedliche Richtungen.«

»Inwiefern?«, setzte Marge nach.

»Manche sitzen im Knast, manche sind tot, ein oder zwei vielleicht sind okay.«

»Können Sie mir eine Namensliste geben?«

»Sicher, aber ich sage Ihnen: Keiner hatte mit Dr. Bens Tod irgendwas zu tun. Er war zu unwichtig, als dass sie ihn getötet hätten.«

»Jemandem war er wichtig genug, um ihn zu töten.«

»Mir haben alle gesagt, er wäre zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«

»Er hatte ein Gemeindetreffen besucht und sollte danach direkt nach Hause fahren. Das war das letzte Lebenszeichen von ihm. Was glauben Sie, was ist passiert?«

»Falscher Ort zur falschen Zeit. Wurde überwältigt. Er fuhr ein tolles Auto.«

»Wie konnte Dr. Ben sich so ein tolles Auto leisten?«

Arlington zuckte die Achseln. »Davon weiß ich nichts.«

Eine zu glatte Antwort? Vielleicht ging auch nur ihre Fantasie mit ihr durch. »Hat jemand mit Ihnen über den Mord geredet?«

»Klar, Freunde haben es mir erzählt.«

»Sagen Ihnen die Namen Calvin Vitton oder Arnie Lamar etwas?«

»Weiß nicht…« Eine Pause. »Wer sind diese Leute?«

»Polizisten, die den Mord an Dr. Ben bearbeiteten. Es überrascht mich, dass sie Ihnen nicht bekannt vorkommen. Detective Vitton hat Sie angerufen und wegen des Mordes befragt.«

»Wahrscheinlich hat er mit meiner Oma gesprochen.«

»Hat er, und seine Aufzeichnungen besagen, dass er auch mit Ihnen geredet hat.«

Arlington wirkte auf einmal verkrampft. »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht.«

»Sie erinnern sich nicht daran, befragt worden zu sein?«

»Es ist lange her, Sergeant. Ich war geschockt. Wenn Sie sagen, dass er mit mir geredet hat, wird das wohl stimmen. Ich kann mich nur nicht daran erinnern.«

»Kennen Sie einen Primo Ekerling?«

Nach einer Pause schüttelte Arlington verneinend den Kopf. »Nein, den Mann kenne ich nicht.«

»Und einen Rudy Banks?«

Ein kurzes Stocken, bevor er sagte: »Ja, der Name kommt mir bekannt vor.« Er strich sich bedeutungsvoll über das Kinn. »Jemand aus der Highschool… vielleicht war er mit mir im Chor.«

»Er ist Musikproduzent.«

»Okay… dann vielleicht tatsächlich im Chor.«

»Rudy Banks und Primo Ekerling spielten in einer Punkband, den Doodoo Sluts.«

»Punk…« Arlington wurde nachdenklich. »Punk war nichts für mich – Rebellion der weißen Jungs, nicht mein Ding.«

»Was ist denn Ihr Ding?«

»R & B, Hip-Hop. Ich spiele Bass, damals auch im Orchester. Später habe ich auf Elektrobass umgesattelt.«

»Machen Sie noch Musik?«

»Ab und zu springe ich im Schulorchester ein. Die Kids finden das super. Gelegentlich denke ich darüber nach, wieder eine Band zusammenzustellen, aber mit meinen eigenen Kindern und meinem Job bleibt für so was nicht viel Zeit.«

»Sie haben in einer Band gespielt?«

Arlington blickte zu Boden und lächelte. »Klar, vor meiner Hochzeit.« Er lachte laut auf. »Singen und ein Musikinstrument spielen war immer eine gute Masche, um an die Mädels ranzukommen. Als ich zu Oma gezogen bin, musste ich mit in den Kirchenchor. Ich wollte das auf keinen Fall und war ziemlich verärgert. Aber nach einer Weile… es gefiel mir richtig gut. Musikalisch zu sein, unterscheidet dich von der Masse.«

»Hatten Sie während Ihrer Zeit in L.A. eine Band?«

»Nee, meine Kumpels standen auf Rap. Und wissen Sie, was lustig ist? Ich hatte mehr Talent als die alle zusammen. Wenn einer es mit Rap geschafft hätte, dann ich. Oma hasste Rap. Sie nannte es idiotische Knittelverse und meinte, ich sei zu gut für den Mist. Ich mag Rap immer noch, aber jetzt, als Vater, kann ich sie gut verstehen.«

»Trotzdem ließ Ihre Oma Sie in einer Band spielen?«

»Nana liebt R & B. Sie hat einen guten Geschmack.«

»Rudy Banks ging übrigens auch auf die North Valley High.«

Arlington grinste. »Deshalb erinnere ich mich an ihn als einen im Chor. Der andere… Ekermen…«

»Ekerling.«

»War der auch auf der North Valley?«

»Nein, er wuchs im Osten auf.«

»Darum kommt er mir nicht bekannt vor. Rudy schon.«

Marge nickte.

Aber ihr Alter passte nicht zusammen. Marge würde es noch einmal überprüfen, doch sie hatte in Erinnerung, dass Rudy die Schule schon abgebrochen hatte, als Arlington an die North Valley kam. Sollte es einen Grund geben, ihn noch mal zu befragen, würde Marge ihn dann auf die Unstimmigkeit ansprechen.

 

Der einzige Grund, warum Decker sein Handy überhaupt hörte, war der, dass es immer noch in seiner Jacke im begehbaren Schlafzimmerschrank steckte. Er hatte zwar wieder einmal vergessen, den Akku aufzuladen, diesmal aber funktionierte es glücklicherweise. Er schlich sich vorsichtig aus dem Bett, um seine Frau nicht aufzuwecken, und schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Schrank, bevor die Mailbox ansprang. Er zog die Tür von innen zu und sagte Hallo.

»Was wollen Sie denn jetzt schon wieder von mir?«

Decker brauchte einen Moment, um die Schläfrigkeit aus seinem Hirn zu vertreiben. Die weiche, gleichzeitig auch ungehaltene Stimme war sofort zuzuordnen. »Wie spät ist es?«

»Ihre oder meine Zeit?«

»Egal welche, Sie sind spät dran.«

»Das muss an den Drogen liegen.«

»Was wissen Sie über einen Kerl namens Rudy Banks?«

Ein kurzes Lachen kam übers Telefon. »Sie bombardieren mich mit Namen, als würde ich jeden schmierigen Typen auf der Welt kennen.«

»Nehmen Sie’s als Kompliment. Außerdem, woher wissen Sie, dass er ein schmieriger Typ ist?«

»Wonach sonst würden Sie mich fragen?«

»Er ist Musikproduzent, ein ehemaliger Partner von Primo Ekerling.«

»Der Typ im Kofferraum seines Mercedes.«

»Gutes Erinnerungsvermögen.«

»Mein Hirn schwimmt vielleicht in Alkohol, aber Alkohol ist ein wunderbares Konservierungsmittel.«

»Ekerling und Banks waren beide Ende der Achtziger in einer Punkrock-Band, den Doodoo Sluts.«

»Da war ich zwölf, Decker.«

»Sie sind Musiker.«

»Für klassische Musik.«

»Schon mal von der Gruppe gehört?«

»Da klingelt ein winziges Glöckchen. Was wollen Sie von Banks?«

»Banks ignoriert meine Anrufe.«

»Vielleicht mag er Sie nicht.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wie ich seine Aufmerksamkeit erregen könnte?«

»Nein.«

»Haben Sie vielleicht einen Verwandten in der Musikbranche, der bei diesem Mann eine Reaktion auslösen würde?«

Donatti lachte. »Ich habe überall Freunde. Passen Sie gut auf sich auf.«

»Den gleichen Rat könnte ich Ihnen auch geben. Wie wär’s mit einem Namen?«

Die Leitung blieb still. Decker saß es aus. »Sal Crane.«

»Sal Crane.« Decker sprach den Namen laut vor sich hin, während er ihn aufschrieb. »Was macht Sal?«

»Sal macht sehr viel.«

»In der Musikbranche?«

»Wie soll ich sagen?« Eine lange Pause. »Sal arbeitet… im Bereich Entschädigungen. Covert zum Beispiel eine Band einen Song, dann sorgt Sal dafür, dass der Originalkünstler seine Tantiemen bekommt.«

»Dann wäre die Erwähnung seines Namens also hilfreich. Hätte Sal etwas dagegen, wenn ich seinen Namen benutze?«

»Nein, er würde es vielmehr verabscheuen. Aber wenn Sie ihn Banks gegenüber erwähnen, wette ich, dass er Sal garantiert nicht anruft, um zu überprüfen, ob Sie ein Freund sind. Und selbst wenn er es tut, würde Sal seinen Anruf ignorieren. Sal mag nicht vom Fußvolk belästigt werden. Er kann dann sehr ungehalten sein.«

»Sal ist also leicht reizbar?«

»Sind wir das nicht alle?«
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Rina schenkte den Kaffee ein. »Mit wem hast du gestern Nacht im Schlafzimmerschrank telefoniert?«

Decker versteckte sein Gesicht hinter der Zeitung. »Wovon redest du?«

»Ich habe gehört, wie du aufgestanden bist, die Schranktür zugezogen und leise gesprochen hast.«

Erwischt. »Ein Spitzel.«

Rina grinste. »Bist du dir sicher, dass du nicht hinter meinem Rücken in Second Life mitspielst?«

»Durchsuch meinen Computer«, sagte Decker, »und wenn du etwas Schärferes entdeckst als Bilder vom Porsche Turbo Cabrio, bekenne ich mich schuldig.«

Rina setzte sich. »Erstens, warum solltest du mit einem Spitzel telefonieren, und zweitens, warum ruft dein Spitzel so spät an?«

»Ich ermittle gerade aktiv in einem Mord, statt wie ein richtiger Lieutenant Papierkram zu erledigen. Von der Aufklärung des Falls hängt eine Menge ab, und ich brauche Hilfe dafür. Und die zweite Antwort lautet, dass Spitzel sich nicht an die Geschäftszeiten einer Bank halten.« Er sah sie lächelnd an. »Noch Fragen, Mrs. Neugierig?«

»Eine einzige: Muss ich aufpassen?«

Decker sah in das Gesicht seiner Frau, das voller Sorge war. »Auf was?«

»Auf merkwürdige Menschen, die plötzlich vor unserer Haustür erscheinen?«

»Nein. Der Spitzel lebt dreitausend Meilen entfernt, es ist völlig unwahrscheinlich, dass er dir etwas antun würde.«

»Oh…« Schweigen. »Er.« Rina gab sich Mühe, ruhig zu wirken, obwohl sie es nicht war. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er Donatti als Informationsquelle benutzte. Sie wechselte das Thema. »Cindy hat angerufen. Sie kommen zum Schabbes. Ich soll dir ausrichten, sie anzurufen, sobald du einen Moment Zeit hast.«

»Also gleich?«

»Sobald du Zeit hast… was so viel heißen könnte wie gleich.«

Er sah auf seine Uhr. »Macht es dir etwas aus, wenn ich sie jetzt anrufe? Vielleicht erwische ich sie noch, bevor sie zur Arbeit geht.«

»Natürlich nicht. Ich wecke mal unser Dornröschen. Kannst du sie zur Schule bringen?«

»Sicher. Falls du heute Mittag Zeit hast, könnten wir eine Stunde zusammen essen gehen.«

»Das sollte klappen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Ehemann auf die Wange. »Ruf mich an, wenn du nicht in Arbeit erstickst. Und bitte, bitte, bitte sei vorsichtig. Vielleicht bringt dir dein Spitzel eine Menge Informationen, aber das heißt auch, dass du mit dem weißen Hai schwimmst.«

Decker antwortete nicht sofort. Rina zählte schnell eins und eins zusammen – andererseits: Wie viele Spitzel von ihm lebten noch dreitausend Meilen entfernt? »Ich bin immer vorsichtig«, wiederholte er, »und ich weiß, auf wen – oder was – ich mich einlasse.«

»Das hoffe ich.« Sie biss sich auf die Lippe. »Sorg einfach dafür, dass, wenn jemand zu Fischfutter verarbeitet wird, er es ist, und nicht du.«

Decker hob siegessicher den Daumen. Sobald sie die Küche verlassen hatte, wählte er die Nummer seiner älteren Tochter. »Hey, hab gehört, du hast angerufen.«

»Ja, warte mal kurz.« In der Leitung wurde es still, aber die Verbindung brach nicht ab. Im Hintergrund rauschte Verkehrslärm. »Hörst du mich?«

»Du bist draußen, vor dem Revier?«

»Ja, deshalb fasse ich mich kurz. Rip Garrett hat Wind bekommen von deiner Rumstocherei im Ekerling-Fall. Er und Tito sind sauer. Dachte mir, du wüsstest das vielleicht gerne.«

»Stehst du unter Beschuss?«

»Nein, weil ich so tue, als wäre ich auf ihrer Seite. Als sie mich demonstrativ zur Rede stellten – und du wusstest, dass es dazu kommen würde -, habe ich ihnen sofort angeboten, dich anzurufen und zu fragen, was du da machst. Ich wusste natürlich, was du da machst. Später habe ich Tito und Rip erzählt, dass du an einem ungelösten Fall arbeitest, dir aber nicht in die Karten sehen lassen wolltest. Dann habe ich so was gesagt wie: ›Das ist mal wieder typisch, mein Dad liebt es, seine Nase in alles reinzustecken. Soll ich ihm etwas ausrichten? ‹ Und darauf sagten sie: ›Sag ihm, er soll uns anrufen, wenn er was wissen will, und aufhören, sich wichtigzumachen. ‹ Daher der Anruf.«

»In der Akte steht nichts, was ich nicht von Marilyn Eustis hätte erfahren können.«

»Die, ganz nebenbei, der Grund für deinen Kummer ist. Sie hat sich bei Rip gemeldet und ihm erzählt, du würdest nach anderen Verdächtigen als Geraldo Perry und Travis Martel Ausschau halten. Sie wollte wissen, was das zu bedeuten habe. Das kam nicht gut bei ihm an.«

»Ich werde Garrett und Diaz anrufen. Danke für die Vorwarnung, und es tut mir leid, dass ich dich in die Sache hineingezogen habe. Ich übernehme jetzt.«

»Das hoffe ich sehr, denn ich soll mit den Typen zusammenarbeiten. Und wenn irgend so ein Mistkerl mir seine Waffe an den Kopf hält, möchte ich nicht darüber nachdenken müssen, ob mein Partner mich mag oder nicht.«

 

Wenn Marge eins war, dann effizient, denn sie hatte ihre Notizen vom Flughafen in Ohio bereits um sechs Uhr morgens Ortszeit auf den Server gestellt. Bis sie in Deckers Büro stand, hatte er sie bereits zweimal gelesen und Vermerke dazu geschrieben. Er betrachtete seinen Lieblings-Sergeant in ihrer blauen Jacke, einem vanillefarbenen Top, brauner Hose und flachen Schuhen. Ihr Gesicht strahlte, und sie sah geradezu munter aus für jemanden, der bis ein Uhr morgens plus ungünstiger Zeitverschiebung wach gewesen war.

»Ich habe im Flugzeug geschlafen«, klärte sie ihn auf. »Durch zwei Schlaftabletten, die ich gleich nach dem Start genommen habe, bin ich erst bei der Landung wieder aufgewacht. Drogen haben ihren Sinn… zumindest die legalen.« Sie deutete auf die Notizen. »Was denkst du darüber?«

»Mir fallen ein paar Sachen ein.«

»Schieß los.«

»Warum erzählt Darnell, er war mit Rudy Banks im Schulchor, wenn sich ihre Schuljahre gar nicht überschneiden?«

»Ein eindeutiger Aussetzer seines Ehrlichkeits-Radars oder einfach nur ein Fehler.«

»Bist du dir sicher, dass die Daten stimmen?«

»Nein, bin ich mir nicht, deshalb überprüfe ich alles noch einmal. Im Moment sieht es so aus, dass Rudy ein Jahr vor Darnells Schulantritt von der Schule abging.«

»Könnten sie in einem Gemeindechor zusammen gesungen haben?«

»Darnell hat nichts von einem Gemeindechor gesagt. Die zweite Sache, die Mr. Arlingtons Protokoll als vorbildlicher Nachbar stört, ist eine kleine Notlüge. Wie sollte er sich nicht an Cal Vitton erinnern?«

»Und es ist eine bescheuerte Lüge, weil das Gespräch in den Akten vermerkt ist.«

»Ganz offensichtlich will er sich von dem Mord distanzieren.« Marge kritzelte ein paar Zahlen auf ihren Block. »Wenn ich richtig rechne, wurde Ben Little fünf Jahre nach Rudys Schulabbruch ermordet. Zu diesem Zeitpunkt war Arlington in der Abschlussklasse und lebte in Ohio, wohingegen Rudy und Primo in Los Angeles Alben als die Doodoo Sluts aufnahmen.«

»Wenn Darnell behauptet«, überlegte Decker, »dass ihm Rudy Banks’ Name bekannt vorkommt, dann kennt er den Kerl auch. Die Nummer mit dem Schulchor war ihm gleich zuerst eingefallen. Also müssen wir uns fragen, was die beiden tatsächlich miteinander verbindet und was das, was auch immer es sein mag, mit Littles Ermordung zu tun hat.«

»Vielleicht Musik, vielleicht Drogen, vielleicht beides«, mutmaßte Marge. »Vielleicht war er als kleiner Kurier im Gewerbe tätig und hat Rudy auf diese Weise kennengelernt.«

»Aber wo liegt die Verbindung zu Little?«

»Little wusste, dass Darnell dealte. Vielleicht wollte Little das Ganze aufdecken und hätte Rudy so von der Versorgung abgeschnitten. Also ließ Banks Little umlegen.«

»Arlington war schon weg, als Little ermordet wurde. Und Rudy hätte bestimmt eine andere Nachschubquelle gefunden.«

Marge dachte über Deckers Worte nach. »Okay, wie wär’s damit? Darnell war der Hauptdealer an der North Valley, und deshalb schmiss er die Schule nicht. Dann fliegt Darnell auf. Little gelingt es, die Sache unter den Tisch zu kehren und Darnell aus der Schusslinie zu bringen. Aber dann, sagen wir, einige Monate später, übernimmt Rudy Darnells ehemaliges Terrain und beginnt zu verkaufen. Little findet das heraus und kommt Rudys Geschäft in die Quere.«

»Ein ganz schöner Sprung – vom Käufer zum Verkäufer.«

»Nicht wirklich«, entgegnete Marge. »Bei allem, was wir herausgefunden haben, fällt auf, dass Rudy ziemlich geschäftstüchtig ist.«

»Also gut, um der Diskussion willen, mal angenommen, du hast recht. Das würde eine Verbindung zwischen Banks und Arlington erklären. Wie passt Primo Ekerling ins Bild?«

»Vielleicht starteten Ekerling und Banks das Ganze gemeinsam. Vielleicht holte Ekerling sein Gewissen ein. Er hasste Banks. Vielleicht hatte er beschlossen, endlich das Richtige zu tun und Banks zu verraten. Also legte Rudy ihn auch noch um.«

»Fünfzehn Jahre später?«

»Tja, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Und erklärt außerdem nicht, warum Cal Vitton beschließt, sich nach deinem Anruf umzubringen, weil du ihn nach dem Little-Fall befragen wolltest.«

»Während du unterwegs warst«, sagte Decker, »hat Oliver Littles Finanzen durchforstet.«

»Und?«

»Er besaß jede Menge Spielzeug – einen Mercedes, ein kleines Boot, einen Trailer, ein Wohnmobil -, und dazu hatte er noch ein bisschen Geld auf der Bank, und es gab einen Ausbildungsfonds für jeden der beiden Jungs…«

»Aha…« Marge verdaute die neuen Informationen. »Du glaubst also, Little hat mit Drogen gedealt?«

»Wir haben keinerlei Hinweise dafür, er könnte was anderes als geradlinig und aufrecht gewesen sein.«

»Aber wir wissen, dass seine Frau nach seinem Tod ein ziemliches Glücksspiel-Problem hatte… und wahrscheinlich schon vor seinem Tod ein Glücksspiel-Problem hatte. Vielleicht brauchte Little eine schnell verfügbare Einnahmequelle. Ein paar Hunderter hier oder da läppern sich zusammen, vor allem, weil das Geld schwarz verdient wird.«

»Wem sollte er etwas verkaufen?«, überlegte Decker. »Ich bin mir sicher, Little war schlau genug, nicht sein eigenes Nest zu beschmutzen.«

»Vielleicht bekam Little die Drogen von Darnell und verkaufte sie an Banks und seine Punkrockmeute. Deshalb setzte sich Little für Darnell ein, als der aufflog.«

Decker zeichnete ein paar Diagramme. »Also, so viel wissen wir. Wir haben eine klare Verbindung zwischen Arlington und Little. Und offenbar bestand irgendeine Verbindung zwischen Arlington und Banks.«

»Wir haben auch ein Verbindungsstück zwischen Arlington und Cal Vitton. Cal hat ihn befragt.«

»Tja, auf Arlington zeigen ein paar Finger.« Decker zeichnete Pfeile. »Wir haben hier also Arlington und Little, vielleicht Arlington und Banks – und Arlington und Cal Vitton. Wir haben bis jetzt nichts zwischen Arlington und Primo Ekerling.«

»Banks und Ekerling, Banks und Little, und vielleicht Banks und Arlington. Aber nichts zwischen Banks und Vitton.« Marge dachte einen Moment nach. »Lass mich noch etwas zu dem Mischmasch anfügen: Während seiner Highschool-Zeit hing Darnell mit ein paar Rumtreibern ab. Er hat mir eine Liste mit den Namen seiner alten Kumpels gegeben. Seine zwei besten Freunde hatten die Hoffnung, als Rapper groß herauszukommen.« Sie las in ihren Notizen. »Jervis Wenderhole mit Künstlernamen A-Tack und Leroy Josephson, aus dem Jo-King wurde. Meinen Recherchen nach starb Josephson. Wo Wenderhole ist, weiß ich nicht, nur, dass er ein paar Demobänder aufgenommen hat. Er war nicht sehr erfolgreich, aber Rudy war auch kein sehr erfolgreicher Musikproduzent.«

»Ich schau mir das genauer an.« Decker zuckte mit den Achseln. »Ich denke, wir sollten mehr über eine Verbindung zwischen Banks und Arlington herausfinden. Wenigstens die beiden sind noch lebendig. Leider erwidert Banks meine Anrufe nicht. Ich habe noch eine Geheimwaffe, und wenn die versagt, muss ich da wohl persönlich aufkreuzen.«
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Obwohl Decker Rip Garrett noch nie getroffen hatte, erkannte er ihn am Aussehen: überarbeitet, unterbezahlt und stinksauer. Rein physisch gesehen war der Detective wohl Mitte dreißig, mittelgroß und normalgewichtig; die Haare waren voll und dunkel, die Augen hellbraun. Er trug einen hellbraunen Anzug, ein weißes Hemd mit einem verkrumpelten Kragen und eine rote Krawatte. Decker stellte sich vor, und sie schüttelten sich die Hände. Sobald die beiden Männer in einer Sitzecke Platz genommen und die Bedienung ihre Bestellung aufgenommen hatte, erklärte Decker die Sachlage und kroch ernsthaft zu Kreuze.

»Ich hätte gleich am Anfang anrufen sollen, aber ich wollte sehen, wie weit ich komme, ohne Sie zu belästigen.«

Rip Garrett musterte ihn, und in seiner Stimme schwang immer noch Verärgerung mit. »Sieht nicht so aus, als wären Sie weiter als am Anfang Ihrer Ermittlungen.«

»Nein, ich bin weiter, denn jetzt habe ich es außerdem mit einem toten Polizisten zu tun.« Decker zuckte die Achseln. »Er schluckte eine tödliche Dosis Schlaftabletten und hatte Schmauchspuren und Versengungen an der rechten Hand. Aber ich warte noch auf den offiziellen Autopsiebericht. Es ist doch geradezu verdächtig, dass es schon so lange dauert… wer weiß, ob jemand ihm das alles post mortem verabreicht hat.«

»Was macht Sie stutzig?«

»Die Wahl des Zeitpunkts. Ich fühle mich mies, wenn ich jemanden anrufe und mich mit ihm verabrede, um über einen fünfzehn Jahre alten Fall zu sprechen, und auf einmal ist der Kerl tot.«

»Muss an Ihrem Karma liegen«, meinte Garrett.

Decker hatte langsam genug von Garretts spitzen Bemerkungen. »Und wie lange sind Sie schon bei der Mordkommission?« Als Garrett nicht antwortete, funkelte er den jungen Mann wütend an. »Sie haben diesem Treffen hier zugestimmt, weil ich a) den höheren Dienstgrad habe und man nicht Nein sagt zu einem Detective Lieutenant mit dreißig Jahren Berufserfahrung, denn eines Tages könnten Sie mir unterstellt sein; weil Sie b) neugierig sind, was ich da verdammt noch mal vorhabe; und c) weil Ihnen, wenn Sie auch nur ein Minimum an Intuition besitzen, tief in Ihrem Inneren klar ist, dass die beiden Verhaftungen nicht korrekt sind: zwei Deppen, die ein Auto knacken und Ekerling umlegen, ihn in den Kofferraum verfrachten und dann mit dem auffälligen Mercedes eine Spritztour unternehmen.«

»Deppen, das ist das entscheidende Wort«, schoss Garrett zurück.

»Blödsinn. Irgendwas stimmt hier nicht, und Sie wissen nicht, was. Im Moment wissen Sie nur, dass Sie eine Aufklärung abgesichert haben mit zwei Pennern hinter Gittern, beide mit einem Strafregister, das länger ist als eine Rolle Klopapier. Selbst wenn sie Ekerling nicht ermordet haben, belasten Sie sich nicht mit einem Justizirrtum. Früher oder später wären beide sowieso im Knast gelandet.«

Garrett setzte zu einer Antwort an, ließ es jedoch bleiben.

Decker trat den Rückzug an. »Normalerweise bin ich nicht so ein grobes Arschloch, aber ich krieg jede Menge Druck von oben. Letztendlich, Garrett, kann ich Ihnen mehr nützen als schaden. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, und zwar im positiven wie im negativen Sinne.«

Die Bedienung kam an den Tisch und brachte für Garrett ein Clubsandwich, für Decker Hüttenkäse und Obst. Die Wassermelone war frisch, der Rest kam aus einer Dose Fruchtcocktail. Decker spießte ein Stück Ananas auf, steckte es aber nicht in den Mund. »Mittlerweile geht es um mehr als um einen ungelösten Fall. Ich habe einen toten Polizisten auf dem Gewissen. Ich habe Cal Vitton das Gespräch über Little aufgedrängt, und Vitton wollte nicht. Zwölf Stunden später ist der Mann tot.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Cal Vitton mit Primo Ekerling zu tun hat?«

»Bis jetzt weiß ich es eben nicht.«

»Und was ist die Verbindung zwischen Ben Little und Primo Ekerling außer einem ähnlichen modus operandi?«

Zum ersten Mal sah Decker bei diesem Treffen ehrliche Neugier in Garretts Augen. »Keine Ahnung.« Er stocherte in seinem Hüttenkäse herum. »Was wissen Sie über Martel und Perry?«

»Langes Vorstrafenregister – Trunkenheit am Steuer, Drogenbesitz, Ladendiebstahl, unerlaubter Waffenbesitz, Einbruch, Autodiebstahl…«

»Tätlicher Angriff?«

»Fällt mir auf die Schnelle nicht ein.«

»Körperverletzung?«

»Fällt mir auch nicht so schnell was ein.«

»Also erinnern Sie sich nicht an Gewalttätigkeiten.«

»Mit der Waffe in der Hand ist man bereit, Gewalt anzuwenden.«

»Wohl wahr.« Decker legte die Gabel weg und beugte sich über den Tisch. »Ich bin gerade an einem Kerl dran, der Ekerling sehr gut kannte und vielleicht auch Little. Er ist Musikproduzent und wohnt oder arbeitet in Hollywood. Sein Name ist Rudy Banks.«

Garrett dachte einen Moment nach, schüttelte dann aber den Kopf.

»Vor zwanzig Jahren waren Banks und Ekerling Mitglieder einer Punkband, den Doodoo Sluts. Erst vor kurzem sind Banks und Ekerling in Prozessen aufeinandergeprallt. Dazu kommt, dass Banks auf die North Valley High ging, an der Ben Little unterrichtet hat. Bis jetzt ist er mein einziger gemeinsamer Nenner.«

»Bisschen schwach.«

»Irgendwo muss ich anfangen, und Rudy ist ein guter Ausgangspunkt. Ekerlings Freundin hält ihn für ein richtiges Arschloch. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, ist derselben Ansicht. Ich würde mir gerne eine eigene Meinung bilden – leider erwidert Rudy meine Anrufe nicht.«

»Warum sollte er auch?«

»Da haben Sie recht, Detective. Mich zu ignorieren, ist aus seiner Sicht erst mal kein schlechter Plan. Denn normalerweise wäre ich überarbeitet und nicht gewillt, so schwache Hinweise weiterzuverfolgen. Aber nun ist die Aufklärung des Falls eine Menge Geld wert, und der eventuelle Spender ruft gerne bei meinem Captain an. Ich habe Rudy eine dringliche Nachricht hinterlassen. Wenn er sich nicht bald meldet, muss ich mir wohl Sorgen machen.«

»Soll ich mich wegen Banks mal umhören?«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie sich wegen Banks, Ekerling, Little und den beiden Pennern, die Sie eingesperrt haben, etwas umhören. Jede Information, die Sie mir geben können, wäre willkommen.«

»Sie hätten mich einfach nur anrufen müssen, Lieutenant.«

»Decker reicht, und, ja, ich hätte mich persönlich melden sollen. Manchmal bin ich zu beschäftigt und vergesse meine guten Manieren. Wo wir gerade darüber reden, ich hätte wahnsinnig gerne eine Kopie der Ekerling-Akte.«

»Sie haben sie nicht?«

»Nein, noch nicht.« Decker log geschmeidig und hoffte, Cindy aus dem Durcheinander zu befreien, in das er sie geschubst hatte. »Hätte ich sonst danach gefragt?«

Garrett musterte ihn genau. »Ich kann Ihnen eine Kopie besorgen.«

»Danke.«

»Rudy Banks… was für Musik produziert der?«

»Soweit ich weiß, verkauft er hauptsächlich Bestof-Alben von abgehalfterten Gruppen wie seiner eigenen. Im Internet habe ich gefunden, dass er auch zeitgenössische Gruppen ausprobiert hat – viel Hip-Hop und Rap.«

»Martel«, sagte Garrett, »hat als Berufsbezeichnung ›aufstrebender Rapper‹ angegeben, was nicht weiter ungewöhnlich ist. Der Knast steckt voller kommender Rapper.«

»Guter Gedanke, Garrett, die Sache ist es wert, ihr nachzugehen«, lobte Decker. »Falls es Sie interessiert, Ekerling war auch Musikproduzent. Er hatte sogar eine Verabredung zum Essen mit einer aufstrebenden Hip-Hop-R&B-Band. Hoffte, ihr neues Album zu produzieren.«

»Ja ja, ich weiß. Wie haben Sie das ohne die Akte herausgefunden?«

»Ich habe mich mit Ekerlings Freundin, Marilyn Eustis, unterhalten; die Sie angerufen und zum Toben gebracht hat, als sie Sie fragte, was meine Schnüffelei zu bedeuten habe. Nicht dass ich anders reagiert hätte. Ich mag es auch nicht, wenn man mir auf die Füße tritt. Wenn Travis ein aufstrebender Rapper war und Ekerling ihn abgelehnt hat, dann wäre das ein Motiv für Martel, Ekerling umzulegen.«

»Und wie passt das zu Ihrem Little-Fall?«

»Keine Ahnung. Ich sondere nur Ideen ab, so wie sie mir gerade durch den Kopf gehen. Sie profitieren hier von meiner langjährigen Erfahrung.«

Garrett lächelte und aß sein Sandwich auf. »Sie wirken nicht gerade glücklich mit Ihrem Mittagessen, Decker. Machen Sie Diät oder so was?«

»Nicht wirklich, obwohl ich gut ein paar Kilos weniger vertragen könnte.« Decker trank seinen Kaffee aus. »Sie wissen, wie das ist, Rip, manchmal ist einfach kein Hüttenkäse-Tag.«

 

Das Handy klingelte um fünf Uhr nachmittags. Die Nachricht im Display verriet Decker, dass die Nummer unterdrückt wurde. Der Anrufer schrie wie verrückt. »Wer zum Teufel ist da dran?«

Decker brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. »Lieutenant Peter Decker vom LAPD. Wer spricht denn dort?«

»Ein Lieutenant? Sal Crane hat einen Lieutenant auf der Liste? Das fass ich nicht!«

»Ich wiederhole: Wer spricht dort?«

»Rudolph Banks. Wissen Sie, dass ich laut meinem Telefonvertrag sowohl für eingehende wie für ausgehende Anrufe bezahlen muss?«

Decker war kurz davor zu sagen: Dann hätten Sie ein paar Dollar sparen können, wenn Sie mich gleich zurückgerufen hätten, Scherzkeks. Stattdessen meinte er: »Erstens stehe ich auf keiner Liste und schon gar nicht auf der von Sal Crane. Ich habe seinen Namen benutzt, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen, da Sie keinen meiner zahlreichen Anrufe erwidert haben.«

»Ich habe die Anrufe von nichts und niemandem beantwortet, weil ich die letzten fünf Tage als beschissener Geschworener meine Zeit abgesessen habe. Als Ersatz! Können Sie sich die Scheiße vorstellen? Ich musste einen ganzen verdammten Prozess durchhalten, der die totale Verschwendung meiner Zeit als Steuerzahler und meines Steuergeldes war, und ich darf noch nicht mal mitmischen, wenn es darum geht zu sagen, ob der Typ schuldig oder unschuldig ist. Nein, nein, nein, ich sitze meinen Hintern auf einer steinharten Bank vor dem Gerichtssaal platt und warte hübsch darauf, dass diese zwölf Arschlöcher ihr Urteil fällen, nur weil vielleicht einer von denen umkippen könnte. Und für dieses Privileg zahlt man mir 15 Dollar am Tag plus 35 Cent pro gefahrene Meile, einfach.«

»Sie erfüllen Ihre Pflicht als Staatsbürger.«

»Nein, die verarschen mich als Staatsbürger. Gott sei Dank ist es vorbei. Was wollen Sie, Lieutenant?«

»Danke der Nachfrage. Ich ermittle in einem Mordfall.«

»Und was wollen Sie da von mir? Wer auch immer umgenietet wurde, ich habe nichts damit zu tun.«

»Ich würde gerne über Primo Ekerling mit Ihnen…«

»Die haben die Schweine erwischt. Stand alles in der Zeitung, Lieutenant. Wenn Sie mir Ihre E-Mail-Adresse geben, schick ich Ihnen die Artikel.«

»Ich hätte da ein paar Fragen, die Sie mir vielleicht beantworten könnten.«

»Fragen Sie.«

»Diese Art von Fragen stellt man besser persönlich.«

»Ich habe ihn nicht umgelegt. Ende der Diskussion.«

»Seine Ermordung ähnelt der einer anderen Person, die vor fünfzehn Jahren verstarb. Ein Lehrer, er hieß Bennett Alston Little. Soweit ich weiß, gingen Sie auf die North Valley High, an der Dr. Little Geschichte, Sozialkunde, Politik unterrichtete…«

Die kleine Pause war sehr aufschlussreich.

»Ich war auf der North Valley High, genau wie tausend andere Schüler. Ich hab die Schule geschmissen, lange bevor er starb. Was hat das also mit mir zu tun?«

»Mr. Banks, es ist wirklich in unser beider Interesse, wenn wir uns persönlich miteinander unterhalten. Wann kann ich Sie treffen?«

»Wissen Sie, wie weit ich mit meiner Arbeit zurückliege?«

»Sir, es wäre wirklich in Ihrem eigenen Interesse. Je eher wir uns unterhalten, desto schneller sind Sie mich los.«

Wieder eine kurze Pause, in der Decker den Mann atmen hörte. »Ich rufe Sie in einer Woche wieder an.«

»Nein, das dauert zu lange, Mr. Banks. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht länger als eine Stunde Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich komme vorbei, heute Abend noch, wenn Sie wollen…«

»Nein, ich will nicht, verdammt. Ich weiß, was Sie mich fragen werden. Sie werden mich wegen Primo ausquetschen. Ja, ich kannte Primo. Ja, wir haben uns die Scheiße aus dem Leib geklagt. Ja, wir machten das schon eine ganze Weile so. Nein, ich habe ihn nicht ermordet. Und was Ihr Opfer betrifft, an ihn erinnere ich mich nicht, an den Mord ganz vage. Ich wohnte in L.A., als es passierte. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Damals habe ich nicht nur mit jedem Mädchen gevögelt, an das ich herankam, sondern ich war auch ständig zugedröhnt. Jesus, gerade jetzt könnte ich einen Joint gut gebrauchen.«

»Wie wär’s, wenn wir uns irgendwann morgen treffen?«

»Warum setzen Sie mich so verdammt unter Druck?«

»Nur ein paar einfache Fragen, Mr. Banks. Ich kann zu Ihnen nach Hollywood kommen. Da war ich bereits und habe meine Karte…«

»Na gut, von mir aus, einverstanden. Kommen Sie morgen um drei. Sollte ich da sein, rede ich mit Ihnen. Die Klingel ist übrigens kaputt. Wenn Sie anklopfen, gibt’s keine Garantie, dass ich aufmache. Drei Uhr nachmittags ist mein Tiefpunkt. Manchmal penne ich ein, und dann schlafe ich tief und fest. Ihr eigenes Risiko.«

»Ich erwarte, Sie anzutreffen, Sir.«

»Erwarten? Bloß weil Sie was erwarten, muss ich springen? Hören Sie, Lieutenant: Auch ich erwarte eine Menge Dinge. Aber ich kriege nicht immer, was ich erwarte. Stattdessen kriege ich einen Haufen Arschlöcher, die hinter mir her sind. Ich kriege Undankbare, die mich aus keinem anderen Grund als Neid und Missgunst verklagen. Ich kriege einen Geschworeneneinsatz als Ersatzgeschworener. Was ich bekomme, Lieutenant, ist ein Sack voller Enttäuschungen, weil in Wahrheit alle nur Lügner, Heuchler und Diebe sind. Ich weiß verdammt gut, dass das Leben einfach nur ein riesengroßer Haufen Scheiße ist, aber lieber werde ich zum Schwanzlutscher, als dass Sie oder irgendjemand sonst mich dazu bringt, da reinzutreten.«
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Der Aufzug ging immer noch nicht, und das Treppenhaus hatte auch noch keine frische Farbe gesehen. Decker kochte, aber nicht wegen der Hitze und Schwüle in Banks’ Gebäude. Zehn lange Minuten waren vergangen, ohne dass das Klopfen, bis die Fingerknöchel rot wurden, irgendetwas bewirkt hätte. Decker hatte nicht übel Lust, die Tür einzutreten, stattdessen atmete er einmal tief durch und dachte über den nächsten Schritt nach. Normalerweise hätte er einfach gewartet, aber es war Freitag, und seine religiösen Gebote hinderten ihn daran, abends jemanden zu überwachen.

Vielleicht wären ja Marge oder Oliver dazu bereit …

Da hörte er Schritte im Treppenhaus. Die Tür zum Flur vor der Wohnung ging auf, und Liam O’Dell schlenderte wie selbstverständlich auf Decker zu. »Hey, Kumpel.«

Decker war überrascht, versuchte aber, es zu verbergen. »Verrückt, Sie hier zu treffen.«

»Komme gerade von Millie’s. Sie sollten die Enchilada probieren. Schmeckt richtig gut.«

»Warum sind Sie hier, Liam?«

»Aus demselben Grund wie Sie, Kollege, um Rudy zu sehen.« Er griff in seine Jackentasche und reichte Decker ein verkrumpeltes Stück Papier. »Sie müssen wichtig sein. Der Scheißkerl hat sich die Zeit genommen, eine Nachricht zu hinterlassen.«

Decker strich das Papier glatt, bis er etwas lesen konnte:

 

Notfall. Montag, gleiche Zeit, selber Ort. Sie brauchen nicht anrufen. Ich rufe nicht zurück.

 

»Mistkerl!«, fluchte Decker leise.

»Das merken Sie erst jetzt?«

»Ein Anruf wär’s gewesen.« Decker stopfte sich den Zettel in die Tasche. »Jetzt muss ich den Feierabendverkehr ins Valley hinter mich bringen.«

»Wenn das alles ist, womit er Sie reingelegt hat, dann dürfen Sie sich glücklich schätzen, Kumpel.«

Decker musterte O’Dell. Heute trug er eine abgeschnittene Jeans und ein Hawaiihemd. Er hatte tatsächlich überall Tätowierungen. »Schauen Sie hier jeden Tag vorbei, O’Dell?«

»Dachte, ich versuch’s noch mal, bevor ich mich wieder nach Venice auf den Weg mache.« Grinsend offenbarte er Decker seine verfärbten Zähne. »Fürchten Sie, ich hab den Scheißkerl abgemurkst? Treten Sie doch die verfluchte Tür ein, dann wissen wir beide, was da abgeht.«

»Ich darf die Tür nicht eintreten, außer es besteht für Mr. Banks der Verdacht auf Gefahr im Verzug.« Er warf O’Dell einen vielsagenden Blick zu. »Gibt es einen Grund, warum Sie glauben, Mr. Banks könnte in Gefahr sein?«

»Nichts Genaues weiß man nicht, aber irgendwann begegnet ihm garantiert eine Gefahr. Man kann sich nicht so lange so vielen Leuten gegenüber wie ein Schwein benehmen, ohne dass das Konsequenzen hat.« Er starrte Decker an. »Wenn Sie sich Sorgen machen, treten Sie eben die Tür ein.«

»Nicht nötig.« Decker löste einen Dietrich von seinem Schlüsselring und fummelte so lange an dem Schloss rum, bis es aufsprang.

O’Dell riss seine Augen auf. »Sie sind mir ein cleveres Kerlchen.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, erwiderte Decker. »Wenn Sie in die Wohnung gehen, verhafte ich Sie wegen Hausfriedensbruch.«

»Sie haben das Sagen, Kollege, ich bin hier nur Zuschauer.«

»Ich meine es ernst, O’Dell.« Decker trat über die Schwelle und war sofort von einem Schwall heißer Luft umgeben. Die Räume hatten keine Klimaanlage. »Mr. Banks?«

Keine Antwort.

Das Wohnzimmer war in ein fahles Licht getaucht, denn die Vorhänge waren zugezogen. Das Zimmer war hübsch dekoriert, alles aus einem Guss. An den Wänden hingen Ölgemälde, hauptsächlich Akte.

»Mr. Banks?«

Decker ging schnell von einem Raum zum nächsten: zwei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, eine Küche und ein Hauswirtschaftsraum mit Müllschlucker.

»Mr. Banks?«

Decker öffnete und schloss Schranktüren. Er hob die Klappe zum Müllschacht an und blickte hinein. Es roch nach altem Müll, nichts Schlimmerem.

»Mr. Banks?«

Die Räume waren zwar nicht zwanghaft sauber, aber aufgeräumt. Zufrieden darüber, dass er nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte, zog Decker die selbstschließende Wohnungstür wieder hinter sich zu. O’Dell saß mit seinem iPod im Treppenhaus, hatte die Augen geschlossen und bewegte seinen Oberkörper zu einem unhörbaren Rhythmus. Decker ging zu ihm hin und klopfte ihm auf die Schulter. O’Dell riss die Augen auf und sprang hoch. »Alles klar, Kollege?«

»Alles klar.« Decker musterte ihn. »Warum haben Sie die Notiz für mich an sich genommen?«

»Ich war ein böser Bube.« O’Dell wischte seine schweißigen Hände an seinen Shorts ab. »Dachte, ich bleib hier und gucke mal, für wen sie gedacht war. Dann hab ich Sie gesehen…« Er grinste. »Ich hätte sie auch behalten können.«

»Danke, Kumpel, für Ihre Rücksichtnahme. Irgendeine Idee, was das für ein Notfall sein könnte?«

»Bei Rudy kann alles ein Notfall sein. Meistens kommt es zu Notfällen, wenn er sich irgendwie aus der Affäre ziehen will.«

»Sie sollten hier nicht so oft vorbeischauen, Liam, besonders dann nicht, wenn Sie glauben, es könnte ihm etwas zustoßen.« Decker grinste jetzt auch. »Denn so würden Sie zu einem Verdächtigen.«

»Oho, ein Verdächtiger. Darf ich mich selbst in dem Film spielen?«

»Ich mache keine Witze.«

»Ja, ich weiß, Sie versuchen bloß, das Richtige zu tun, Lieutenant.« O’Dell sah auf seine Uhr. »Fast halb vier. Wenn ich Sie wäre, würde ich bald aufbrechen. Der Verkehr wird richtig übel, wenn Sie noch lange warten.«

Decker hielt Liam die Tür zum Treppenhaus auf. »Nach Ihnen.«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

»Ich bestehe darauf.« Er wartete länger auf O’Dell, als er hätte sollen. Als Liam dann endlich im Treppenhaus und vor ihm auf der Treppe war, ließ Decker die Tür zuschwingen. Sie gingen, ohne ein Wort zu wechseln, hintereinander her ins Erdgeschoss, betäubt durch das Dröhnen ihrer Schuhe auf den Stahlstufen.

 

Decker hatte sich vor seinem geistigen Auge einen fast vierundvierzigjährigen, aus dem Leim gegangenen Rockstar vorgestellt – übergewichtig, mit von Alkohol- und Drogenmissbrauch geschwollenen Augen. Aber noch vor einem Jahr war Rudy Banks ein gut aussehender Mann – schmaler Kiefer, Adlernase, klare blaue Augen, ein breites weißes Lächeln und ein gespaltenes Kinn. Er hatte dunkles, lockiges Haar, mindestens einen Dreitagebart, und seine Visage hätte locker auf Seite sechs der New York Post abgebildet sein können, mit der Bildunterschrift, er sei ein gerade angesagter Schauspieler.

Das äußerliche Erscheinungsbild dieses Mannes passte so wenig zu seinem verdorbenen Charakter, dass Decker mehrere Bild-Suchmaschinen abfragte, nur um sicher zu sein, es mit dem richtigen Typen zu tun zu haben. Was war im Leben dieser Person passiert, dass jemand, der so gut aussah, sich zu einem derartig verbitterten, primitiven und ungehobelten Menschen entwickelt hatte?

Vielleicht war genau sein gutes Aussehen der Grund dafür. Als Mr. Adonis scheiterte man oft daran, erfolgreich zu sein; schlichtweg, weil es nicht nötig war, wirklich wesentliche Charaktereigenschaften zu entwickeln.

Decker spürte, dass jemand hinter ihm stand, und blickte vom Bildschirm auf in die Augen seiner älteren Tochter.

»Sehr nett«, befand sie.

»Nein, genau das ist er überhaupt nicht.«

»Was hat er angestellt?«

»Bis jetzt noch nichts.« Decker gab Cindy ein Küsschen. »Seit wann bist du hier?«

»Ungefähr seit zehn Minuten.«

Er lächelte seine Polizistinnen-Tochter an. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und schwarze Pumps. Ihr Haar glänzte flammend rot. »Du siehst wunderbar aus.«

»Man tut, was man kann.«

»Wo ist mein Freund Koby?«

»Er kommt später.« Sie zog einen Stuhl neben ihn und setzte sich. »Also, wer ist dieser Typ?«

»Rudy Banks. Er war Gründungsmitglied einer Punkband, den Doodoo Sluts. Genau wie Primo Ekerling.«

»Aha.« Sie schaute auf den Bildschirm und las den Text. »Wie ich höre, haben Rip Garrett und du fast eine Annäherung hinbekommen.«

»Zusammenarbeit ist immer besser als Feindseligkeit. Aber warum das ›fast‹?«

»Rip und Tito sind immer noch nicht sonderlich begeistert über deine Einmischung. Aber wenigstens starren sie mich nicht mehr wütend an.«

»Dein Vater weiß, was zu tun ist.«

»Mein Vater war der Grund, warum ich auf dem heißen Stuhl saß.« Sie sah ihn an. »Druck doch ein paar der Artikel über Rudy Banks aus, und wir gehen sie nach dem Abendessen durch? Jetzt würde ich gerne Rina in der Küche helfen. Nicht, dass sie meine Hilfe nötig hätte. Sie hat wohl alles unter Kontrolle – wie immer.«

Decker klickte auf »Drucken«. »Ich helfe Rina, und du verbringst ein bisschen Zeit mit Hannah, okay? Sie scheint dich mir vorzuziehen.«

»Nur, weil sie in meinem Kleiderschrank schalten und walten darf.«

»Warum auch immer, aber sie lächelt, wenn sie dich sieht. Das ist der einzige Moment, in dem ich ihre Zähne zu sehen bekomme.«

Cindy lachte. »War ich auch so maulig?«

»Vielleicht, aber du hast nicht bei mir gelebt. Ich denke, deine Mutter hatte die Hauptlast deiner Teenagerlaune zu tragen.«

»Und die Frau redet immer noch mit mir. Was für eine Heilige!« Sie stand auf. »Ich habe Rina versprochen, ihr beim Salat zu helfen. Such du alles raus, was es über Banks gibt, und wir reden nachher. Schließlich war Primo Ekerling zuerst mein Fall.«

»Der Autodiebstahl war zuerst dein Fall. Soweit ich weiß, bist du zur Zeit nicht bei der Mordkommission.«

»Stimmt, Lieutenant, aber ein Mädchen darf träumen.«

 

Alle am Tisch waren frisch geschrubbt und in saubere Kleidung für den Schabbes gewandet. Rina hatte ihre kulinarische Großzügigkeit etwas zurückgeschraubt und lediglich ein Fleisch-Hauptgericht gekocht, Truthahn, gefüllt mit Reis, dazu frische Cranberry-Sauce und dampfenden Spargel. Dem voran gingen zwei Vorspeisen: Karotten-Ingwer-Suppe, gefolgt von Rucola-Grapefruit-Salat. Gegrillte Ananas und Pfirsiche rundeten das Ganze als Dessert ab.

»Viel zu viel zu essen«, sagte Decker, nachdem er den letzten Bissen der warmen Früchte hinuntergeschluckt hatte. »Wie immer war ich ein unersättlicher Vielfraß.«

»Ich auch«, stöhnte Koby.

Decker betrachtete seinen Schwiegersohn, eins neunzig groß, aber spindeldürr. Vielleicht lag es an den vielen Jahren der Unterernährung in Äthiopien. Zum Sabbat trug Koby wie immer ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Die Füße steckten in Sandalen, was ein echtes Zugeständnis war, denn Koby hasste Schuhe.

»Alles war wieder sehr lecker«, sagte Cindy. »Und richtig leicht, wenn man sich nicht wieder bis zur Halskrause vollstopft.«

»Schön, dass es dir aufgefallen ist«, antwortete Rina. »Ich versuche, ein bisschen gesünder zu kochen. Hannah hat die Suppe zubereitet.«

»Keine große Sache«, ließ Hannah achselzuckend wissen.

»Sie war richtig lecker, und ich glaube, die richtige Antwort lautet: ›Danke.‹«

Hannah grinste. »Danke, Ima, es freut mich, dass dir die Suppe geschmeckt hat.«

»Habe ich da richtigerweise Kokosnussmilch herausgeschmeckt?«

»Ganz genau.«

»Gut abgeschmeckt, Hannah.«

»Danke, danke.«

»Bitte lass mich den Tisch abräumen«, flehte Decker. »Ich brauche Bewegung.«

»Meinerseits keine Einwände«, sagte Rina, »ich überlasse dir gerne das Chaos, während ich Zeitung lese.«

»Ich helfe dir, Daddy.«

Hannah strahlte. »Redet ihr zwei über die Arbeit?«

»Vielleicht«, entgegnete Cindy, »aber warum fragst du? Interessierst du dich für die Feinheiten der Polizeiarbeit?«

»Ganz im Gegenteil, ich glaube, es wäre unangebracht für mich, das Gespräch mitzubekommen. Und deshalb würde ich gerne vom Küchendienst entschuldigt werden. Bitte.«

Rina schleuderte ihrer Tochter einen giftigen Blick zu. »Findest du keine bessere Ausrede als diese hier, um dich davonzuschleichen?«

Cindy grinste. »Selbst wenn wir nicht über die Arbeit reden, kann ich deinen Kram aufräumen, vorausgesetzt, deine Mutter stimmt dem zu.«

Hannahs Augen hefteten sich auf Rina.

Rina hob strafend den Zeigefinger. »Nächstes Mal kümmerst du dich auch noch um das Huhn.«

»Ist gebongt!« Hannah umarmte Cindy. »Du bist die beste Schwester auf der ganzen Welt!«

»Da hast du vielleicht recht«, pflichtete Cindy ihr bei.

Hannah widmete ihre Aufmerksamkeit jetzt ihrem Schwager. »Kannst du mich zu Fuß zu einem Freund begleiten?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich hinbringe, sobald die Küche aufgeräumt ist«, ging Decker dazwischen.

»Koby hat bestimmt nichts dagegen.«

»Bestimmt nicht, aber darum geht es nicht.«

Hannah gab mit einem tiefen Seufzer nach. Ihr Körper saß noch am Esstisch, aber in Gedanken war sie schon bei ihren Schulfreunden. Koby kam ihr zu Hilfe. »Wenn es für dich okay ist, Peter, täte mir ein kleiner Spaziergang ganz gut.« Er sah seinen Schwiegervater an. »Du entscheidest.«

Decker hob beide Hände in die Luft. »Wie dieses Mädchen manipulieren kann.«

»Ich nenne das lieber geschäftstüchtig. Das heißt ja?«

»Dieses eine Mal«, gab Decker nach. »Danke, Koby.«

»Ja, danke.« Sie sprang vom Tisch auf. »Ich pack schnell meinen Kram zusammen.«

Rina hielt sie am Arm fest. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Oh…« Sie setzte sich wieder hin. »Entschuldigung.« Sie hetzte durch die Schabbes-Danksagungen und richtete sich auf, bevor alle geendet hatten, flog aus ihrem Stuhl und raste türenknallend in ihr Zimmer.

»Sie hasst uns«, sagte Decker, als er mit seinen Gebeten fertig war.

»Sie liebt uns«, korrigierte ihn Rina. »Sie will nur nicht mit uns zusammen sein. Wir sind langweilig.«

»Woher soll sie das denn wissen?«, beschwerte sich Decker. »Sie redet ja nie mit uns.«

Cindy klopfte beruhigend auf den Arm ihres Vaters. »Das legt sich, Daddy. Sieh mich an. Ich hielt dich und Mom für die peinlichsten Menschen dieses Planeten…«

»Ach ja? Wieso war ich denn peinlich?«

»Daddy, es ging nicht darum, wie du warst, sondern wer du warst. Eltern sind peinlich. Und als Zugabe warst du auch noch dieser riesige Klotz von einem Polizisten. Also hatten alle Angst vor mir.«

»Du hattest Freundinnen«, protestierte Decker. »Und du hattest Freunde!«

»Ein Beweis meines Charmes und Charismas.«

Koby räusperte sich und verdrehte die Augen zur Decke. Cindy knuffte ihn in die Schulter. Sie redeten noch dreißig Sekunden über die Kindheit, bis Hannah mit ihrem Koffer in der Hand vor ihnen stand. »Fertig.«

»Das ging schnell«, sagte Koby.

»Sie hat ihn schon vor Tagen gepackt, sie kann es nicht erwarten, von hier wegzukommen«, klärte Decker ihn auf.

Hannah stellte den Koffer ab und schlang ihre Arme um den Nacken ihres Vaters. »Abba, du bist der Beste! Ich hab dich ganz doll lieb, für immer und ewig. Aber manchmal muss man Prioritäten setzen.« Sie lächelte Koby an. »Von mir aus können wir los.«

»Sei vorsichtig, Koby.« Cindy klang unsicher. »Vielleicht solltest du meine Waffe mitnehmen.«

»Das ist keine so gute Idee«, sagte Koby, »denn wenn die Nachbarn einen Schwarzen mit Waffe sehen, schade ich mir mehr damit, als dass es mir was nützt.«

»Ich begleite euch beide«, beschloss Rina. »Ein kleiner Spaziergang wird mir auch guttun.«

»Das musst du nicht, Rina. Ich bin mir sicher, ich werde nicht gelyncht. Und wenn doch, dann sind wenigstens die Umbauarbeiten am Haus abgeschlossen, und Cindy kann sich entspannen.«

»Das ist nicht witzig«, sagte Cindy.

»Ehrlich, Koby«, meinte Rina, »ich würde wirklich gern ein paar Schritte gehen.«

»Können wir jetzt los?«, quengelte Hannah.

Rina gab Decker einen Kuss. »Wir sind in einer halben Stunde wieder da.«

»Und wenn nicht«, fügte Koby hinzu, »dann ruft die Polizei.«
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Sie räumten den Tisch ab und stapelten das Geschirr und das Silberbesteck in einem mit warmem Seifenwasser gefüllten Spülbecken. Cindy band sich eine Schürze um und krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch. »Wasch ich das alles ab, oder spül ich nur drüber oder was?«

»Spül es einmal kurz ab und stell die Sachen auf ein Handtuch. Ich räum den Geschirrspüler ein. Er ist nicht nur Schabbes-kompatibel, sondern auch noch darauf programmiert, erst um drei Uhr morgens loszugehen.«

»Ist das nicht einfach wunderbar? Man wacht am nächsten Morgen auf, und alles ist blitzeblank sauber. Ich bin so begeistert von unserer neuen Küche. Mike Hollander hat tolle Arbeit geleistet. Ich glaube, er hat sich noch mal extra ins Zeug gelegt, weil ich deine Tochter bin. Oder weil du ihm ermöglichst hast, wieder Polizist zu spielen.«

»Und wie. Er war wieder Polizist. Er hat die Technik gefunden, mit der wir Beth Hernandez identifizieren konnten. Auch als Rentner bleibt Mike ein Ass im Ärmel. All die Jahre an Erfahrung sind einfach unbezahlbar.«

Cindy hob eine Handvoll Silberbesteck hoch und reichte es Decker. »Wodurch genau wird denn nun das gute Aussehen von Mr. Banks befleckt?«

»Tja, er redet unflätig, er ist in eine Reihe von Prozessen verwickelt, er wird von mehreren Leuten beschuldigt, sie abzuzocken, er bricht Verabredungen, und er scheint in allen Bereichen absolut unzuverlässig zu sein. Aber ich muss nicht über ihn urteilen, ich will mich nur mit ihm unterhalten, und schon der erste Schritt war ein hartes Stück Arbeit.«

»Und warum willst du ihn zu Primo Ekerlings Tod befragen?«

»Ekerling war bei dem Prozess um die Doodoo Sluts die treibende Kraft. Er behauptet, dass Rudy Banks die Best of-CD veröffentlicht hat, ohne eines seiner Ex-Bandmitglieder zu bezahlen.«

»Und wer übernimmt nun nach Ekerlings Tod den Prozess?«

»Keine Ahnung. Ich habe zwei der Bandmitglieder kennengelernt. Der Schlagzeuger, Liam O’Dell, verabscheut Banks aus tiefster Seele. Der Gitarrist, Ryan Goldberg, ist krank. Psychische Störungen. Ekerling arbeitete immer noch aktiv als Musikproduzent – ich nehme an, für ihn war es logisch, vor Gericht zu ziehen.«

»Und du glaubst, Rudy hatte schließlich doch die Nase voll und hat Ekerling entweder selbst umgebracht oder Geraldo Perry und Travis Martel angeheuert, um Ekerling umlegen zu lassen?«

»Ich behaupte nicht, dass Banks Ekerling angerührt hat. Ich behaupte lediglich, dass Ekerling hinter einigen Gerichtsverfahren gegen Banks steckte.«

»Okay, Banks hatte also ziemlich wahrscheinlich irgendwas mit Ekerling zu tun. Aber wieso auch mit deinem ungelösten Fall?«

»Banks war Schüler an der North Valley High, als Ben Little dort unterrichtete.«

»Aha. Hatten die beiden irgendwie Kontakt?«

»Das müsste noch überprüft werden. Ich interessiere mich deshalb dafür, weil die beiden Morde sehr ähnliche modi operandi aufweisen. Beide Opfer wurden in den Kofferraum ihres eigenen Mercedes verfrachtet.«

»Ich bezweifle«, sagte Cindy, »dass Los Angeles vor Fällen mit Toten im Kofferraum strotzt, aber ganz so ungewöhnlich ist es nun auch wieder nicht.«

»In fast allen Fällen, wo sich der Tatort vom Fundort der Leiche unterscheidet, wurde das Opfer in einem motorisierten Gefährt zum Fundort transportiert. Und fast immer benutzt der Verbrecher den Kofferraum als Transportversteck. Aber ein Fall, in dem man das Auto mit der Leiche im Kofferraum findet – und dazu noch eine unversehrte Leiche, also einen Körper, dem keine Gliedmaßen fehlen und der wegen der drohenden Identifizierung nicht verbrannt oder verstümmelt wurde -, also das ist schon was anderes.«

»Und die Teenager, die sie verhaftet haben? Fühlst du dich wirklich gut dabei, Perry und Martel als Verdächtige zu streichen?«

»Nein, überhaupt nicht. Ihre Fingerabdrücke waren überall in und an Ekerlings Auto. Wenn sie als Einzige hinter Ekerlings Ermordung stecken, haben Little und Ekerling nichts gemeinsam. Aber lass uns mal rein aus Spaß an der Freud annehmen, ihre Geschichte ist wahr.«

»Von mir aus, stellen wir uns also vor, dass Perry und Martell auf der Suche nach Drogen in den Jonas Park gingen und zufällig auf den Mercedes mit Schlüssel im Zündschloss und einer Leiche im Kofferraum stießen.«

Decker lächelte. Ohne Ausschweifungen klang die Story ziemlich absurd. »Wenn du jemanden umbringst und in den Kofferraum seines oder ihres Autos verfrachtest, dann willst du doch das Auto vom Tatort verschwinden lassen und irgendwo abstellen, wo ein parkendes Auto nicht so schamlos auffällt. Der Parkplatz eines öffentlichen Parks scheint da eine gute Idee zu sein. Normalerweise ist dort nachts nichts los, und keiner sieht dir bei deinem Kommen und Gehen zu.«

»Schon, aber die Kehrseite der Medaille ist: Wie verschwindet der Mörder von dort? Die Ecke ist nicht gerade optimal an den öffentlichen Nahverkehr angeschlossen.«

»Es muss mehr als eine Person beteiligt gewesen sein – oder der Mörder hat jemanden angerufen, der ihn abholte. Wir wissen, dass Perry und Martell das Auto abgestellt und ihre Kumpels engagiert haben, um in ihr Viertel zurückzukommen. Aber sie telefonierten von einem Restaurant aus, nicht von dem Funkmast in der Nähe des Parks.«

Cindy nickte.

Decker spannte den Bogen weiter. »Wenn wir also glauben, dass Perry und Martel den Mercedes tatsächlich im Park gefunden haben, dann ist Ekerlings Mörder vielleicht in einem zweiten Auto weggefahren. Wenn Rip Garrett und Tito Diaz sich die Mühe gemacht hätten, die Geschichte zu überprüfen, hätten sie vielleicht nicht nur die Reifenspuren von Ekerlings Mercedes gefunden, sondern auch noch die vom Fluchtfahrzeug. Wie lang ist das her? Drei Wochen? Die Spuren am Tatort sind längst verschmutzt, wenn nicht sogar vernichtet.«

Cindy dachte über die Theorie ihres Vaters nach. »Gut, selbst wenn jemand anderes als die Teenager Ekerling getötet hat, warum verdächtigst du Rudy Banks? War der Prozess zwischen Banks und Ekerling eine besondere Schlammschlacht?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Banks in jede Menge Gerichtsverfahren verwickelt ist.«

»Warum vermutest du, dass er den Sprung vom notorischen Streithammel zum Mörder gemacht hat?«

»Ich vermute gar nichts. Ich will nur mit dem Mistkerl reden.«

»Blanker Unsinn, Daddy, du würdest deine Zeit nicht mit ›Reden‹ verschwenden, wenn du gegen ihn nicht etwas Schwerwiegenderes in der Hinterhand hättest.«

Decker bückte sich und räumte die Teller im Geschirrspüler hin und her, um mehr davon hineinzukriegen. Als er fertig war, streckte er sich. »Ich würde es so formulieren, dass ich im Topf herumrühre, um zu sehen, was da alles an die Oberfläche treibt.«

»Aber du untersuchst doch bestimmt noch andere als nur Banks.«

»Natürlich. Da wäre ein Typ namens Darnell Arlington. Er war Bennett Littles ganz persönliches Wohltätigkeitsprojekt, aber irgendwann hat Little ihn von der Schule geschmissen, als der Junge beim Drogendealen erwischt wurde. Das Problem bei Arlington ist, dass er fast zweieinhalbtausend Kilometer weit weg war, als der Mord an Little geschah. Wir überprüfen gerade alle Möglichkeiten eines Auftragsmordes, da Arlington mit ein paar Schlägertypen befreundet war.«

»Und kommt ihr dabei voran?«

»Wir haben gerade erst die Namen rausbekommen. Im Gegensatz zu den Fernsehpolizisten können wir nicht zur nächsten Szene weiterspringen. Dann war da noch ein Polizist im Ruhestand, der mir vielleicht bei dem Little-Fall geholfen hätte, aber leider ist er jetzt tot – tot wie in absichtlich tot. Selbstmord.«

Cindy unterbrach ihre Arbeit. »Wie heißt er?«

»Einer vom LAPD namens Calvin Vitton. Er hat ursprünglich den Little-Fall bearbeitet. Ich hatte eine Verabredung mit ihm, und als ich bei ihm ankam, sah es so aus, als hätte er sich selbst umgebracht. Leere Tablettenfläschchen und dann ein Schuss direkt ins Gesicht.«

»Und warum sagst du, es sah so aus, als hätte er sich umgebracht?«

»Weil ich den endgültigen Bericht vom Pathologen noch nicht vorliegen habe. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass Cal, wenn er schon Selbstmord begeht, dies wie ein richtiger Mann macht: zielen und schießen – ohne Pillen, die ihm den Schritt erleichtern. Also schaue ich mir Ursache und Wirkung an. Ich komme mit dem Fall Ben Little zu Cal Vitton, und als Nächstes stelle ich fest, dass er tot ist. Es ist denkbar, dass Cal jemanden angerufen hat, der vorbeikam, ihn mit den Pillen bewusstlos gemacht hat, um ihn daraufhin zu erschießen und den Tatort zu präparieren.«

»Hatte Cal Schmauchspuren an den Händen?«

»Ja, aber irgendwer hätte leicht seine Finger um die Waffe legen und den Abzug für ihn betätigen können. Und wenn er sich umgebracht hat, weil er irgendwas verbergen wollte, was ist dann das große Geheimnis?«

»Aber noch wichtiger ist für mich und und meine Kollegen: Was haben Vittons Selbstmord und Littles Ermordung mit Primo Ekerling zu tun?«

»Eine berechtigte Frage. Ich weiß nicht sicher, ob die drei Fälle irgendwie zusammenhängen.«

Cindy verzog ihren Mund. »Ich verstehe ja, warum du glaubst, dass Vittons Selbstmord im Zusammenhang mit dem Little-Mord steht. Das ist nicht einfach nur Zufall. Aber ich sehe nicht, was Vitton oder Little mit dem Mord an Ekerling zu tun haben.«

Decker wischte immer wieder den Tresen ab, um seine Hände zu beschäftigen, während sein Gehirn grandiose Ideen – oder grandiosen Unsinn – abfeuerte. Vielleicht sollte er einfach damit aufhören, die beiden Fälle unter einen Hut zu bringen. »Banks ist die Verbindung, und sie ist dürftig. Im Hinterkopf habe ich die Idee, dass ich, wenn ich herausfinde, wer Ekerling tatsächlich umgebracht hat, mehr darüber erfahre, was es mit dem Mord an Ben Little auf sich hat. Ich muss mehr über Banks in Erfahrung bringen, auch deshalb, weil Marge glaubt, dass es eine Verbindung zwischen Banks und Darnell Arlington gibt.«

»Der Verdächtige, der zweieinhalbtausend Kilometer weit weg war, als Little von den Schlägertypen ermordet wurde, die ihr jetzt sucht.«

»Genau der. Marge ist nach Ohio geflogen, um mit Arlington über Little zu sprechen.«

»Und?«

Decker hörte auf, den Tresen abzuwischen, und setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Margie stellte ihm Fragen nach Rudy Banks, und da wurde Arlington nervös. Darnell erinnerte sich an Banks als einen Schüler der oberen Jahrgänge, der mit ihm im Chor gesungen hat, aber leider waren die beiden Jungs nicht zur selben Zeit an der North Valley.«

»Vielleicht kannte Darnell Banks vom Abhängen nach der Schule?«

»Wenn das so wäre, warum sagt er dann nicht einfach: ›Hey, ich kenne den Typ vom Abhängen nach der Schule‹?«

»Weil viele Leute nervös werden und Angst davor haben, irgendwas zu sagen, weil sie nicht wissen, wie ihnen ihre Worte im Munde verdreht werden.«

»Jetzt bin ich aber beleidigt. Ich drehe niemandem das Wort im Munde um.«

»Okay, keine Dreher. Hab ich wohl falsch verstanden.«

Decker sah sie säuerlich an. »Ich sage ja nur, dass es definitiv eine Verbindung zwischen Arlington und Little gibt und möglicherweise eine zwischen Banks und Arlington. Darüber hinaus gibt es noch eine Verbindung zwischen Arlington und Cal Vitton.«

Cindy merkte auf. »Tatsächlich?«

»Vitton hatte Arlington damals am Telefon befragt. Das steht genau so in den Akten. Aber Darnell behauptet, er könne sich weder an das Gespräch noch an den Polizisten, der ihn befragt hat, erinnern.«

»Das ist doch gequirlter Sch… Blödsinn. So etwas vergisst man nicht, weder die Namen noch den Grund dafür.«

»Fällt dir dazu irgendwas ein?«

»Ich glaube immer noch, dass es sehr gut möglich ist, dass Ekerling und Little nichts miteinander zu tun haben, außer…« Plötzlich wurde Cindy vor Aufregung knallrot. »Aber was ist mit Banks und Vitton, Daddy? Cal Vitton war noch im Dienst, als Banks zur Highschool ging, oder? Rudy mutierte doch nicht über Nacht zum bösen Buben. Ich wette, er hatte schon als Teenager Zusammenstöße mit der Polizei, vielleicht sogar mit Vitton.«

Im Geiste schlug sich Decker mit der Hand gegen die Stirn. Er lehnte sich vornüber und küsste seine Tochter auf die Wange. »Gute Arbeit, Cin, merk dir deinen Einfall. Es könnte sein, dass du ihn für mich noch mal hervorholen musst, sobald Schabbes vorbei ist.«

»Ja, wäre das nicht toll, wenn du herausfinden würdest, dass Vitton Banks wegen des Besitzes von…« Cindy unterbrach sich mitten im Satz. »Wenn Banks während seiner Highschool-Zeit verhaftet wurde, dann wäre seine Akte doch versiegelt, oder?«

»Nicht zwangsläufig. Manchmal auch nicht.«

»Vielleicht wurde er ja auch als Erwachsener verhaftet.«

»Das habe ich schon überprüft. Banks wurde aufgegriffen wegen Unruhestiftung, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und zu Zeiten der Doodoo Sluts wegen Trunkenheit am Steuer. Die Vorfälle ereigneten sich in West Hollywood und außerhalb der Stadt. Nichts davon kam in unseren Distrikt, also hätte Vitton wegen dieser Anschuldigungen nie mit Banks zu tun gehabt.«

»Schade auch.«

»Ich denke immer noch darüber nach, was Banks als Teenager angestellt haben könnte…« Decker trommelte mit seinen Fingern auf dem Küchentisch. »Es ist richtig, dass Banks’ Jugendstrafregister unter Verschluss sein könnte. Aber selbst wenn die Akten versiegelt sind, dann gilt das nicht für Erinnerungen. Vittons Partner, Arnie Lamar, lebt noch – zumindest bis vor kurzem.«

Cindy zog eine Grimasse.

»Das sollte ein Witz sein. Vielleicht sorge ich mich wirklich ein bisschen um ihn. Wie auch immer, es kann nicht schaden, Lamar am Sonntag einen Besuch abzustatten, um ihn von meinen Sorgen zu berichten. Und wenn ich dann schon mal da bin, werde ich ihn fragen, ob jemals ein Typ namens Rudy Banks auf seinem Radarschirm aufgetaucht ist.«
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Die Karosserie eines 240Z nahm fast die gesamte Auffahrt in Anspruch. Der Datsun hatte keine Räder mehr, keine Sitze und kein Innenleben, abgesehen vom Armaturenbrett und dem Lenkrad – beides Originalteile und in erstaunlich gutem Zustand. Das Chassis war angehoben worden und ruhte jetzt auf Ziegelsteinen. Das Auto hatte einige satte Dellen, und die silberne Lackierung war stumpf geworden und durchzogen von orangefarbenen Rostflecken. Trotz allem sah das Auto toll aus – stromlinienförmig und seiner Zeit weit voraus. In seiner Nähe stand ein Werkzeugkasten, doch unter dem Auto ragten keine Füße hervor. Die Tore der Garage für vier Autos waren verschlossen.

Decker suchte den Hof nach Spuren von Arnie Lamar ab, konnte ihn aber nicht entdecken. Der Boden war von der letzten Hitzewelle steinhart durchgebacken, mit ziemlich großen Rissen. Rote Ameisen gingen dort ein und aus. Die auf dem gesamten vorderen Grundstück herumliegenden Metallteile reflektierten grelles Sonnenlicht.

Auf dem Weg zur Vordertür bekam Decker ein mulmiges Gefühl, als er sah, dass sie weit offen stand, obwohl die Fliegengittertür eingerastet und abgeschlossen war. Er klopfte an den Türpfosten, erst behutsam und dann immer lauter, aber er bekam keine Antwort.

Das sah nicht gut aus.

Durch das Drahtgeflecht konnte Decker Arnies aufgeräumtes, spärlich beleuchtetes Wohnzimmer sehen. Er hörte das Sirren eines Ventilators und spürte einen lauwarmen Luftzug durch die Tür.

Was tun?

Der Tag war heiß genug, um den Smog zu verbrennen, hinter dem ein mattes blaues Schimmern am Himmel hervorschaute. Der Boden dampfte, und der schwarze Asphalt schlug Wellen. Schwarze Mückenschwärme in Trichterform wirbelten herum wie ein Tornado. Fliegen bombardierten sein Gesicht. Unter seinen Achseln hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet, sein Hemd klebte ihm am Rücken. Decker hatte den typischen Teint eines Rothaarigen und konnte keine dreißig Meter in der Sonne laufen, ohne sich die Haut zu verbrennen. Das Summen eines Moskitos kam näher an sein Ohr, und er schlug sich seitlich ins Gesicht.

Eine gewisse Apathie umfing ihn wie ein nasses schwarzes Laken, das schwer auf seinen Schultern lastete. Sein Kopf begann zu dröhnen, seine Augen juckten.

Er sah auf die Uhr: zehn nach zwei.

Sie hatten zwei Uhr als Zeitpunkt vereinbart. Er sehnte sich danach, einfach in seinen Porsche zu steigen, das Gaspedal durchzudrücken und loszupreschen. Ihm war heiß, und er hatte schlechte Laune, was vielleicht an seiner Unlust lag, wieder über eine Leiche zu stolpern. Er fluchte laut, blickte sehnsüchtig zu seinem Auto hinüber, blieb jedoch, wo er war.

Die Garage riegelte den Garten vom vorderen Hof auf der linken Seite ab, aber auf der rechten Seite gab es ein Tor, circa eins achtzig hoch und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Da er mit seiner Körpergröße das Tor überragte, konnte er vage erkennen, dass der Hinterhof genauso verbrannt und frei von Vegetation war wie der vordere Teil des Grundstücks. Noch immer fand er keine Spur von Arnie Lamar.

»Lamar?« Er hüpfte hoch, um besser sehen zu können. »Arnie, sind Sie da? Ich bin’s, Pete Decker.«

Keine Reaktion.

Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund so aufgeregt, dass er keuchte. Aus einer fünfzehn Meter hohen Magnolie in einem benachbarten Garten, die esstellergroße Blüten hatte, erklang lautes Vogelgezwitscher. Decker ging zurück zur Vordertür und schlug sich die Knöchel wund. Er quetschte seinen Nase gegen das Fliegengitter und rief lautstark: »Hey, Arnie, Pete Decker hier!« Wieder sah er auf die Uhr. »Es ist jetzt Viertel nach zwei…« Ein ruppiges Klopfen. »Lamar, sind Sie zu Hause?«

Er atmete tief aus, tief ein und brüllte: »Mir gefällt das hier gar nicht, Lamar, vor allem nach der Sache mit Cal! Ich komme jetzt ins Haus!«

Einmal die Kreditkarte durch das Schloss gezogen, und die Fliegentür sprang auf. Das Wohnzimmer bestätigte Deckers ersten Eindruck: Leer und unbeeinträchtigt bot der Raum keinerlei Hinweise auf brutale Handlungen. Ein gewaltiger Ventilator, der wahrscheinlich für eine Werkshalle gebaut worden war, blies ihm die Luft so stark wie Fliehkraft ins Gesicht. Seine Haare zog es zwar in alle Richtungen von seinem Kopf weg, aber es fühlte sich trotzdem gut an.

Vom Wohnzimmer kam man direkt in den Essbereich und danach in die Küche, die nicht mal zehn Quadratmeter groß und mit den heruntergelassenen Rollos dunkel war wie ein Bunker. An den Wänden hingen verschrammte Resopalschränke, und der alte Linoleumboden warf einige Wellen. Der Kühlschrank war etwas neuer, genau wie der Herd. In der Spüle stand kein Geschirr herum. Decker öffnete den Kühlschrank, in dem aber nichts lag, was gerade verrottete, nur etliche Dosen Bier und ein frischer Salat. Auf der Arbeitsplatte taute ein Steak auf.

»Lamar?«, rief Decker noch einmal laut.

Er machte sich daran, die Schlafzimmer zu überprüfen. Im Elternschlafzimmer – wenn man es so nennen durfte – waren die Betten gemacht. Lamar hatte die verwachsenen Wurzelstümpfe von Mammutbäumen zu Nachttischen umfunktioniert. Dem Bett gegenüber stand ein selbstgebauter Kiefernschrank mit einem altmodischen Fernseher darin. Keine Kabelbox, kein DVD-Player weit und breit. Da fiel Decker ein, dass er auf dem Dach eine Antenne gesehen hatte. Altmodischer ging’s nicht.

»Arnie?«

Stille.

Am Ende des Flurs lag noch ein Schlafzimmer, die Tür war fein säuberlich verschlossen. Decker wurde sich seines rasenden Pulses und seiner überaktiven Schweißdrüsen bewusst. Aus dem Zimmer drang kein übler Geruch, kein vielsagendes Summen der Fliegen in der Nähe der Tür. Eine einzige widerwärtige Pferdebremse attackierte pausenlos sein Gesicht, aber dieses Mistvieh hatte ihn von draußen bis hierher verfolgt. Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum und presste dann sein Ohr an die Tür und vernahm elektronisches Gekrächze… ein Radio- oder Fernsehgerät, das mit erheblichen Störgeräuschen zu kämpfen hatte.

Langsam drehte er den Türknopf. Die Tür schwang auf und gab den Blick in einen dunklen und brütend heißen Raum frei, in dem die Luft keinen Millimeter zirkulierte.

Decker unterdrückte ein Keuchen, als seine Augen auf Arnie Lamar fielen, der zusammengesunken in einem Liegesessel lag, die nackten Füße angezogen, die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Sein Kopf war zurückgefallen, der Mund stand weit offen, und der Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. Sein Gesicht war schweißgebadet, die Augen zugekniffen, während die Arme leblos rechts und links vom Sessel hingen.

Er schnarchte wie ein Holzfäller.

Auf einem Beistelltisch am Sessel stand eine leere Dose Bier, und das Radio versuchte die Störgeräusche mit Musik aus den Fünfzigern zu übertönen.

Decker ging zu Lamar und legte ihm eine Hand fest auf die eine Schulter, aber die Berührung drang nicht zu Lamars Bewusstsein durch. Selbst ein Erdbeben hätte den Mann nicht geweckt.

»Hey, Arnie.« Jetzt schüttelte Decker ihn kräftig und wiederholt. Lamar regte sich langsam. »Hoch mit dir!«

Ein Auge sprang auf, und Lamar erkannte Decker sofort. Er sprang aus dem Sessel und wischte sich mit dem Arm seine feuchten Mundwinkel ab. »Du meine Güte, wie spät ist es?«

»Fünf vor halb drei.«

Er rieb sich die Augen. »Entschuldigung.« Er schnappte sich die Bierdose und setzte zu einem Schluck an. Als nichts mehr kam, drückte er sie zusammen. »Mann, ist das heiß hier drin.«

»Wohl wahr.«

»Möchten Sie ein Bier?«

»Und wie. Am liebsten würde ich es mir über den Kopf gießen, aber wenn Sie auf guten Manieren bestehen, trinke ich es auch.«

»Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer, da steht der Ventilator.«

»Klingt gut.« Decker setzte sich auf die Couch, außerhalb der Reichweite des direkten Turboantriebs, der jetzt die Jalousien klappern ließ. Lamar brachte zwei kalte Budweiser mit; Decker trank seins zur Hälfte in einem Schluck aus und musste sich zwingen, den Rest nicht gleich hinterherzukippen. »Kalt… gut.«

Lamar nippte an seinem Bier. »Im Kühlschrank ist noch mehr.«

»Hab ich gesehen.«

»Gesehen?«

»Ich habe den Kühlschrank überprüft, bevor ich in den Schlafzimmern nach Ihnen gesucht habe. Nur um zu sehen, ob das Zeug noch frisch ist.«

»Dachten Sie, ich sei vielleicht verschwunden?«

»Verschwunden oder in einem Versteck am Vergammeln. Nach der Erfahrung mit Ihrem Partner war ich ein bisschen nervös.«

»Tja, ich bin weder verschwunden noch am Vergammeln, mir ist nur verdammt heiß, und ich schwitze. Ich hab da draußen in der Hitze an dem Datsun gearbeitet. Plötzlich bricht der Sommer durch, und ich schwitze und keuche und wollte nur noch eine Sache zu Ende bringen. Hab mich wohl übernommen.«

»Keine gute Idee.«

»Nein, aber in dreißig Jahren Polizeidienst lernt man genau das: noch eine Sache erledigen, noch eine Spur weiterverfolgen. Mir wurde ein bisschen schwummrig, und ich beschloss, ein Päuschen einzulegen. War wohl viel erschöpfter, als ich dachte.«

Decker lächelte. »Jedenfalls ist es gut, Sie quicklebendig zu sehen.«

Lamar lächelte zurück, nahm noch einen Schluck und lehnte sich zurück. »Die Trauerfeier für Cal findet nächste Woche statt. Hat Sie jemand informiert?«

»Nein. Sagen Sie mir, wo und wann, und ich werde da sein.«

»Ich erzähl Ihnen das nicht, damit Sie sich verpflichtet fühlen. Aber Cals Söhne… Sie erwähnten mal, dass Sie ihnen gerne ein paar Fragen stellen würden. Die beiden werden da sein.«

»Und bereit, mit mir zu reden?«

»Ich denke schon.«

»Wie geht es ihnen?«

»Na ja, sie sind ziemlich durcheinander. Cal Junior geht das Ganze wohl noch stärker an die Nieren. Vielleicht glaubt er, es sei seine Schuld, dass Big Cal sich die Kugel gegeben hat.«

»Das ist also die offizielle Todesursache?«, fragte Decker nach. »Cal hat sich die Kugel gegeben?«

»Ich dachte bloß…« Lamar beugte sich nach vorne. »Hat er etwa nicht?«

»Ich weiß es nicht. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass der toxikologische Bericht noch nicht vorlag, und der Pathologe hat deshalb noch keine offizielle Todesursache bekanntgegeben. Ich würde Ihnen gerne eine Frage stellen, Arnie: Hatte Cal irgendwelche besonders starken Schmerzen, zum Beispiel am Rücken oder im Nacken oder…«

»Er war alt geworden, genau wie ich. Garantiert hatte er irgendwo irgendwelche Schmerzen.«

»Auf seinem Nachttisch stand ein offenes Glasfläschchen für starke Schmerztabletten. Das Medikament war ihm persönlich verschrieben worden, aber bereits vor einem Jahr. Irgendeine Idee, warum man es ihm ursprünglich verabreicht hatte?«

Lamar dachte einen Moment nach. »Als wir noch Partner waren, hatte er mal Nierensteine. Vielleicht war’s wieder so weit.«

»Okay, das erklärt die Stärke des Schmerzmittels. Aber Sie wissen nicht, ob Cal es regelmäßig genommen hat?«

»Da die Flasche über ein Jahr alt ist, würde ich sagen, es sieht nicht danach aus. Worauf wollen Sie hinaus, Decker?«

»Ich weiß es nicht, Arnie.« Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Das Medikament war ihm vor einem Jahr verschrieben worden, und das Fläschchen muss noch fast voll gewesen sein, den verteilten Pillen auf dem Boden nach zu urteilen. Ich würde behaupten, dass Cal das Zeugs vergessen hatte. Ich glaube, er ist nicht der Typ, der sich betäubt, bevor er sich erschießt. Aber Sie wissen das vielleicht besser als ich. Was glauben Sie?«

Lamar starrte vor sich hin, schwieg.

»Sie wissen, worauf ich hinauswill«, sagte Decker. »Ich will sichergehen, dass man Cal nicht geholfen hat, sich umzubringen.«

Lamar nickte. »Und wer sollte ihm geholfen haben?«

»Das frage ich gerade Sie.«

»Ich habe keine Ahnung. Cal hatte meines Wissens nicht sehr viele Freunde. Aber er hatte meines Wissens auch keine Feinde. Er blieb gerne für sich.«

Decker holte einen Notizblock hervor. »Gab es in Cals Leben zum Zeitpunkt des Little-Mordes besondere Probleme? Gibt es irgendwas, das in Verbindung zu dem Fall stehen und ihn irgendwie beunruhigt haben könnte?«

Lamar dachte darüber nach. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, ist alles lange her. Viel Wasser unter der Brücke.«

»Sie meinten, Cal Junior fühle sich vielleicht schuldig am Tod seines Vaters.«

»Reine Spekulation.«

»Auf welche Highschool gingen denn die Vitton-Jungs?«

»North Valley, aber beide haben ihren Abschluss schon vor dem Little-Mord gemacht.«

»Wie lange vorher?«

»Vier, fünf Jahre.«

»Kannten sie Dr. Little?«

»Ja, wir haben mit den beiden über Dr. Little geredet, und wie der Rest der Gemeinde hatten sie nur Gutes über ihn zu berichten. Cal J mochte Little besonders. Er hatte Probleme mit ein paar Mitschülern, und ich glaube, Little mischte sich ein und half ihm.«

»Was für Probleme? Schlägereien?«

»Was sonst?«

»Cal war das Opfer von Schwulenhassern?«

»So lautete das Gerücht.«

»Also wussten seine Klassenkameraden, dass er schwul war«, meinte Decker. »Und Big Cal? Wusste er das auch?«

»Wenn er es wusste, gab er es nicht zu.«

»Wer war für die Schlägereien verantwortlich?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube, Cal J geht’s so gut, dass er es Ihnen sagen wird, wenn Sie ihn fragen.«

»Wann hatte Cal J sein Coming-out?«

»Lange nach dem Mord. Ungefähr vor zehn Jahren.«

»Da war er Ende zwanzig?«

»Ungefähr. Sein Schwulsein hatte nichts mit Little zu tun. Wie ich schon sagte, Cal J mochte Dr. Ben einfach… so hat er ihn genannt, Dr. Ben.«

»Und Cal J machte fünf Jahre vor Littles Ermordung seinen Abschluss?«

»Es verschwimmt alles, Decker. Wie gesagt, richten Sie Ihre Fragen an die Jungs. Erstens sind sie etliche Jahre jünger als ich, mit intaktem Gedächtnis. Und zweitens stellen Sie Fragen nach ihrem Privatleben, und sie sind lebendig genug, um sie Ihnen zu beantworten, sofern sie das wollen.«

»Nur Fragen zu ihrem Privatleben, die im Zusammenhang mit Big Cals Selbstmord stehen. Stand Cal damals persönlich besonders unter Druck?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Cal persönlich unter Druck stand, aber ganz bestimmt durch unser Unvermögen, einen Verdächtigen anzuschleppen. Versucht haben wir’s weiß Gott. Haben Sie unseren Bericht Seite für Seite durchgelesen?«

»Natürlich.«

»Also haben Sie gesehen, wie viele Leute wir befragt haben?«

»Wir überprüfen so viele wir können noch einmal. Einer meiner Kollegen war gerade in Ohio, um Darnell Arlington zu befragen.«

»Stimmt, Arlington passte wie die Faust aufs Auge, leider war er weit weit weg. Wir zogen sogar einen Auftragsmord in Betracht, aber woher sollte der Knabe das Geld dafür gehabt haben?«

»Er dealte mit Drogen.«

»Er vertickerte kleine Haschischtütchen, womit er kaum seinen eigenen Konsum decken konnte. Er war kein großer Fisch, Decker, wenn Sie sich das fragen. Little hätte den ganzen Dreck nicht unter den Tisch kehren können, wenn Darnell ein ernstzunehmender Dealer gewesen wäre.«

»Trotzdem ist es erstaunlich, dass jemand die Anklage wegen Drogenbesitzes vom Tisch wischen konnte. Es musste jemand wirklich Wichtiges gewesen sein, der damals den Anruf erledigt hat.«

»Muss wohl, aber ich hab’s nicht getan.«

»Und Cal auch nicht?«

»Wir waren im Morddezernat, nicht bei der Drogenfahndung.«

»Haben Sie im West Valley jemals irgendwo anders außer beim Morddezernat gearbeitet?«

»Na klar… Autodiebstahl, Einbruch, Sitte…« Lamar zuckte mit den Achseln.

»Ich war in Foothill bei der Sitte. Hatten Sie auch Sitte und Jugendkriminalität unter einem Dach?«

»Jawoll.«

Deckers Herz fing an zu klopfen. »Wenn es also ein paar böse Jungs im Viertel gab, dann kannten Sie die?«

»Wenn wir den Fall bearbeiteten, schon.«

»War Ihnen Arlington schon bei der Jugend untergekommen?«

Lamar trank sein Bier aus. »Das alles liegt irre weit zurück. Ich kann mich nicht daran erinnern, den Jungen mal in den Fingern gehabt zu haben, und das macht auch Sinn. Er wäre ja erst um die zehn Jahre alt gewesen, als wir von der Sitte zum Mord gewechselt haben. Aber ich erinnere mich daran, dass wir, während der Ermittlungen zum Little-Mord, mit ein paar von Arlingtons Kumpeln zu tun hatten. Einer fiel besonders auf, Leroy Josephson. Er hatte das übliche Strafregister – Trunkenheit am Steuer, Einbruch, Vandalismus, Diebstahl, leichte Körperverletzung, Alkoholmissbrauch -, nichts wirklich Gewalttätiges, aber er lief aus dem Ruder. Trotzdem konnten wir ihn sofort als Verdächtigen streichen.«

»Wissen Sie noch, warum?«

»Sein Alibi war wasserdicht, glaube ich. Ich kann mich nur besonders gut an ihn erinnern, weil mich jemand aus South Central ungefähr fünf Jahre nach dem Little-Mord kontaktierte. Leroy war zur falschen Zeit am falschen Ort und kassierte eine Kugel, die den Hals durchschlug und ihn fast enthauptet hätte.« Lamar schüttelte den Kopf. »Er war gerade mal einundzwanzig.«

Decker machte sich Notizen. »Ist Ihnen während Ihrer Zeit bei der Jugendkriminalität mal ein Junge namens Rudy Banks in die Fänge geraten?«

»Rudy Banks?« Lamars Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Von allen Arschlöchern schoss Rudy Banks den Vogel ab. Ein mieser kleiner Scheißkerl.«

Decker versuchte seine Aufregung zu überspielen. »Haben Sie Lust, mir mehr über ihn zu erzählen?«

»Der Junge hatte eine engelsgleiche Stimme. Und ein Engelsgesicht. Aber seine Seele…« Lamar kicherte in sich hinein. »Ich sage Ihnen, der war mit dem Teufel im Bund.«

»Wo haben Sie ihn singen gehört?«

»Im Schulchor. In der Kirche. Er war Tenor… mit einer klaren, wunderschönen Stimme. Und mit diesen großen blauen Augen… sah aus wie ein englischer Messdiener. Aber er fluchte wie ein Matrose.«

»Weswegen haben Sie ihn festgenommen?«

»Diebstahl. Alle Varianten von Diebstahl. Handtaschenklau, Einbruch, Ladendiebstahl. Ich glaube, er hat sogar die Kirche beklaut. Soweit ich weiß, wurde er zum Rockstar einer dieser Punkbands, die ihr Publikum anspucken und wüst beschimpfen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob man ihn als Star bezeichnen würde. Er war Leadsänger in einer Punkgruppe, den Doodoo Sluts.«

Lamar grinste wieder. »Das passt zu Banks.«

»Als Erwachsener hat er sich nicht viel zuschulden kommen lassen.« Decker informierte Lamar über Rudys derzeitigen Beruf und seine zahllosen Prozesse. »Und Sie können sich gut an ihn erinnern.«

Lamar zuckte mit den Achseln. »Ja, das stimmt.«

»Hätte Cal Vitton ihn auch gekannt und sich gut an ihn erinnert?«

»Na klar. Tatsächlich… jetzt fällt’s mir wieder ein. Cal hatte es richtig auf Rudy abgesehen.«

»Wie in einem persönlichen Rachefeldzug?«

»So weit würde ich nicht gehen, aber er verabscheute den Jungen. Er war wirklich ein schlimmer Finger.«

»Ein schlimmer Finger und vielleicht auch ein Schläger?«

Lamar hielt Deckers Blick stand. »Wollen Sie von mir wissen, ob Rudy den schwulen Cal J verprügelt hat?«

»Ich denke schon.«

»Und ich weiß es nicht. Cal J redete nicht mit mir über seine Probleme, genauso wenig wie mit seinem Vater. Aber jetzt wo Sie’s sagen, Rudy war tatsächlich zur gleichen Zeit wie die Vitton-Jungs auf der Schule. Wenn jemand Cal J verprügelt hat, dann Rudy Banks.«

»Hat Vitton Rudy deshalb gehasst?«

»Pete, jeder hasste Rudy Banks… außer vielleicht ein paar dumme Hühner, die auf ein hübsches Gesicht abfuhren. Die Ironie des Ganzen ist ja, dass der Junge tatsächlich Talent hatte. Er hätte mit dem Singen wahrscheinlich viel Geld verdienen können, wäre er nur ein winziges bisschen netter gewesen. Aber das lag nicht in seinen Genen, er war einfach ein schlechter Kerl.«

»Und Sie sind sich ziemlich sicher, dass Cal J und Rudy Banks zur selben Zeit auf die Schule gingen?«

»Nein, bin ich mir nicht, aber das ließe sich ja ganz einfach überprüfen.« Lamar stand auf und wischte sich mit einem Tuch über das Gesicht. »Mann, was für eine Bullenhitze. Noch ein Bier?«

»Lieber ein Glas Wasser.«

»Da kann ich Ihnen nur lauwarmes Leitungswasser anbieten.«

»Dann ein Bier.«

Lamar kam ein paar Minuten später mit zwei kalten Dosen wieder. »Sie werden also mit Rudy reden?«

»Wenn ich ihn drankriege.« Decker öffnete die Dose und nahm genussvoll einen Schluck. »Er scheint mir aus dem Weg zu gehen. Bis jetzt habe ich ihn nur ein einziges Mal am Telefon erwischt, und wie Sie sagten, hat er nur gemeckert und gelästert.«

»Primo Ekerling wurde genau wie Little im Kofferraum eines Autos gefunden?«

»Ja.«

»Und Sie wollen mit Rudy über den Mord an Ekerling reden, weil Primo und Rudy in einem langjährigen Rechtsstreit lagen?«

»Ja.«

»Obwohl Hollywood bereits zwei Carjacker in Untersuchungshaft hat. Nehmen die Ihnen Ihre Schnüffelei in dem Fall nicht übel?«

»Sie sind nicht besonders glücklich darüber, aber wir befinden uns jetzt im kalten Krieg und haben ein Stillhalteabkommen geschlossen.«

Lamar blickte auf die Uhr. »Ich würde gerne noch ein bisschen vom Tageslicht profitieren. Macht es Ihnen was aus?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Decker, und ich mach’s genauso. Mein Gedächtnis ist nicht mehr besonders gut, aber wenn man ihm hier und da ein bisschen auf die Sprünge hilft, wird’s vielleicht wieder munter und rattert wie ein Uhrwerk.«
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Banks’ Handy sprang sofort auf die Mailbox um. Höchstwahrscheinlich war es reine Zeit- und Energieverschwendung, für die Verabredung über den Hollywood Hill zu pilgern, aber Decker sprang ins kalte Wasser und stand eine Stunde bei Schritttempo im Stau. Er war nicht sonderlich überrascht, als sein gereiztes Klopfen ohne Reaktion blieb. Diesmal hatte Banks sich nicht die Mühe gemacht, eine Nachricht zu hinterlassen, also schrieb Decker ihm einen Zettel.

Er war schon dabei zu gehen, als er bemerkte, dass die Tür zum Treppenhaus aufging und ein ordentlich gekleideter Mann Mitte zwanzig näher kam. Er trug einen ordentlich ausrasierten Ziegenbart, seine Haare waren raspelkurz. Er hatte ein weißes T-Shirt an, dazu abgeschnittene Jeans und Sandalen, er schleppte eine Tüte mit der Aufschrift »L.A. Künstlerbedarf«. Er versuchte, sich von Deckers eins fünfundneunzig großer und hundert Kilo schwerer muskulöser Erscheinung unbeeindruckt zu zeigen, doch seine Pupillen schwirrten wie eine Biene nervös hin und her. Er blieb gegenüber von Banks’ Tür stehen, und als er ein Schlüsseletui hervorholte, sah Decker, dass seine Hände zitterten.

»Entschuldigen Sie, Sir.« Der Mann blickte hoch. »Ich bin Lieutenant Decker von der Los-Angeles-Polizei. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

Der Mann ließ sich Zeit. »Um was geht’s?«

»Um Ihren Nachbarn, Rudolph Banks.« Decker zückte seine Dienstmarke.

Der Mann erwiderte nichts, aber sein Blick wanderte zu der aufgeschlagenen Brieftasche.

»Ich war heute Nachmittag mit Mr. Banks verabredet. Er scheint gerade nicht zu Hause zu sein, und soweit ich das in Erfahrung bringen konnte, ist das öfters der Fall.«

»Ich habe nicht viel mit ihm zu tun. Er war nicht besonders freundlich.«

»Und ich habe gehört, er ist ein Mistkerl.«

»Na ja, dem würde ich zustimmen.« Der Mann stellte seine Tüte mit Künstlerbedarf ab. »Er ist am Wochenende ausgezogen.«

Decker spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte. »Wann genau?«

»Am Samstag.«

Decker atmete tief aus. »Ich nehme mal an, Sie kennen nicht zufällig seine neue Adresse.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Da haben Sie recht. Er war nie viel zu Hause, aber wenn er mal da war, dann merkte man das sofort. Dies hier ist ein altes Gebäude mit alten, dicken Wänden, aber selbst durch diese Dämmung konnte ich ihn immer fluchen und rumschreien hören. Niemand hier auf der Etage mochte ihn.«

»Haben Sie Mr. Banks am Samstag gesehen?«

Der junge Mann presste seine dünnen Lippen zusammen. »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe mit den Möbelpackern geredet.« Er lächelte schwach. »Ich glaube, ich habe einem von ihnen gesagt, dass ich hoffe, Rudy würde weit weg ziehen.«

»Was meinte er dazu?«

»Er sei nur eine Aushilfe. Jetzt, wo Sie mich fragen, kommt es mir komisch vor, dass Rudy nicht dabeistand und die Leute herumkommandierte.«

Decker strich sich über seinen Bart. »Wäre es möglich, dass er da war, während Sie nicht zu Hause waren?«

»Eigentlich war ich Samstag fast den ganzen Tag hier, bis auf mittags, als ich zum Brunch ein paar Stunden außer Haus war. Möglich ist es schon, dass ich ihn verpasst habe.«

Decker zückte sein Notizbuch. »Können Sie sich an den Namen der Umzugsfirma erinnern?«

Der Mann zögerte. »Eher nicht… nein, ich erinnere mich nicht.«

»Trugen die Möbelpacker irgendeine Art von Uniform?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, normalerweise haben die den Firmennamen über die Hemdtasche gestickt.«

Er dachte nach. »Den Namen der Firma weiß ich nicht mehr, aber ihre Kleidung war einfarbig und passte zusammen, Hose und Hemd in Dunkelgrau. Sie waren zu dritt. Ein bulliger Typ mit Tätowierungen, der andere war relativ klein… mit so einer Vokuhila-Frisur, irgendwie italienisch oder spanisch. Und der Dritte hatte auch einen ziemlich dunklen Teint… mit G.I.-Haarschnitt. Sahen ziemlich schräg aus, alle drei.«

»Fallen Ihnen noch Namen ein?«

»Tut mir leid, ich kann mir gut Bilder, aber keine Wörter merken.«

»Sie haben mir sehr geholfen. Wissen Sie noch, wie spät es war, als Sie mit den Leuten geredet haben?«

»Ungefähr ein Uhr mittags… was ist denn eigentlich los?«

»Mr. Banks und ich waren für diesen Montag verabredet. Er hat nie erwähnt, dass er umziehen wollte, und ich kann ihn auf seinem Handy nicht erreichen. Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen, Sir?«

»Baker Culbertson. Glauben Sie, Rudy ist etwas zugestoßen?«

»Ich weiß es nicht. Gibt es für diese Wohnungen eine Hausverwaltung?«

»Nicht hier im Gebäude, nein.«

»Und wen rufen Sie an, wenn es ein Problem gibt?«

»Imry Keric. Wenn Sie sich einen Moment gedulden, gebe ich Ihnen seine Telefonnummer.« Culbertson öffnete seine Haustür gerade so weit, dass er sich durch den Spalt schlängeln konnte, und schlug sie dann Decker vor der Nase zu. Wahrscheinlich beruhte sein Verhalten eher auf Misstrauen denn auf Unhöflichkeit. Decker vervollständigte seine Notizen, als Baker mit einem kleinen Zettel zurückkam. »Das ist seine Büronummer, die andere sein Handy.«

»Vielen herzlichen Dank, Mr. Culbertson. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich mir auch gerne Ihre Nummer notiert.«

»Wofür brauchen Sie meine Nummer?«

»Falls ich weitere Fragen an Sie hätte.«

Baker schwieg eine Weile, ratterte dann aber schließlich eine Telefonnummer herunter. »Ich wüsste nicht, warum Sie noch einmal mit mir sprechen sollten. Ich habe Ihnen alles gesagt.«

»Nur für den Fall der Fälle, dass mir etwas einfällt.« Decker schloss seinen Notizblock und verstaute ihn wieder in der Tasche. Dann reichte er Culbertson eine Visitenkarte. »Hier haben Sie meine Nummer, falls Sie mich erreichen wollen.«

»Ich wüsste wirklich nicht, warum. Ich kannte den Mann ja kaum.«

»Sie kannten ihn gut genug, um ihn nicht zu mögen.«

Noch ein schwaches Lächeln. »Wohl wahr. Das war Hass auf den ersten Blick.«

 

Der Barmann goss noch einen Drink ein, und Oliver schob ihn Nick Little vor die Nase. Sie betranken sich in einer Bar – und zwar in keiner dieser aufgetakelten, weibischen Transvestien einer Bar, die mit Apfel-Martinis und Frozen Strawberry Daiquiris hausieren gingen, sondern in einer richtigen Bar. Innen stockfinster, und in der altmodischen Glotze lief der Sportsender. Sägespäne auf dem Boden, die Barhocker bezogen mit rotem Lederimitat, und der polierte Holztresen hatte schon Geheimnisse gehört, die so alt wie die Bibel waren.

Laut Neonschriftzug im Schaufenster hieß der Laden Jackson’s Hole, und Nick Little war ein bekannter Stammkunde. Er kippte den Schnaps fast schneller, als der Barmann ihn einschenken konnte. Und das lockerte seine Zunge. Nach fünfzehn Minuten wusste Oliver bereits, dass Nick zweimal verheiratet und geschieden war, ein Kind mit der ersten Frau, das zweite mit der zweiten. Seine Exfrauen waren Giftnattern und Nutten, und die Ehe war ein grausamer Scherz von hinterhältigen Weibern, die den Männern vögelnd ihren Gehaltsscheck abjagten.

Oliver musste nicht groß schauspielern, um ihm zuzustimmen, obwohl er und seine Ex sich mittlerweile in einem Raum aufhalten konnten, ohne dass ein Feuerwerk losballerte. Er hasste seine Ex nicht wirklich, aber sie brachte die schlecht gelaunte Seite an ihm zum Vorschein.

Nick hatte männliche Gesichtszüge – eine römische, mit den roten Adern des Gewohnheitstrinkers durchzogene Nase und ein breites Kinn voller dunkler Bartstoppeln, die sein ganzes Gesicht düster wirken ließen. Seine Augen hatten die Farbe von Weihnachten – flaschengrün mit roten Rändern. Metallstifte zogen sich, angefangen beim Ohrläppchen, die gesamte Ohrmuschel hoch. Er hatte breite Schultern, aber schmale Hüften. Seine Arme waren muskulös und mit Girlanden aus eingeritzter Tinte geschmückt. Er arbeitete in einer Autowerkstatt, und wenn er die Autos nicht gerade inspizierte, dann fuhr er damit Rennen. Ihm gefiel, wer er war und wie er lebte, und sollten Leute damit ein Problem haben, dann konnten sie ihn mal kreuzweise. Er hatte ziemlich viel erlebt in seinen ersten dreißig Jahren und gedachte, noch mehr davon in die nächsten dreißig zu packen, wenn der Typ da oben es erlaubte.

Oliver versuchte ihn dazu zu bringen, über seine Mutter zu reden, doch Nick war zu beschäftigt damit, seine Exfrauen zu verfluchen, und schaffte den Absprung nicht. Oliver musste Mr. Macho aussitzen. Irgendwann – wahrscheinlich dann, wenn Nick genug getrunken hatte – würde er schon mit ihm über Melinda reden können.

Ungefähr eine Stunde später war es dann so weit, auch wenn der Typ echt trinkfest war. Beim Sprechen sah er einen noch an, und seine Hände zitterten nicht. »Sie versuchte, alles richtig zu machen.« Er leckte sich die Lippen. »Und der Scheiß ging voll nach hinten los.«

»An wie viel erinnern Sie sich?«

»Ich war fünfzehn, ich erinnere mich an alles. Ich mochte meinen Vater, er war ein guter Typ. Er würde mein Leben jetzt nicht gutheißen, aber er hätte meine Entscheidungen mitgetragen. Ich bin finanziell unabhängig, und das würde ihm gefallen.«

»Und Ihre Mutter?«

»Tjaja, meine Mutter.« Er blinzelte mehrmals. »Meine Mutter zerbrach daran. Als ihre Welt einstürzte, bekam sie ihren eigenen Scheiß nicht mehr auf die Reihe, geschweige denn unseren.«

»Sie war oft weg?«

»Sehr oft – praktisch immer. Ich hasste sie dafür, aber mittlerweile kann ich es verstehen. Manchmal verwandelt dich das Leben in einen Menschen, der du gar nicht sein willst.«

»Es geht ihr jetzt gut.«

»Ja, sie hat eine gute Partie gemacht. Schön für sie.«

Oliver registrierte, dass keine Bitterkeit in den Worten mitschwang. »Wie hat sie ihren jetzigen Mann kennengelernt?«

»Irgend so ein Wohltätigkeitsspektakel… zumindest ist das die offizielle Variante.«

»Und die inoffizielle richtige Variante lautet…«

»Wahrscheinlich in Vegas an einem der Spieltische.«

»Ich hab davon gehört, dass sie ein Problem hatte.«

»Hatte?« Er grinste. »Hatte würde bedeuten, dass sie mit dem Thema nichts mehr zu tun hat.«

»Sie spielt immer noch?«

»Scheißt der Bär immer noch in den Wald?«

»Woher hat sie das Geld?«

»Ich habe keine Ahnung, Detective, ich verfolge die Laster meiner Mutter nicht. Wir stehen uns nicht sehr nahe. Sie hält sehr wenig von mir, oder sagen wir, sie hält sehr wenig von meiner äußeren Erscheinung. Aber trotzdem wünsche ich ihr alles Gute.« Er kippte noch einen Schnaps. »Niemand ist perfekt.«

»Wie sie jetzt das ganze Geld ausgeben kann, leuchtet mir ein… Warren ist ein sehr wohlhabender Mann.«

»Darauf trinke ich einen.« Little hob sein Glas in die Höhe.

»Woher hatte sie das Geld, um ihrem Hobby nachzugehen, als sie noch mit Ihrem Vater verheiratet war?«

»Ich weiß nicht, wie viel sie tatsächlich spielte, als Dad noch lebte. Er hatte sie wahrscheinlich im Griff. Warum fragen Sie sie nicht selbst?«

»Hab ich, und Sie treffen den Nagel auf den Kopf. Sie sagte, es sei kein akutes Problem gewesen, als Ihr Vater noch lebte… sicher nicht öfters als hier und da bei einem Ausflug nach Vegas.«

Little wirkte in Gedanken versunken. »Ich bin davon überzeugt, dass sein Tod alle möglichen verborgenen Dämonen von der Leine ließ.«

»Ihr Vater war bei allen, die ihn kannten, sehr beliebt. Jeder sagte, er sei absolut zuverlässig und vertrauenswürdig gewesen.«

»So lautete das Gerücht.« Little grinste ihn spöttisch an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Er hatte das Gehalt eines Lehrers, Nick. Ihre Mutter arbeitete nicht. Ihre Eltern besaßen jede Menge Spielzeug.«

Little leckte sich wieder die Lippen, sagte aber nichts dazu.

»Ich war nur gerade dabei, mich zu fragen, ob Sie eine Idee haben, woher das zusätzliche Geld stammte.«

»Ich war fünfzehn.«

»Ich wette, dass Ihnen nichts entgangen ist.«

»Ich weiß rein gar nichts über die außerplanmäßigen Aktivitäten meines Vaters – oder ob es solche überhaupt gab. Könnte er ein Killer der Mafia gewesen sein?« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.«

»Ich dachte da an etwas viel Bodenständigeres, Nick.«

Wieder dieses spöttische Grinsen. »Ach ja, was denn? Den Kids das Geld fürs Mittagessen abzujagen?«

»Drogenhandel.«

Nick lachte laut auf. »Das passt nun weiß Gott nicht zu dem Bild, das ich von meinem Vater habe. Ich weiß nur, dass er immer für mich da war, wenn ich ihn brauchte. Das ist für ein Kind das Ein und Alles.«

»Was passierte mit dem ganzen Spielzeug – Boot, Anhänger, Wohnmobil?«

Little runzelte die Stirn. »Gute Frage. Sie verschwanden einfach aus meinem Leben, genau wie mein Vater. Meine Mutter verkaufte wahrscheinlich alles, um über die Runden zu kommen. Gott sei Dank kam sie nicht an unsere Ausbildungsfonds, sonst hätte ich niemals diese Eliteuniversität besucht und wäre nie der Vorzeigebürger geworden, der ich heute bin.« Er lächelte und zeigte dabei seine dunkel verfärbten Zähne. »Sieht man doch, oder?«

»Ich seh’s«, erwiderte Oliver.

Little dachte darüber nach und kratzte sich an der Backe. »Ich dachte, das College würde mir gefallen. Weit weg von zu Hause und weit weg von den ganzen Leuten mit ihren mitleidsschwangeren Blicken. Ich wollte nur raus da, sonst nichts.« Er gab dem Barkeeper ein Zeichen, und der schenkte ihm sofort noch einen Drink ein. »Dann entdeckte ich, wie sehr ich das Chaos liebte. Ein Riesenspaß… wie im Rausch. Als ich mich eingelebt hatte, nahm ich an jeder Protestaktion teil, die es auf Erden gibt. Worum’s ging, war mir völlig egal, Hauptsache, ich konnte wegen irgendwas rumbrüllen. Duke brachte mir dann bei, wie man zünftig trinkt.«

»Sie gingen auf die Duke University? Ich bin beeindruckt.«

Little stürzte den Alkohol hinunter. »Ich wurde überall angenommen, wo ich mich beworben hatte: Harvard, Yale, Princeton, Dartmouth… alle, durch die Bank. Meine Noten waren ganz okay, aber meine Tests fielen sehr gut aus. Der wahre Schlüssel zu meinem Erfolg war ein ermordeter Vater. Man schreibt einen Essay darüber, wie es mit Mutter bergab ging und wie sehr man auf eine zweite Chance hofft, bla bla bla. Eben genau die Scheiße, von der sich diese Tränendrüsenjunkies ernähren. Und dazu kam, dass ich kein Stipendium brauchte, dank der Umsicht meines Vaters.«

»Besagte Ausbildungsfonds für Sie und Ihren Bruder. Ich will ja nicht darauf herumreiten, aber wissen Sie zufällig, woher dieses Geld stammte?«

»Keine Ahnung.« Er nippte am nächsten Schnaps. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass mein Daddy das Geld für unsere Ausbildung beiseitegelegt hat. Mittlerweile glaube ich allerdings, es könnten meine Großeltern gewesen sein – die Eltern meiner Mutter.«

»Haben Sie noch Kontakt zu ihnen?«

»Früher bekam ich Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke. Nach dem Tod meines Vaters… Ich weiß nicht genau, was da los war. Ein Streit zwischen meiner Mutter und ihnen. Wahrscheinlich wegen ihrer Spielsucht.«

»Was ist mit den Eltern Ihres Vaters?«

»Sie waren sehr viel älter und starben, als ich noch klein war.«

»Und Sie sind kein bisschen neugierig, wie es Ihren lebenden Großeltern geht?«

»Ich bin nicht wütend auf sie, das ist es nicht. Ich hab sie zu meiner Hochzeit eingeladen – zu der ersten. Sie kamen nicht, schickten aber einen Scheck, was ich ehrlicherweise mehr zu schätzen wusste als ihre Anwesenheit.« Sein Blick verlor sich im Nichts. »Das letzte Mal habe ich sie, wenn ich mich richtig erinnere, bei Jareds Abschlussfeier von der Columbia gesehen – oder vielleicht auch auf seiner Hochzeit. Rufen Sie Jared an, er hält den Kontakt zu ihnen. Er ist ein guter Kerl. Aus ihm ist was Besseres geworden als aus mir.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er hat was aus sich gemacht.«

»Was ist falsch daran, in einer Autowerkstatt zu arbeiten?«

Nick lächelte. »Nichts. Ich will damit nur sagen, dass Jared im traditionellen Sinne erfolgreich ist. Er arbeitet als Immobilienanwalt unten in La Jolla.«

»Selbst Anwälte geraten manchmal in Schwierigkeiten.«

Jetzt lachte Nick laut. »Soweit ich weiß, ist es Jared gelungen, die Fallstricke zu umgehen, aber alles kommt mir natürlich auch nicht zu Ohren. Er könnte von mir aus genauso gut Sumpfparzellen an arme alte Damen verkaufen, trotzdem wäre er immer noch mein Bruder. Ich liebe ihn. Ende der Geschichte.«
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Imry Keric war eine gespenstische Gestalt. Decker konnte die Adern unter seiner durchsichtigen Haut genau sehen. Dick und blau pulsierten sie durch seine Hände und sehnigen Arme und zogen sich am Nacken entlang bis in den Kopf. Er sah aus, als hätte man ihn für einen Stromanschluss verkabelt.

Rudolph Banks war drei Monate vor Ablauf seines Mietvertrags ausgezogen, hatte das noch zu zahlende Geld aber in bar in Kerics Briefkasten deponiert. Aus Sicht des Hausverwalters war Banks also ein vorbildlicher Mieter, da er pünktlich gezahlt und keine wilden Partys gefeiert hatte.

»Die Nachbarn meinten, er hätte viel und laut rumgeschrien«, merkte Decker an.

»Ach…«, Keric fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, »wer schreit nicht mal irgendwann?« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Wohnungstür. »Er hat nichts beschädigt und die Räume sauberer hinterlassen, als es meine Putztruppe tun würde. Ich mische mich da nicht ein. Sie werden’s ja sehen.«

Decker betrat das Apartment und ging tatsächlich durch leere und geschrubbte Räume: schlechte Vorzeichen, um noch irgendwelche Spuren von Bedeutung aufzusammeln.

Mist.

Er fing in der Küche an, aber Banks hatte gründliche Arbeit geleistet. Schränke, Schubladen, Kühlschrank – alles leer. Die Regale waren geputzt, keine Krümel zu sehen. Der Ofen sah einigermaßen appetitlich aus. Die Wände waren in abgetöntem Weiß mit einer seidenmatten Lackfarbe gestrichen. Normalerweise bekam die Farbe einen Gelbstich, vor allem in der Küche, wo Hitze und Kochdämpfe verheerende Auswirkungen haben. Aber abgesehen von ein paar Schrammen schien der Anstrich frisch zu sein.

Das Wohnzimmer war in ein Graugrün getaucht und die Farbe genauso neu wie in der Küche, nach der Anzahl der Kratzer und Kerben zu urteilen. Die Aktbilder waren verschwunden, nur die Nägel in der Wand deuteten noch darauf hin, dass die Wände einmal geschmückt gewesen waren. Der Holzboden sah aus, als sei er erst kürzlich frisch versiegelt worden. Decker fragte Keric danach.

»Wenn er das war, dann hat er mich nicht um Erlaubnis gefragt.«

»Also war es nicht Banks, der das angeleiert hat.«

»Na, ich würde schon sagen, er war’s.« Keric zuckte mit den Achseln. »Aber ich beschwere mich nicht. Sieht doch gut aus.« Der Hausverwalter zeigte in eine Ecke. »Da hinten sind ein paar Kratzer.«

»Wahrscheinlich von den Umzugsleuten.«

»Vielleicht.«

»Irgendeine Idee, warum er die Böden neu gemacht hat?«

»Nein. Er hatte einen sehr guten Geschmack. Sehr… vornehm.«

»Nun, er war kein besonders vornehmer Typ.«

Keric zuckte wieder mit den Achseln. »Zu mir war er immer freundlich. Sonst noch was?«

»Hat Mr. Banks eine Nachsendeadresse hinterlassen?«

»Vielleicht bei der Post, bei mir nicht.«

Dann würden sie keine Nachsendeadresse herausfinden, denn Decker hatte bereits bei der Post angefragt, während er auf den Hausverwalter gewartet hatte. »Ich schau mich kurz im Rest der Wohnung um.«

»Dauert das noch lange?«

»Nicht zu lange.« Decker überprüfte das Badezimmer; Stellflächen und Schränke waren leer. Ein Schlafzimmer war beige, ein zweites braun gestrichen. Beide waren makellos, bis auf kleine Nagellöcher in den Wänden. »Werden Sie die Räume neu streichen lassen?«

»Für mich sieht das hier alles hübsch und ordentlich aus. Wenn sich niemand beschwert, lasse ich alles so.« Keric rasselte mit seinem Schlüsselbund. »Gehen wir?«

Decker begutachtete noch die Holzböden der Schlafzimmer. Das Parkett im Wohnzimmer war in einem von der Mitte ausgehenden Rautenmuster verlegt, wohingegen die Eichendielen hier im Landhausstil angeordnet waren. Noch wichtiger aber war, dass es sich offensichtlich um den Originalboden handelte, den seit Jahren niemand angerührt hatte. Die Versiegelung war stumpf, und die Zwischenräume strotzten vor Dreck. Es sah so auch nicht schlecht aus, denn die Patina hatte ihren ganz eigenen Charme. Aber wenn Rudy schon das Parkett in einem Raum renovierte, warum tat er es dann nicht in der ganzen Wohnung?

»Sie sind fertig, oder?«, insistierte Keric.

»Eine Minute noch.« Decker ging zurück ins Wohnzimmer und inspizierte die Fuß- und Wandleisten. Sie waren ebenfalls gebrochenweiß und seidenmatt lackiert. Der Strom war schon abgestellt. Obwohl noch Tageslicht ins Zimmer fiel, war es nicht hell genug, um Details erkennen zu können.

Decker hatte immer eine kleine Taschenlampe dabei. Mit ihr bewaffnet ging er in eine Ecke und leuchtete den Spalt zwischen Fußleiste und Boden aus. Sorgsam schritt er den ganzen Raum ab, beugte sich immer wieder runter und untersuchte jeden Millimeter der Ritze. Als er seine Inspektion beendet hatte, stand er auf und wiederholte die ganze Prozedur in der Küche. Es dauerte länger, als es Keric recht sein konnte.

»Aber jetzt sind wir hier fertig, oder?« Ein vager Anflug von Hoffnung schwang in Kerics Stimme mit.

Decker hasste es, ihn enttäuschen zu müssen. »Nicht ganz. Wenn Sie noch ein bisschen Geduld mit mir haben, kann ich das Ganze hier so oder so zu Ende bringen.«

»Zu Ende bringen… was gibt’s denn hier zu Ende zu bringen?«

»Das kann ich Ihnen sagen, sobald ich einen kleinen Test mit meiner Ausrüstung durchgeführt habe.«

»Was für eine Ausrüstung? Sie streuen Puder auf die Wand?«

»Nein, nein.« Decker war schon auf dem Weg aus der Wohnung ins Treppenhaus. »Ich werde nur mit einem Q-Tip an ein paar Stellen einen Abstrich nehmen.«

»Einen Abstrich?« Keric hatte Mühe, mit Decker Schritt zu halten, also verlangsamte der sein Tempo. »Was meinen Sie damit?«

Decker erreichte die Eingangshalle und ging hinaus zu seinem Auto. Dann holte er aus dem Handschuhfach ein Cellophan-Päckchen hervor. »Ich habe in der Ritze zwischen den Fußleisten und den Böden in Küche und Wohnzimmer ein paar kleine Flecken entdeckt. In diesem Päckchen hier befindet sich ein Test, um das Vorhandensein von Blut abzuklären. Er wird mir verraten, ob es Blutflecken sind oder nicht.«

Kerics aschfahles Gesicht wurde noch grauer. »Warum sollte da Blut sein?«

»Ich behaupte nicht, dass dort Blut ist.« Keric schnappte keuchend nach Luft, und da Decker seine Reanimationsfähigkeiten schon lange nicht mehr getestet hatte, ließ er es gemächlicher angehen. Die beiden Männer gingen die Treppe wieder hinauf. Oben angekommen, war auch Baker Culbertson aus seinem Kaninchenbau gekrochen und lauerte vor der Wohnung.

»Ist alles in Ordnung?«

Decker lächelte und nickte. »Ich bin fast fertig.«

»Er hat einen Test zum Nachweis von Blut«, klärte Keric den Künstler auf.

»Blut?« Culbertson war völlig entgeistert. »Warum sollte da Blut sein?«

»Ich behaupte nicht, dass es da ist. Bitte keine voreiligen Schlüsse.« Decker machte eine Pause. »Haben Sie vielleicht Freitagabend merkwürdige Geräusche aus Banks’ Apartment gehört?«

»Nein, alles war ruhig«, betonte Culbertson. »Nicht dass ich Freitagabend die ganze Zeit zu Hause war. Ich gehe viel aus.«

Decker lächelte ihn kalt an. »Es wäre am besten, Sie behalten das alles für sich. Ich möchte nicht, dass im Gebäude Panik ausbricht.« Er wandte sich Keric zu. »Das wäre sicher nicht gut für Sie.«

»Sie hier zu haben, ist auch nicht gut für mich.«

Decker verzog keine Miene. »Entschuldigen Sie mich…« Er ging wieder in Banks’ Küche, hockte sich hin und strich mit dem Q-Tip über einen kleinen Fleck unter der Wandleiste. Das Q-Tip verfärbte sich blau.

»Was soll das denn?«, fragte Keric.

»Das bedeutet, dass die Probe, die ich genommen habe, sehr wahrscheinlich Blut ist.« Er stand auf. »Es kann menschliches Blut sein, es kann aber auch von Hühnerfleisch oder sonst einem rohen Fleisch stammen. Es kann auch Meerrettich oder Kartoffel sein. Die lösen dieselbe Farbveränderung aus.«

»Warum testen Sie dann überhaupt?«

»Weil die Anstriche in der Küche und im Wohnzimmer neu sind, die der anderen Zimmer nicht. Ich frage mich, warum er nicht die ganze Wohnung frisch gestrichen hat.« Decker ging ins Wohnzimmer, fand ein paar der Stellen, die er vorher gesehen hatte, wieder und wiederholte den Vorgang. Wieder verfärbte sich das Q-Tip bei jedem Versuch blau.

»Noch mehr Blut?«, fragte Keric.

»Sieht so aus.«

»Oder Kartoffeln?«

»Im Wohnzimmer wohl eher nicht.« Decker holte sein Handy hervor. »Es tut mir sehr leid, Ihnen das zumuten zu müssen, Mr. Keric, aber ich werde jetzt einige Experten der Spurensicherung anfordern. Die werden mir verraten können, ob es sich um Meerrettich oder Menschenblut handelt.«

»Warum suchen Sie hier nach menschlichem Blut? Ich habe Beschwerden erhalten, dass Rudy viel schreit, aber nicht am letzten Wochenende.«

»Mr. Keric, genau das ließ mich aufhorchen.« Decker ging sein Telefonbuch durch und rief im kriminaltechnischen Labor an. »Rudy zieht aus, und niemand hört einen Mucks von ihm.«

 

Wenn man außerhalb der Öffnungszeiten anrief, quälte einen die Voicemail-Ansage. Oliver widerstand der Versuchung, das Telefon in die Ecke zu feuern, und versuchte, eine Reg-dich-nicht-auf-Zen-Yoga-Pilates-Tai-Chi-Haltung einzunehmen, während eine anonyme Stimme herunterleierte:

Möchten Sie mit Richard Poulson verbunden werden, wählen Sie die 1.

Möchten Sie mit Annette Delain verbunden werden, wählen Sie die 2.

Möchten Sie mit Cyril Bach verbunden werden, wählen Sie die 3.

Möchten Sie mit Jared Little verbunden werden, wählen Sie die 4.

Oliver wählte die 4.

Die Leitung war frei, und als am anderen Ende tatsächlich eine menschliche Stimme ertönte, war Oliver einen Moment lang irritiert.

»Mr. Little?«

»Ja, Jared Little am Apparat. Und Sie sind?«

»Ich bin Detective Scott Oliver von der Los-Angeles-Polizei…«

»Ach ja, die Polizei. Mein Bruder sagte, Sie würden sich melden. Er hat mir erzählt, dass Sie Dads Fall wieder aufrollen.«

»Tatsächlich arbeiten mehrere Leute an diesem Fall. Könnten wir uns treffen, um darüber zu reden?«

»Selbstverständlich. Ich würde alles für meinen Vater tun.«

»Wann passt es Ihnen am besten?«

»Schlagen Sie was vor.«

»Wie wär’s mit…« Oliver sah auf die Uhr. Es war halb sechs abends. »Wohnen Sie noch in La Jolla?«

»Ja.«

»Ich könnte jetzt losfahren, dann wäre ich so gegen acht, halb neun bei Ihnen.«

»Heute Abend ist der Ausgehtag mit meiner Frau. Ich komme nicht vor zehn Uhr zurück. Dann wird es für Sie eine späte Heimreise nach Los Angeles.«

»Das macht nichts. Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Zum Abendessen bin ich in La Jolla. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder da sind, und ich schaue dann bei Ihnen vorbei.«

»Das klingt gut. Ich möchte nicht, dass Sie einfach so auftauchen, Ihre Marke vorzeigen und Grandma in Panik versetzen.«

»Grandma? Ihre Mutter macht den Babysitter?«

»Wohl kaum.« Ein Kichern. »Meine Großeltern. Sie wohnen in der Nähe. Und sie lieben ihren Urenkel. So haben alle etwas davon.«

»Die Eltern Ihrer Mutter?«

»Ja, die Eltern meines Vaters sind schon lange tot.«

»Wissen Sie, ich würde sehr gerne auch mit Ihren Großeltern reden. Wäre das möglich?«

In der Leitung blieb es erst einmal still. »Ich kann sie anrufen und fragen.«

»Das fände ich sehr hilfreich. Ich weiß, dass Sie sich noch an vieles aus dieser Zeit erinnern können, aber Sie waren erst dreizehn. Erwachsene haben da eine andere Sicht der Dinge.« Oliver machte eine Pause. »Ihr Bruder erwähnte einen Streit zwischen Ihrer Mutter und Ihren Großeltern.«

»Er stellt die Dinge zu einfach dar«, erwiderte Jared. »Es ist eher so: Wir alle lieben Mom, aber sie ist kompliziert. Wollen Sie mir neugierige Fragen über meine Mutter stellen?«

»Neugierig wäre zu viel gesagt.« Was natürlich nicht stimmte. »Es ist nur schwierig, über Ihren Dad zu reden, ohne Ihre Mutter zu erwähnen. Ich weiß, dass sie früher ein Problem mit dem Glücksspiel hatte. Wie man hört, hat sie es überwunden.«

Ein weiteres in die Länge gezogenes Schweigen. »Ist wohl mehr eine Art kalter Krieg. Aber egal, ich werde meine Großeltern fragen und mich dann bei Ihnen melden.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Jared. Das wird unsere Ermittlungen ganz sicher voranbringen.«

»Kein Problem.« Er seufzte. »Ich weiß, man neigt dazu, die Toten auf ein Podest zu stellen, aber mein Vater war ein richtig guter Typ. Nelson, mein Sohn, sieht ihm sehr ähnlich. Er hat den gleichen einnehmenden Charakter, das gleiche Glitzern in den Augen, die gleiche Art, Respekt einzufordern. Mir ist klar, dass das komisch klingt, aber ich sag das nicht nur als stolzer Vater. Wir haben ihn gerade in der Vorschule eingeschult, und die Lehrerin meinte, er sei der geborene Anführertyp.«

»Ich bin mir sicher, sie hat recht.«

»Ist doch irgendwie unglaublich. Da tötet ein Scheißkerl meinen Vater, aber seine Gene leben weiter.«

 

Marge klopfte an Deckers Türrahmen und trat, ohne auf eine Reaktion zu warten, in sein Büro. »Kaum zu fassen, dass ein Kerl mit dem Namen Jervis Wenderhole so schwer aufzuspüren ist.«

Decker zeigte auf einen Stuhl. »Sag’s mir noch mal: Wer ist Jervis Wenderhole?«

»Einer von Darnells ehemaligen Freunden.«

»Stimmt, der Rapper A-Tack.«

»Wenderhole leistet einen einzigartigen Beitrag auf Darlingtons Liste«, sagte Marge. »Er ist der Einzige, der nicht im Knast oder tot ist.«

»Da du ihn aber nicht auftreiben kannst, bleibt Letzteres als Frage im Raum stehen.«

»Ich habe ihn durch das Zentralregister des FBI laufen lassen. Er hat eine Akte, war aber schon lange kein böser Bube mehr. Eine Sterbeurkunde gibt’s nicht, also besteht Hoffnung.«

»Steht er nicht im Telefonbuch?«

»Nicht in dem von Los Angeles. Ich hab noch eins vom Valley, mit dem man über die Telefonnummer an die Adresse kommt, und bin auf der Suche nach so einem für South Central. Ich habe herausgefunden, dass Arlington, obwohl er auf die North Valley ging, zusammen mit Josephson und Wenderhole jeden Tag per Bus nach L.A. gebracht wurde – eine Strecke entsprach vierzig Kilometern! Ich dachte, obligatorische Busfahrten von Schulkindern seien als verfassungswidrig eingestuft worden.«

»Vor fünfzehn Jahren war das ein Freiwilligen-Programm. Viele Eltern nahmen daran teil, weil sie glaubten, ihren Kindern eine bessere Ausbildung zu ermöglichen, wenn sie auf eine weißere Schule gingen.«

»Ja, stimmt. Noch irgendeine zündende Idee, wie man ihn aufstöbern könnte?«

»Sagtest du nicht, Wenderhole war Rapper?«

»Ja, aber ich habe keine aktuelle CD von ihm gefunden.«

»Woher hattest du die Info?«

»Von einem seiner alten Freunde, der jetzt im Knast sitzt. Vielleicht war Banks ja sein Produzent. Das würde doch passen, oder?«

»Passen würde mir, zu wissen, wo Banks sich gerade aufhält.«

»Er hat keinen Nachsendeantrag hinterlassen?«

»Das nicht. Allerdings menschliches Blut in seiner Wohnung. Der Test war positiv.«

»Eieiei…« Marge musste sich setzen. »Viel?«

»Ich habe Blut unter einer Fußleiste gefunden, das von dort aus auf den Boden getropft sein muss.«

»Gibt es eine Möglichkeit, es Rudy Banks zuzuordnen?«

»Wir arbeiten daran, aber ich kann mir schwer vorstellen, dass es von Rudy stammt. Der Wandanstrich ist neu, aber so neu nun auch wieder nicht. Und ich habe letzten Freitag noch mit Rudy gesprochen.«

»Vielleicht war das jemand, der sich als Rudy ausgegeben hat.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Decker, »aber Rudy erwähnte, dass er als Ersatz-Geschworener eingeteilt worden war. Ich habe das überprüft, und es stimmt. Banks war am Gericht von Los Angeles erst am Freitag dran.«

»Dann stellt sich die Frage, wessen Blut das ist«, folgerte Marge, »vielleicht das von Primo Ekerling?«

»Eine Möglichkeit.«

Oliver zeigte sein Gesicht in der offenen Tür. »Ich mach mich auf den Weg nach La Jolla.« Er sah Marge an. »Da du schon mal hier bist, willst du mitkommen?«

»Wer ist in La Jolla?«

»Jared Little, und als Bonus obendrauf darf ich noch mit Melinda Littles Eltern sprechen – Delia und Mark Defoe, die – dies nur nebenbei – mit ihrer Tochter zerstritten sind.«

»Das könnte interessant werden.« Marge stand auf und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Viel interessanter als das, was ich vorhatte. Klar komme ich mit.«

»Was hattest du geplant, Margie?«, wollte Decker wissen.

»Überhaupt nichts. Will hat Nachtdienst, Vega arbeitet ehrenamtlich für die Gemeinde, sie betreut Kids aus der Inner City am Computer, und ich habe nichts vor. Möchtest du, dass ich die Untersuchungen in Banks’ Wohnung weiterverfolge?«

»Nein, das mache ich selbst«, erwiderte Decker. »Aber danke für das Angebot.«

»Welche Untersuchungen?«, fragte Oliver.

»Ich klär dich auf der Fahrt auf. Jetzt bin ich erst mal am Verhungern. Lass uns irgendwo Sushi mitnehmen und im Auto essen.«

Oliver sah sie ungläubig an. »Wie soll ich bitte schön Sushi essen, während ich am Steuer sitze?«

»Ich füttere dich, Scottie.« Marge schüttelte den Kopf. »Ich wische dir sogar die Sojasauce vom Kinn.«

»Das klingt, als wäre ich ein sabbernder, seniler, alter Sack.«

Sie kniff ihm in die Wange. »Aber überhaupt nicht. Ich versuche doch nur, dir zu helfen… dir zu Diensten zu sein. Denk einfach, ich sei eine Geisha mit Pistole.«
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Der Sonnenuntergang lag rechts von ihnen, ein feuerroter Ball, der goldene Strahlen auf eine weiche schiefergraue Oberfläche ausspuckte. Sie waren noch ungefähr fünfzehn Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Der Verkehr war zwar ätzend gewesen, dafür gab’s als Entschädigung eine schöne Aussicht und leckeres Sushi, abgesehen vom anschließenden Durst. Oliver war bereits bei seiner zweiten Cola light, als er die Ausfahrt für den La Jolla Village Drive sah.

»Bieg rechts ab«, wies Marge ihn an. »Melindas Eltern heißen Mark und Delia Defoe, stimmt’s?«

»Stimmt. Wie in ›Die Schatzinsel‹.«

»Das war Robert Louis Stevenson«, korrigierte ihn Marge, »Defoe ist ›Robinson Crusoe‹.«

»Gib nicht so an.«

»Ich gebe nicht an, ich sage nur… ach, vergiss es.«

»Vielleicht bist du mal beeindruckt davon, dass ich überhaupt weiß, dass Defoe irgend so ein Südsee-Schiffbruchsbuch geschrieben hat?«

»Doch, sehr, und dein literarischer Intelligenzquotient ist um einen Punkt gestiegen. Können wir jetzt über den Fall reden?«

»Sicher. Melindas Eltern passen auf ihren Urenkel auf. Sie sind Ende siebzig. Jared bat uns, sanft mit ihnen umzugehen. Wie heißt die Siedlung?«

»La Jolla Pines.«

Oliver bremste. »Was steht da auf dem Schild?«

»La Jolla Woods.«

Er fuhr im Schneckentempo noch zwei Kilometer weiter. »Und auf diesem Schild hier?«

»La Jolla Hills. Dein Plan sagt, du sollst noch circa fünf Kilometer geradeaus fahren. Das waren keine fünf.«

»Und da?«

»La Jolla Shores.«

»Sie strotzen hier nicht gerade vor Einfallsreichtum.«

»Fahr weiter…« Sie fuhren schweigend ungefähr eine Minute weiter. Marge lugte in die Dämmerung hinaus. »Da links geht’s nach La Jolla Pines.«

Oliver bog ab, und sie gelangten in eine bewaldete Wohnsiedlung mit viel Stuck und Holz, bebaut mit zweistöckigen Häusern, die stilistisch gesehen eher nach Cape Cod gehörten. Die Häuser waren vom Grundprinzip her alle gleich, hatten aber durch die Wahl von Baumaterialien, Pflanzen, Gartengestaltung, Statuen, Zäunen und Toren individuelle Noten bekommen. Sie fuhren durch geschwungene Straßen, die sanft anstiegen und wieder abfielen, beschattet durch ausgewachsene Eukalyptusbäume und Pinien. Grüne Rasenflächen, viele blühende Blumen und eine Fülle von Zitronenbäumen. Die Luft war feucht und salzig, und es herrschten um die achtzehn Grad Celsius.

Sie parkten vor einem weiß und ziegelrot verputzten Haus, das mit vielfarbigem Springkraut geschmückt war. Sie waren kaum aus dem Auto gestiegen, als die Gartenund Eingangsbeleuchtung ansprang und sich die Haustür öffnete. Eine ältere Dame trat auf die Veranda. Sie war sorgfältig frisiert und gekleidet: weiße sportliche Hose, weiße Bluse und roter Blazer. Ihr toupiertes Haar war blond, die Nägel waren lang und in einem Perlmutt-Ton lackiert, die knubbeligen Finger mit riesigen Diamantringen verziert.

Marge zückte ihren Dienstausweis, während sie sich vorstellte. »Und Sie sind Mrs. Defoe?«

»Delia…« Sie ging ein paar Schritte auf sie zu und hob den linken Zeigefinger an ihre Lippen. »Der alte Herr ist auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen. Wir können uns im Fernsehzimmer unterhalten.«

Die Eingangshalle lag im Dunkeln, aber das Wohnzimmer war erleuchtet. Die Decken schwebten mindestens vier Meter über dem Boden, und ein Panoramafenster bot eine glitzernde Aussicht auf die beleuchteten Hügel von La Jolla. Hinter den Lichtern schimmerte das Abendrot auf der Meeresoberfläche.

»Hier entlang«, flüsterte Delia.

Das Fernsehzimmer wurde von einem an der Wand angebrachten 60-Zoll-Flachbildschirm dominiert. Auf Regalen stapelten sich DVDs und CDs, dazwischen einige wenige Taschenbücher. Die Möbel waren schnörkellos, aber bequem und mit beigefarbenem Stoff gepolstert – das gleiche Beige wie das des Teppichs. In einer Ecke stand eine offene Truhe, aus der Spielzeug hervorquoll.

»Nehmen Sie irgendwo Platz. Möchten Sie etwas aus der Bar?«

Oliver blickte sich um und entdeckte einen schmalen Raum, der durch eine halbe Tür abgetrennt war. »Ein Bier wäre toll.«

»Für mich Mineralwasser, wenn es keine Umstände macht«, sagte Marge.

»Kommt sofort!« Sie betrat den Barraum, öffnete einen kleinen Kühlschrank und bereitete die Getränke geübt und schnell vor. Das kalte Bier ließ das Glas beschlagen, und das Mineralwasser blubberte in einem Kristallglas. »Bitte sehr.«

»Vielen, vielen Dank«, sagte Marge.

Oliver nahm einen Schluck und seufzte vor Genuss. »Also hat Ihr Enkel Ihren Ehemann so richtig müde gemacht.«

»Urenkel«, korrigierte ihn Delia. »Er ist so ein Lieber. Meistens schläft er, wenn wir hier sind. Heute hatte Nelson die Wahnsinnsidee, vor dem Schlafengehen Verstecken zu spielen. Der Kleine wurde so erst richtig aufgekratzt, den Großen hat es k.o. geschlagen. Ich musste dem Kleinen vier Bücher vorlesen, während der Große ohne Hilfestellung eingeschlafen ist.«

»Babysitten ist eine feine Sache, wenn man es nicht hauptberuflich machen muss«, meinte Oliver. »Das liebe ich so an meinen Enkelkindern. Ein paar Küsschen, Quatsch und Geschenke, und wenn sie dann so richtig aufgedreht sind, geht man nach Hause und schläft wohlig ein.«

»Wie viele Enkel haben Sie, Detective Oliver?«

»Fünf… vier Jungs und ein ganz kleines Mädchen. Sie ist wunderbar verrückt. Ich habe drei Söhne. Die ganze Familie hat zu viele Y-Chromosomen zu verteilen.«

»Das ist gar nicht so schlecht. Ich glaube, Jungs sind wesentlich einfacher als Mädchen. Zumindest ist das meine Erfahrung. Und Sie, Sergeant?«

»Eine Tochter. Sie ist auf dem College.«

Delia nickte und wandte sich wieder an Oliver. »Wie alt sind Ihre Enkel?«

»Der Älteste geht zur Highschool, und ich frage mich, wo die Zeit geblieben ist.«

»Das wird immer schlimmer, je älter man wird. Die Zeit vergeht nicht mehr, sie rennt einem davon. Ich schaue in den Spiegel und erkenne kaum das Gesicht der Frau, die mich anstarrt.«

Ein freundliches Gesicht, fand Marge. Warme braune Augen, die von einer Haut umgeben waren, die nur ein bisschen glatter war, als sie sein sollte. Der Schönheitschirurg hatte nicht übertrieben. »Noch mal vielen Dank, dass Sie Zeit für uns haben«, wiederholte Marge, »aber wir versuchen, den Fall Ihres verstorbenen Schwiegersohns wieder in Fahrt zu bringen.«

»Armer Ben… er war ein Schatz. Es gab nichts, was der Junge nicht konnte. Er strotzte vor Energie. Wir waren alle so…« Ein tiefer Seufzer. »Ich war am Boden zerstört. Mein Mann war am Boden zerstört. Die Kinder waren am Ende.«

»Und Melinda?«, fragte Marge.

Die alte Dame war in Gedanken noch ganz woanders. »Melinda?« Sie kam langsam in die Gegenwart zurück und konzentrierte sich auf Marge. »Sie brach zusammen, obwohl sie nie einen besonderen Grund brauchte, um sich gehen zu lassen. Melinda war schon immer ein empfindliches Kind gewesen, ein hübsches kleines Mädchen, und deshalb wurde sie verwöhnt, vor allem von ihrem Vater. Er betete sie an. Wir sind schon seit einer Weile zerstritten. Es bringt ihn fast um.«

»Ich bin mir sicher, dass es auch für Sie nicht einfach ist«, sagte Marge.

»Ich bin stärker als mein Mann.« Ihr gequälter Gesichtsausdruck strafte ihre Stärke Lügen. »Ich verstehe ihre Beweggründe, aber sie weigert sich, unsere zur Kenntnis zu nehmen. Und egal, was wir tun oder sagen, wir sind bei ihr einfach unten durch.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Aber wir konnten ihre Sucht nicht länger finanzieren.«

»Wussten Sie von ihrer Spielleidenschaft bereits vor Bens Ermordung?«

»Kaum dass sie einundzwanzig wurde, waren wir uns darüber im Klaren. Genau wie Ben.«

»Er heiratete sie trotzdem?«, fragte Marge.

»Melinda war sehr hartnäckig und regelrecht hinter ihm her. Ben sah sehr gut aus und war wirklich charismatisch. Warum sonst sollte sie sich für einen Lehrer interessieren? Melinda wollte doch immer reich heiraten.« Ein gezwungener Seufzer. »Na ja, mit ihrem zweiten Mann hat sie sich den Wunsch erfüllt. Ich hoffe, die beiden sind sehr glücklich.«

»Mögen Sie Ihren derzeitigen Schwiegersohn?«

»Ich kenne ihn ja kaum!«, rief Delia aus. »Es ist, wie es ist. Ich liebe Jared und Amy. Wir stehen uns sehr nahe.«

»Und Nick?«

»Ich habe nichts gegen Nick, er ist halt ein bisschen anders. Ich wollte näher an ihn herankommen, aber Nick hatte seine eigenen Probleme. Seinen Kindern schicke ich zu Weihnachten Geschenke, und sie schicken mir Dankeskarten, doch er ruft nie an, und ich respektiere das.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Wir hätten wahrscheinlich sowieso nicht viel gemeinsam, vermute ich.«

»Ich verstehe«, sagte Marge in dem gleichen Flüsterton. »Ben hat also Ihre Tochter trotz ihrer Spielsucht geheiratet.«

»Ja.«

»Wie hat er sie unter Kontrolle gehalten?«

»Er hat das Geld verwaltet und sie beobachtet, und sie traute sich nicht, ihn zu hintergehen. Und ab und zu fuhr er mit ihr nach Las Vegas, da konnte sie dann Dampf ablassen.«

»Hat das nicht vielmehr die Abhängigkeit genährt?«

»Wahrscheinlich schon, aber er versuchte, so nett wie nur irgend möglich zu ihr zu sein. Solange sie nicht an das Geld kam, lief es ganz gut zwischen den beiden.«

»Welches Geld? Seins?«, hakte Oliver nach.

»Nein, das Geld, das wir für Melinda zur Seite gelegt hatten. Wir hatten über eine halbe Million Dollar in einen Treuhandfonds eingezahlt. Für große Anschaffungen – ein Haus, Ausbildung, Rücklagen. Geld, das sie als Erwachsene vielleicht brauchen würde. Kein Geld, das für die Spieltische in Vegas bestimmt war.«

»Natürlich«, sagte Marge. »Und wann sollte sie an das Geld herankommen können?«

»In zwei Schritten. Die eine Hälfte sollte es geben, wenn sie fünfundzwanzig wurde, die andere zum dreißigsten Geburtstag. Aber wir konnten die Zeichen der Zeit erkennen. Es würde nicht so laufen.« Sie senkte den Kopf. »Der Fonds setzte für uns eine Verschwendungsklausel für genau solche Fälle ein. Diese Klausel besagte, dass wir das Geld jederzeit aus dem Fonds nehmen und auf unser Konto zurückholen konnten.«

»Ich sehe, worauf das hinausläuft«, meinte Oliver.

»Sie war außer sich und drohte damit, nie wieder mit uns zu reden und dass wir unsere zukünftigen Enkel niemals sehen dürften.« Delias Augen füllten sich mit Tränen. »Eine grauenvolle Szene! Gott sei Dank war Ben da.«

»Wie ging es weiter?«

Delia unterdrückte ein Schluchzen. »Er bot uns eine Alternative an. Wir würden Melinda das Geld geben, aber Ben hätte die volle Verfügungsgewalt darüber.«

»Und Sie hatten nichts dagegen«, fragte Marge, »dass Ihr Schwiegersohn an das Geld herankam?«

»Was immer er damit anfangen würde, wäre besser als alles, was Melinda gemacht hätte. Er versprach uns, das Geld zum Wohle der Familie zu verwenden – die Ausbildung für ihre zukünftigen Kinder; die Jungs waren ja noch nicht mal auf der Welt. Er sagte, er würde eine Lebensversicherung abschließen und gelegentlich etwas Schönes für die Familie kaufen, ein Boot oder ein Auto. Er würde ihr Schmuck kaufen, damit sie etwas nur für sich hätte. Er versprach, ihr Geld zu verwalten, damit wir sicher sein könnten, dass es gut angelegt wäre.«

»Und Melinda hat dem zugestimmt?«

»Entweder so oder gar kein Geld. Wir ließen sie ihre Zustimmung schriftlich niederlegen.« Sie blickte zur Seite und seufzte. »Und Ben, Gott hab ihn selig, hat Wort gehalten. Er hat sich vor jeder Anschaffung mit uns beraten, obwohl er dazu nicht verpflichtet war. Es war unsere Idee, das Geld für den Mercedes auszugeben. Wir wollten ihn belohnen.«

Sie ließ den Kopf hängen. »Niemand rechnete damit, dass er sterben würde. Kaum war er weg, versetzte sie alles: ihre Ersparnisse, ihren Schmuck, das Boot, das Wohnmobil, die Autos und seine Lebensversicherung. Zum Glück kam sie nicht an die Ausbildungsfonds der Jungs. Sie tischte mir ein Lügenmärchen über einen Privatdetektiv auf, für den sie das ganze Geld gebraucht hätte. Mit dem Geld, das sie verbraten hat, hätte sie ganz Pinkerton anheuern können. Das Ganze war so offensichtlich und einfach nur erbärmlich.«

»Vielleicht wollte sie ihr Gesicht wahren«, überlegte Marge.

»Oder uns dazu bringen, ihr noch mehr Geld zu geben. Wir sind nicht darauf reingefallen. Unsere finanzielle Unterstützung ging immer direkt an die Jungs. Wir kauften ihnen Kleidung, wir kauften ihnen Computer, wir bezahlten ihre Krankenversicherung, und wir bezahlten die Gebühren für ihre Privatschulen. Jedes Jahr zu Weihnachten erhielten sie eine Kiste mit den neuesten Spielsachen. Melinda bekam einen Geschenkgutschein von Saks über fünfhundert Dollar.«

»Das ist nicht wirklich geizig«, meinte Marge.

»Oh, für sie schon… sie war rasend vor Wut, aber was sollte sie tun? Sie konnte die Jungs nicht selbst versorgen, also war sie auf uns angewiesen.«

»Und nach ihrer Hochzeit?«

»Ließ sie uns wie eine heiße Kartoffel fallen.« Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Nach allem, was wir für sie getan hatten, brach sie einfach den Kontakt ab. Den Jungs gegenüber verhielt sie sich nicht viel besser. Wir hatten Glück, dass sie uns verbunden blieben… Jared zumindest.«

»Und Nick?«

»Wie ich bereits sagte, ich würde Nick gerne wieder in den Schoß der Familie aufnehmen. Nick und Jared reden viel miteinander. Jared legt immer großen Wert darauf, mir zu sagen, dass Nick uns grüßen lässt.« Sie atmete einmal tief durch. »Mal gewinnt man, mal verliert man. Ich stehe Jared näher als seine Mutter… nicht, dass es ihr was ausmacht. Ihre wahre Liebe ist das Glücksspiel. Mike ist der beste Ehemann, den sie je haben wird, denn er finanziert sie. Warum auch nicht? Er hat Millionen. Glauben Sie, er gibt seinen Stiefsöhnen irgendetwas ab?«

»Er teilt seinen Reichtum nicht?«, ging Oliver auf die Frage ein.

Delia machte eine Pause. »Das war nicht fair von mir. Es könnte sein, dass er es angeboten hat und sie abgelehnt haben.« Sie wischte sich über die Augen. »Es ist furchtbar. Sie ist mein einziges Kind. Natürlich liebe ich sie. Wir lieben sie. Wir hätten so gerne ein gutes Verhältnis zu ihr, aber nicht, wenn wir uns von ihren Wutausbrüchen beschmutzen lassen müssen. Ich will nicht mehr zulassen, dass sie uns anbrüllt. Ich will auch keine Litanei mehr darüber hören, was wir alles falsch gemacht haben.« Sie rang ihre Hände. »Gott, ich vermisse Ben. Bitte finden Sie heraus, wer das getan hat.«

»Wir arbeiten hart daran«, bestätigte Oliver.

»Als der Mord geschah, gab es da verschiedene Theorien?«, fragte Marge.

»Wie meinen Sie das? Die Polizei sagte, es war Carjacking.«

»Ben war auf dem Heimweg von einem Gemeindetreffen. Es befanden sich noch andere Leute auf dem Parkplatz. Wie überwältigt man einen solchen Mann?«

»Das weiß ich nicht, Sergeant«, erwiderte Delia, »aber vielleicht hat der nagelneue Mercedes die Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

»Glauben Sie nicht«, mischte Oliver sich ein, »er hätte bemerkt, wenn jemand eilig auf das Auto zugegangen wäre? Er hätte ja nur das Gaspedal durchzudrücken und loszufahren brauchen.«

»Detective, manchmal ist man einfach zu sehr involviert, um Dinge zu bemerken. Ich hätte misstrauisch werden müssen, als Melinda von ihrem Vater Pokern lernen wollte, aber damals fand ich das einfach niedlich. Ich hätte misstrauisch werden müssen, als Mark ihr Würfelspiele beibrachte, aber ich dachte, das ist eben eine enge Vater-Tochter-Bindung. Ich hätte misstrauisch werden müssen, als wir sie das erste Mal mit zwölf nach Las Vegas mitnahmen und sie unbedingt an einem Spielautomaten Geld einwerfen wollte. Wir ließen ihr ihren Willen, obwohl man uns aus dem Casino hätte schmeißen können. Ich dachte nur, sie sei einfach begeistert und aufgeregt. Bis ich tatsächlich ein gesundes Maß an Misstrauen entwickelt hatte, war es zu spät. Vielleicht ging es Bennett genauso. Bis er diesen Unmenschen tatsächlich wahrnahm, hielt der ihm schon eine Pistole an die Schläfe.«

 

Wieder eine Spätschicht. Decker parkte das Auto einen halben Block von zu Hause entfernt und rief von dort aus an. Er wollte nicht, dass Rina das Gespräch mitbekam, denn er wusste, was sie dazu sagen würde. Er war darauf eingestellt, eine Nachricht zu hinterlassen, und deshalb überrascht, als Donatti den Anruf persönlich entgegennahm. Im Osten war es ein Uhr morgens.

»Ich hab Sie geweckt.«

»Schön wär’s. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen.«

»Lass die Finger von den Aufputschmitteln, Chris. Sie sind schlecht für die Leber, und sie machen aus niedlichen Depressionen böse Aggressionen.«

»Was wollen Sie diesmal?«

»Rudy Banks wird vermisst.«

»Und?«

»Ich dachte mir, Sie hätten was dazu zu sagen.«

»Meine Güte, Decker, ich weiß kaum, was in meinem eigenen Revier los ist, geschweige denn fast fünftausend Kilometer von hier.«

»Stellen Sie einfach ein paar Leuten ein paar Fragen, okay? Wir haben Blut in seiner Wohnung gefunden.«

»Dafür haben Sie doch Techniker, oder?«

»Genau, ich glaube, es ist ein Tatort, aber ich glaube nicht, dass es Rudys Blut ist.«

»Wenn’s nicht von Rudy stammt, was interessiert es Sie dann?«

»Genau da liegt das Problem: Es interessiert mich eben. Rufen Sie einfach nur Ihren übellaunigen Produzentenfreund Sal an und lassen Sie ihn sich ein bisschen umhören. Es wäre zumindest ganz nützlich zu wissen, ob Banks tot oder lebendig ist.«

»Und was habe ich davon?«

»Sie haben mich als Vaterfigur. Besser als die Ausgeburt des Teufels, die Sie gezeugt hat, oder das Ungeheuer, das Sie großgezogen hat.«

»Wohl wahr, dass ich mit Vätern nicht gerade Glück hatte, mit keinem. Warum sollte ich also Sie wollen?«

»Weil ganz tief in Ihnen, Chris, ein kleiner Junge um Hilfe ruft. Halt, ich vergaß. Ganz tief drinnen sind Sie ja ein kaltblütiger Psychopath.«

Als einzige Reaktion darauf beendete Donatti das Gespräch. Decker verstaute sein Handy wieder in der Jackentasche. Auf seinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit.
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Jared und Amy Little kamen gegen Viertel vor zehn nach Hause. Man stellte sich gegenseitig kurz vor; danach huschte Amy die Treppe nach oben hoch, während Delia ihren Mann weckte. Die nächsten fünfzehn Minuten dienten Jared dazu, seine Großeltern nach draußen zu ihrem Auto zu begleiten. Zurück im Haus bat er: »Geben Sie mir ein paar Minuten zum Umziehen.«

»Nur keine Eile.« Oliver blickte auf seine Uhr. Vielleicht doch, es ist ja schon kurz nach zehn. Als Jared außer Hörweite war, fragte er Marge: »Was hältst du davon?«

»Delias Geschichte erklärt Ben Littles Spielzeuge«, erwiderte Marge.

»Ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie die ganze Situation Melindas Verbitterung wachsen lässt.«

»Wen wundert’s. Ihr Mann gibt ihr Geld aus.«

»Für sie fühlte es sich doch so an, als würde Ben mit ihren Eltern gemeinsame Sache machen.«

»Verbittert ja, sogar sehr, aber stark genug, um zu töten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Oliver, »normalerweise bin ich ziemlich gut darin, Frauen zu dechiffrieren – aus überlebenstechnischen Gründen -, aber Melinda ist eine harte Nuss.«

»Mich würde mal interessieren, wie gut Ben Melindas Glücksspiel tatsächlich unter Kontrolle hatte.«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Was, wenn Melinda zu viel ausgab, weil sie annahm, dass Ben ihre Schulden aus ihrem eigenen Treuhandfonds begleichen würde? Und was, wenn Ben dann plötzlich alle Konten gesperrt hat? War sie so verbittert, dass das Maß voll war? Oder saß sie so tief in der Klemme, dass Bens Lebensversicherung ihr einziger Ausweg war?«

»Eine Lebensversicherung ist immer ein gutes Mordmotiv.« Marge hob den Zeigefinger an die Lippen, als sie Jared die Treppe herunterhüpfen sah. Der Mann hatte das Aussehen seiner Mutter geerbt – sandfarbenes blondes Haar und dunkle Augen -, aber die scharfen Gesichtszüge seines Vaters. Er trug jetzt einen Jogginganzug und Schlappen, ließ sich ins Sofa fallen und warf den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten. Marge und Oliver setzten sich ihm gegenüber. Dann fragte er, wie es gelaufen sei.

»Ihre Großmutter war eine angenehme Gesprächspartnerin«, meinte Marge.

»Sehr offen und direkt«, fügte Oliver hinzu.

Jared beugte sich mit geöffneten Augen wieder nach vorne. »Über Mom, stimmt’s? Es geht ihr sehr nahe… ihre Entfremdung. Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«

»Alles, was wir im Moment wollen, sind Informationen…«, sagte Marge, »… darüber, was im Leben Ihrer Eltern los war, als Ihr Vater ermordet wurde.«

»Auch über ungewöhnliche Dinge, die in der Ehe eine Rolle spielten«, präzisierte Oliver.

»Entschuldigen Sie«, sagte Marge, »aber wir mussten das leider fragen.«

»Ich war erst dreizehn«, sagte Jared. »Ich habe damals den Lakers größere Aufmerksamkeit geschenkt als meinen Eltern.«

»Kinder bemerken viele Sachen, wenn es Probleme gibt.«

»Und manche Eltern«, sagte Oliver, »legen es darauf an zu zeigen, dass die Dinge nicht zum Besten stehen.«

»Meine nicht«, entgegnete Jared. »Garantiert haben sie sich gestritten, nur nicht vor uns.«

»Alles war also friedlich, soweit Sie sich erinnern können?«, hakte Oliver nach. »Es ist wichtig für unsere Ermittlungen.«

Jared lehnte sich zurück und richtete seinen Blick so scharf wie einen Laserstrahl auf Oliver. »Aus Ihrer Sicht ist es vielleicht wichtig für die Ermittlungen, aber so wie ich das hier verstehe, kommt es mir vor, als wollten Sie meine Mutter in irgendetwas reinziehen.«

»Nein, das wollen wir sicher nicht«, erwiderte Marge.

Jared schwenkte seinen Blick langsam auf Marge um. »Dann erklären Sie es mir, Sergeant.«

»Ich glaube, ich möchte wissen, ob Ihre Mutter damals regelmäßig spielte. Das würde einige bisher nicht berücksichtigte Ermittlungsansätze ergeben.«

»So was wie die Lebensversicherung meines Vaters?«, giftete Jared.

»Wir mussten das in Betracht ziehen«, gab Marge offen zu. »Wenn Ihre Mutter damals viel spielte, wäre das eine Möglichkeit gewesen, an Geld zu kommen. Aber ich denke dabei mehr an eine Gestalt aus der Unterwelt, die Ihrem Vater wegen der unbezahlten Schulden Ihrer Mutter nachstellte. Um es mal ganz unverhohlen auszudrücken: Der Mord sah wie eine Exekution aus.«

Schlaue Tarnung, Dunn. Oliver schaltete sich ein. »Jemand wollte ein Zeichen setzen. Sergeant Dunn erklärte bereits, dass Kinder manchmal etwas aufschnappen. Vielleicht nicht Sie, weil Ihre Eltern, wie Sie sagten, nicht vor Ihnen stritten. Aber wir müssen danach fragen, Jared.«

»Der Fall ist fünfzehn Jahre alt«, fuhr Marge fort, »Sie waren dreizehn. Niemand erwartet von Ihnen ein lückenloses Gedächtnis.«

»Ich weiß schon nicht mehr, was ich heute zum Frühstück hatte«, witzelte Oliver, »aber davon mal abgesehen, wenn Sie neutrale Fragen bevorzugen: Können Sie sich an irgendetwas an Ihrem Vater erinnern, das darauf hindeutete, dass er besorgt oder nervös war?«

»Mein Vater war kein nervöser Typ, er war ein Macher.«

»Genau, und deshalb würde es so auffallen, wenn er mal nervös gewesen wäre.«

»Tja, er war nie… jedenfalls wüsste ich es nicht. Dad fand immer einen Ausweg. Und selbst wenn der nicht funktionierte, war es nicht weiter schlimm, solange wir aus unseren Fehlern lernen konnten.«

»Ihrer Meinung nach passierte damals also nichts Ungewöhnliches?«

»Nein, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Gut«, meinte Marge, »gibt es darüber hinaus etwas, das Sie uns mitteilen möchten, weil es uns vielleicht weiterhilft?«

Jared war noch nicht fertig. »Haben Sie Nick diese Fragen gestellt?«

»Ich habe ihn ein paar Dinge gefragt«, sagte Oliver, »und im Hinblick auf das, was Ihre Großmutter uns erzählt hat, werde ich ihn wahrscheinlich noch mal anrufen.«

»Vielleicht kann er sich an mehr Einzelheiten erinnern als Sie«, überlegte Marge. »Er ist ja älter.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Jared leise. »Nick hatte die Angewohnheit abzuschalten, wenn…« Er blickte zur Seite.

»Wenn was?«, fragte Marge. »Wenn Ihre Eltern sich stritten? Es ist normal, wenn sie sich gestritten haben. Es ist normal, wenn Ihr Vater gebrüllt hat. Mein Vater war besonders laut. Er schrie mehr, als dass er redete.«

»Mein Vater redete selten laut.«

»Die Betonung auf selten gefällt mir«, erwiderte Marge, »denn ich wette, dass die paar Mal, die er laut redete, bei Ihnen einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

Oliver zuckte mit den Achseln. »Es ist Ihr gutes Recht, nicht mit uns zu reden.«

Schweigen.

Marge stand auf. »Jared, wir haben Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen. Danke, dass Sie uns empfangen und sich unsere schmerzlichen Fragen angehört haben.«

Jared betrachtete sie misstrauisch. »Ich habe Jura studiert und in meinen praktischen Kursen ziemlich viele Verhöre durchgespielt. Dem Aufbau Ihrer Befragung – die die Qualität eines Ratespiels hat – entnehme ich, dass Sie keinen einzigen Anhaltspunkt haben, wer es getan hat.«

Oliver schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Wir haben Anhaltspunkte. Nach und nach fügen wir eins zum anderen. Und dann haben wir Antworten.«

Marge streckte ihm eine Hand entgegen. »Gute Nacht, Jared. Vielen Dank.«

Jared wartete einen Moment. »Werden Sie meine Mutter noch einmal befragen?«

»Sehr wahrscheinlich«, erklärte ihm Marge.

»Dann können Sie sie ja selbst fragen, worüber sie sich gestritten haben.«

»Das haben wir bereits«, erwiderte Oliver, »genau wie Sie behauptete sie, dass sie selten stritten.«

»Eher sagte sie, sie hätten sich nie gestritten«, sagte Marge, »und das kann ich wirklich kaum glauben.«

Jared seufzte. »Es ging um Geld.« Marge wartete auf mehr. »Bei den wenigen Konflikten zwischen meinen Eltern, die ich mitbekommen habe, ging es um Geld. Sie gab zu viel aus. Es waren keine mega-lauten, besserwisserischen, tobenden Streits. Ich erinnere mich nur an die wütende Stimme meines Vaters. Und das war ungewöhnlich.«

»Danke, Jared, dass Sie so ehrlich sind.«

»Ist das nicht der Grund, warum sich die meisten Paare streiten?«, sagte Jared. »Ums Geld?«

»Geld ist mit Sicherheit ein Thema, bei dem der Funke leicht überspringt.«

»Genauso wie beim Thema Kinder, Schwiegereltern und Sex…« Jared zuckte mit den Achseln. »Ich denke mal, bei den vier Themen kracht es meistens.«

»Geld, Kinder, Sex, Schwiegereltern, zu wenig Aufmerksamkeit, zu viel Aufmerksamkeit, nicht reden, zu viel reden, zu viel Arbeit, zu wenig Arbeit, Spielverderber, Blödmann, zu risikofreudig, zu reaktionär, zu kultiviert, Langweiler, arroganter Idiot, weißer Abschaum.« Oliver hob die Hände in die Luft und lächelte gequält. »Meine Exfrau hatte eine endlose Liste an Themen, über die sie streiten konnte.«

 

Das Kostüm war offensichtlich teuer gewesen. Genau wie die Schuhe, die Handtasche und der Schmuck. Aber die Kleidung sah an der Frau nicht wirklich gut aus. Die Schultern waren zu breit und die Absätze zu hoch, die Handtasche – eine Clutch – war zu klein, der Rock zu lang. Was den Schmuck betraf …

Schöner Schmuck.

Sie wirkte verloren. Marge wunderte sich, wie sie bloß am Sekretariat der Dienststelle vorbeigekommen war. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zu ihr hin. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Hilfe wäre durchaus angebracht.« Marge bemerkte, wie der Blick der Frau eisig wurde. »Eigentlich bin ich hier, um Captain Strapp zu sehen.«

»Sein Büro liegt auf der anderen Seite des Gebäudes. Ich kann seine Sekretärin anrufen, um zu klären, ob er da ist, falls Sie das möchten.«

»Machen Sie sich keine Mühe«, erwiderte die Frau, »er ist nicht da. Und ich bin nicht begeistert darüber.« Sie griff in ihre Handtasche, holte einen Zettel hervor und reichte ihn Marge, mit starrem Blick. »Man hat mir gesagt, dieser Mann trage die Verantwortung?«

Marge las die Notiz und schielte zu Deckers Büro hinüber. »Nun ja, nehmen Sie doch Platz, und ich sehe nach, ob Lieutenant Decker da ist.«

»Sie starren eine offene Tür an, also ist er wohl da.« Sie ließ ihre Clutch zuschnappen. »Gut zu wissen, dass wenigstens eine Person die Dienststelle leitet. Ganz offensichtlich hat Ihr Captain ein Abwesenheitsproblem.«

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«, lenkte Marge vom Thema ab.

»Genoa Greeves.«

Der Name sagte Marge nichts. »Wenn Sie noch einen Moment Geduld haben, Ms. Greeves, dann sehe ich nach, ob der Lieutenant da ist. Seine Tür steht meistens offen, und doch kann er irgendwo unterwegs sein.«

»Danke.« Genoa beschäftigte sich mit dem Inhalt ihrer Handtasche.

Decker war da. »Da draußen wartet eine Nervensäge namens Genoa Greeves, die mit dir sprechen will«, sagte Marge.

»Genoa Greeves?« Decker stand auf und zog sein Jackett an. »Wo ist sie?«

»Sie wartet im Großraumbüro.« Marge wurde stutzig. »Sollte mir der Name etwas sagen?«

»Sie ist die Milliardärin, die den Little-Fall wieder ins Rollen gebracht hat.«

»Tja, das erklärt ihren Auftritt.«

»Strapp wird dabei sein wollen. Würdest du ihn für mich anrufen?«

»Er ist nicht da.«

Decker verzog das Gesicht. »Übel. Finde raus, wo er sich rumtreibt, und lass ihn seinen Arsch so schnell wie möglich hierherbewegen. Sonst wird er stinksauer sein.« Er hatte sein Ziel anvisiert und ging mit ausgestreckter Hand auf die Frau zu. Sie beehrte ihn mit einem zweifingrigen, fischigen Händedruck. »Ich bin Lieutenant Decker, Ms. Greeves. Derjenige, der am intensivsten am Little-Fall arbeitet. Aber reden wir doch in meinem Büro weiter.«

Genoa folgte ihm. Nachdem Decker die Tür geschlossen hatte, sagte sie: »Kein üppiges Büro. Ich hoffe, das spiegelt nicht den Grad Ihrer Kompetenz wider.«

Decker lächelte, als er einen Stuhl für sie bereitstellte. »Es ist so groß wie fast alle Einzelbüros hier. Aber ich bin sicher, Sie sind den weiten Weg nicht gereist, um mit mir diese Architektur zu diskutieren. Was kann ich für Sie tun?«

»Wo ist Ihr Captain?«

»Er wird jeden Moment kommen. Wenn Sie über Fortschritte in dem Mordfall reden möchten, sind Sie bei mir genau richtig.«

»Er hat den Fall zu Ihnen abgeschoben?«

»Captain Strapp leitet den gesamten Polizeibezirk. Er hat Ihnen einen riesigen Gefallen damit getan, mir den Fall zu übertragen. Ich habe bereits Hunderte von Mordfällen bearbeitet und bin bestens darauf eingestellt, wie in unaufgeklärten Fällen zu verfahren ist.«

»Sind Sie gut?«

»Ich bin genial.«

»Ich habe Sie gegoogelt, und da hieß es, Sie seien Sergeant.«

»Ich bin befördert worden, daran sehen Sie, wie gut ich bin.«

»Haben Sie Verdächtige?«

»Sagen wir mal so: Wir interessieren uns für einige Personen.«

»Und wie weit sind Sie noch von der Lösung des Falls entfernt?«

Decker betrachtete sein Gegenüber. Teure, aber schlecht sitzende Kleidung; sie war geschminkt, allerdings unübersehbar nicht darin geübt. Ihr Haar war schulterlang und kürzlich erst geschnitten worden. Doch ihre dunkelbraunen Augen verrieten sie: kalt, berechnend, durchdringend. »Ich hoffe Wochen oder Monate, doch es können auch Jahre werden.«

»Oder nie.«

»Ganz genau.«

»Würden individuelle finanzielle Anreize für diejenigen, die den Mord aufklären, die Arbeitsbereitschaft erhöhen?«

Decker dachte einen Moment nach, bevor er ihr antwortete. »Downtown L.A. ist voll von ungeklärten Mordfällen. Alles Leute wie Ben Little… niedergeschossen, getötet, niemand wurde je dafür verhaftet, niemand je dafür vor Gericht gestellt. Es gibt Tausende von trauernden Familien, die nichts wissen über die letzten Momente ihrer geliebten Menschen, die nicht wissen, ob das Ungeheuer, das ihre Ehefrauen, ihre Töchter, ihre Ehemänner und Söhne getötet hat, immer noch da draußen herumläuft und andere tötet. Wenn wir mehr Leute hätten, könnten wir mehr für diese Fälle tun. Aber wir haben diese Leute nicht, und deshalb bleiben neunundneunzig Prozent der ungelösten Fälle ungelöst. So läuft das eben.«

Genoa unterbrach ihn verärgert. »Ich bin nicht hier, um mir Ihr Gejammer anzuhören, Lieutenant. Was zählt, sind Resultate.«

»Ich jammere Ihnen nichts vor, lassen Sie mich bitte ausreden. Normalerweise würde man einen ungelösten Fall niemals an einen Revierleiter im aktiven Dienst übergeben. Im Fall Dr. Little hat man mich persönlich damit beauftragt, da Sie eine große Geldsumme angeboten haben.«

»Falls der Fall gelöst wird.«

»Ja, falls der Fall gelöst wird.« Decker machte eine Pause. »Glauben Sie mir, wir können das Geld gebrauchen. Ich kann Geld gebrauchen. Und wenn Sie wollen, können Sie mir mehr Geld versprechen. Und wenn ich den Fall löse, nehme ich das Geld. Ich mag Geld. Aber ich schwöre bei Gott, Ms. Greeves, dass ich nicht intensiver an dem Fall arbeiten kann, als ich es jetzt schon tue. Und noch etwas, ich brauche auch keinen finanziellen Anreiz. Ich kann offene Rechnungen nicht ausstehen.«

Genoa starrte ihn eisig an. »Sie lassen mich auflaufen?«

»Ich sage Ihnen die Wahrheit.«

»Ich wette, Sie waren als Kind ganz schön fies.«

»Und ich wette, Sie wissen gar nichts von mir, außer dass Sie wahrscheinlich aufgrund meiner Größe ahnen, dass ich in der Highschool Football gespielt habe. Soll ich Sie jetzt im Fall Little mit den neuesten Fakten vertraut machen? Vielleicht erinnern Sie sich an Ben Little und Ihre Vergangenheit und können mir helfen, wenn ich Ihnen ein paar Sachen erzähle.«

Die Frau hielt seinem Blick zuerst stand, musste aber schließlich doch wegschauen. »Na gut.« Sie setzte sich bequemer auf dem Stuhl zurecht. »Was haben Sie zu bieten?«

»Möchten Sie Wasser oder Kaffee, bevor ich loslege? Es kann eine Weile dauern. Ich gehe davon aus, dass Sie Fragen haben werden.«

»Ein Glas Wasser wäre nett. Normalerweise schleppe ich einen Rucksack voll mit meinem eigenen Zeug durch die Gegend.« Sie strich ihren Rock glatt. »Und normalerweise trage ich Jeans und T-Shirt. Aber irgendwie dachte ich, ich müsste mich für diesen Anlass herausputzen.«

»Hoffentlich nicht wegen des Reviers.« Er lächelte ehrlich. »Es ist lange her, dass Sie in Südkalifornien waren.«

»Ich hasse es, hier zu sein. Nur schlechte Erinnerungen.« Sie sah ihn neutral an. »Sie scheinen ziemlich scharfzüngig zu sein. Ich sollte Sie wohl besser nicht gegen mich aufbringen.«

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Ehrlich, ich bin wirklich ein netter Kerl.« Er hielt ihr einen Teller mit Rinas Keksen hin. »Möchten Sie einen? Frisch gebacken von meiner Frau.«

»Ihre Frau ist der Milch-und-Kekse-Typ?«

Decker lachte. »Wenn das Leben nur so einfach wäre! Bedienen Sie sich. Ich hole ein Glas Wasser für Sie.« Als er zurückkam, war sie bei ihrem zweiten Keks angelangt. Und als Decker gerade zum Ende seines Vortrags kam, betrat Strapp das Büro. Der Captain wirkte kühl und gefasst, doch Decker kannte ihn gut genug, um seine Nervosität zu bemerken. Strapp streckte die Hand aus. »Es tut mir sehr leid, Sie verpasst zu haben, Ms. Greeves, aber wenn Sie mir das nächste Mal Bescheid geben, wann Sie kommen, werde ich für Sie da sein.«

»Genau deshalb habe ich Ihnen nichts gesagt«, entgegnete Genoa, »denn ich wollte mir einen eigenen Eindruck verschaffen, bevor Sie sich auf meinen Besuch vorbereiten. Ihr Lieutenant hier versorgt mich gerade mit dem neuesten Stand. Er arbeitet hart an dem Fall, aber bis jetzt hat das noch nicht sehr viel gebracht. Vielleicht könnten Sie ihn stärker darin unterstützen, Rudy Banks aufzutreiben.«

»Ich werde mich intensiv damit befassen.«

Aber seine Augen blieben ausdruckslos, denn der Captain hatte nur eine vage Idee von den Ermittlungen in diesem Fall. Er wusste weder, wer Rudy Banks war, noch, wie er ins Bild passte.

»Ich«, fuhr Decker fort, »war gerade dabei, Ms. Greeves zu erläutern, dass sich Hollywood, seit wir Blut in Banks’ Wohnung gefunden haben, ebenfalls für sein Verschwinden interessiert.«

»Weil sein Apartment in ihrem Revier liegt und wegen des Mordes an Ekerling«, improvisierte Strapp.

»Genau«, sagte Decker, »ich habe mit Ekerlings Freundin gesprochen. Sie hatte Ekerlings alte Zahnbürste. Wir sind gerade dabei, die DNA zu isolieren. Aber selbst wenn wir etwas finden, geht der Fall wahrscheinlich an Rip Garrett und Tito Diaz über. Sie waren als Erste an Ekerling dran.«

Strapp nickte.

»Wie sieht es aus mit den Kerlen, die für Ekerling hinter Gittern sitzen?«, fragte Genoa.

»Sie beteuern ihre Unschuld in allen Punkten außer dem Autodiebstahl.«

»Und was glauben Sie?«, fragte Genoa.

»Um ehrlich zu sein, ich habe mich noch nicht entschieden. Ich sehe mir die beiden genauer an, aber dabei muss ich diskret vorgehen. Ekerling ist kein offizieller Fall von mir.«

»Das ist doch lächerlich. Alle sollten zusammenarbeiten und sich nicht wegen Reviergrenzen den Kopf zerbrechen.«

»Es ist lächerlich, nur leider wurden die Regeln lange vor meiner Zeit festgelegt«, erwiderte Decker. »Wir tun, was wir können.«

Genoa rollte die Augen. »Wäre es hilfreich, Hollywood einen Bonus zu versprechen, wenn sie mit Ihnen zusammenarbeiten?«

Decker lächelte. »Bei allen guten Absichten, Ms. Greeves, befürchte ich, es könnte zu einer leichten Verärgerung kommen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich es noch ein bisschen länger auf meine Art versuche?«

Genoa zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen.« Sie stand auf und blickte Strapp direkt ins Gesicht. »In einigen Wochen werde ich wiederkommen. Ich habe Ihrem Revier hier mehr Geld geboten, um schneller zur Lösung zu gelangen, aber Ihr Lieutenant behauptet, schon so intensiv wie möglich an dem Fall zu arbeiten.«

Strapps Augen zuckten nervös. »Ich bin sicher, dass das stimmt.«

»Außerdem hatte ich die Gelegenheit, einen Blick auf Ihr Computersystem zu werfen. Das ist ein Dinosaurier.«

»Wir kriegen die ausgemusterten Teile«, sagte Decker.

»Ich würde gerne Ihr gesamtes Computersystem erneuern. Für mich bedeutet das gute Reklame, und Ihnen hilft es vielleicht sogar, Ihre Fälle besser zu lösen.«

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Decker, »jede Art von Unterstützung Ihrerseits wäre genial.«

»Wir wissen das zu schätzen.«

Genoa nahm ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. »Ihr Lieutenant scheint mir ein Mann mit Prinzipien zu sein, Captain Strapp. In meinem Geschäftsbereich gibt es das ziemlich selten. Der letzte Mensch mit Prinzipien, dem ich begegnet bin, war Dr. Little. Und was ist mit ihm passiert?«
  



26
 

Strapp kratzte sich am Kopf. »Egal, wie Sie die Dame beruhigt haben, aber könnten Sie Ihre Zauberkräfte auch auf die obere Etage loslassen? Die haben mich ziemlich am Wickel.«

»Sagen Sie denen, dass Sie sie auf Ihre Seite gebracht haben«, meinte Decker, »und um noch überzeugender zu wirken, erwähnen Sie das versprochene neue Computersystem.«

»Die werden diese Begünstigungen nicht gerne sehen. Sie wissen doch, wie die Politheinis funktionieren.«

»Sie bietet uns Hilfe an, und wir können das nicht ablehnen. Es würde ihre Gefühle verletzen, und sie würde vielleicht die ganze Belohnung widerrufen.«

Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Strapps Gesicht. »Tja, dumm gelaufen für die da oben. – Wer zum Teufel ist eigentlich Rudy Banks?« Nachdem Decker ihn aufgeklärt hatte, sagte Strapp: »Wenn Sie ein paar Extraleute brauchen, um den Kerl aufzustöbern, kann ich das in die Wege leiten.«

»Lassen Sie mich erst mal zusehen, ob ich ihn ins Visier kriege, bevor Sie Leute bereitstellen.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Strapp zögerte einen Moment. »Sie sind gut mit Greeves klargekommen, Pete. Wenn ich in Zukunft mit ihr zu tun habe, will ich, dass Sie dabei sind.«

Als der Captain das Büro verließ, wäre er fast mit Marge und Oliver zusammengestoßen, die gerade zu Decker wollten. Er inspizierte ihre Erscheinung. Oliver trug einen blauen Anzug, Marge hatte eine dunkle Hose und einen Pulli an. Angemessen, sauber, funktional… Strapp war zufrieden, obwohl Oliver für seinen Geschmack zu sehr einen auf Dandy machte.

»Sir«, begrüßte Oliver ihn.

»Hallo, Detective.« Ein Nicken für Marge. »Sergeant.«

Sie warteten einen Moment, bis Strapp die Büroräume verlassen hatte. Dann fragte Marge: »Wie lief es mit Genoa? Gut, schlecht, mittelmäßig?«

»Gut.« Decker grinste. »Sie wird unser Computersystem erneuern.«

Oliver war beeindruckt. »Wie hast du das denn hingekriegt?«

»Sie hat es angeboten.« Er deutete auf zwei Stühle. »Was gibt’s?« Nachdem Marge und Oliver ihre nächtlichen Gespräche mit Jared Little und Delia Defoe rekapituliert hatten, fragte er: »Und der nächste Schritt?«

»Ich hatte gerade vor zehn Minuten Nick Little am Telefon«, sagte Oliver, »und er reagierte fast identisch wie sein Bruder. Ja, es gab gelegentlich Streitereien zwischen Mom und Dad, aber welches Paar streitet sich nicht? Anders als Jared blieb er vage, was den Grund für ihre Auseinandersetzungen betrifft. Es wurde ganz deutlich, dass er, obwohl das Verhältnis zu seiner Mutter nicht besonders eng ist, sie keineswegs irgendwie in Schwierigkeiten bringen will.«

»Ben hat ihren Treuhandfonds verwaltet«, erklärte Marge, »und das musste ja zu Verbitterung führen.«

»Genug, um zu morden?«

»Keine Ahnung. Ihre Mutter sagte, sie wollte immer schon reich heiraten. Und dann hatte sie nicht nur nicht reich geheiratet, sondern das ihr versprochene Geld lag unter der Fuchtel ihres Mannes.«

»Wenn sie einen Mord in Auftrag gegeben hat, muss das Geld von irgendwo hergekommen sein«, entgegnete Decker. »Ihre Bankkonten waren aber sauber, sagtet ihr.«

»Das Geld von der Lebensversicherung war in null Komma nichts verbraten«, sagte Oliver. »Wir alle denken, dass sie das meiste verspielt hat, doch vielleicht ging ein Teil als Bezahlung für einen erfolgreich ausgeführten Job drauf.«

»Mir leuchtet immer noch nicht ein«, sagte Decker, »was sie damit gewinnen würde, ihn auszuschalten. Wenn sie Geld wollte, hätte sie Ben besser am Leben gehalten. Es war klar, dass ihre Eltern ihr niemals die Kontrolle über das Geld anvertrauen würden. Mit einem Ehemann, der das Geld verwaltet, hatte sie größere Chancen, überhaupt etwas von der Abmachung zu haben.«

Alle schwiegen.

»Bis wir genauere Informationen über Melindas Ausgaben zum Zeitpunkt des Mordes haben, preschen wir besser nicht zu weit vor. Geht noch einmal ihre gesamten Finanzen durch und macht euch ein genaueres Bild davon, wo das Geld aus der Lebensversicherung hingeflossen ist.«

»Mal sehen, was ich da machen kann«, sagte Oliver.

»Was ist mit Phil Shriner, Scott?«, fragte Marge.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass er sie vor dem Mord noch nicht gekannt hat.«

»Das sagt er«, entgegnete Marge, »und keiner von uns hielt ihn für besonders glaubwürdig.«

»Ich denke ja immer noch, dass sie miteinander geschlafen haben«, sagte Oliver.

Marge schüttelte den Kopf. »Und das schließe ich nun ganz aus. Melinda ist einfach zu… ich weiß nicht. Er ist zu alt für sie.«

»Wenn du verzweifelt auf der Suche nach Geld bist, Marge, fällt dein Geschmack hinten runter.« Der Punkt ging an ihn. »Ich versuche, irgendwann diese Woche noch einen Termin mit Shriner zu vereinbaren.« Er drehte sich zu Marge herum. »Hast du viel zu tun?«

»Ein paar Gerichtstermine, und ich bin immer noch auf der Suche nach Jervis Wenderhole. Falls ich keine Zeit hab, gehst du eben alleine zu Shriner. Ist vielleicht sogar besser, so ein Gespräch von Mann zu Mann.«

»Also gut, wenn’s sein muss, mache ich mich solo auf den Weg«, stimmte Oliver zu. »Wer ist Jervis Wenderhole?«

»Ein Kumpel von Arlington«, sagte Decker.

»Ich glaube ja eigentlich, dass ich ihn schon aufgetrieben habe«, meinte Marge. »Es gab da einen Jugendbanden-Berater im Lynnwood-Jugendzentrum, der so hieß, aber er arbeitet nicht mehr dort. Die Sekretärin wusste nicht, wo er hingegangen ist. Ich bin dabei, alle Jugendzentren zu überprüfen.«

»Und du wolltest mit ihm reden, weil…?«, hakte Oliver nach.

»Weil ich glaube, dass Darnell Arlington ein paar Dinge für sich behält. Wenn ich ihm ein Bein stelle… und eine Verbindung finde zwischen ihm und Rudy Banks oder Primo Ekerling, dann kann ich so vielleicht die Wahrheit aus ihm herausquetschen.«

»Hört sich wie ein guter Plan an.« Decker blickte auf die Uhr. »Ich muss los, zum Gedenkgottesdienst für Cal Vitton in Simi Valley. Arnie Lamar meinte, er wird mit ein paar von den Ehemaligen da sein. Shirley Redkin, die zuständige Polizistin für Cals Selbstmord, ist auch dabei. Vielleicht hat sie Neuigkeiten für mich über den letzten Bericht der Gerichtsmedizin.«

»Irgendwelche Verwandte?«

»Cals Exfrau, obwohl ich von Lamar gehört habe, dass ihre Scheidung schmutzig war. Als Arnie mit ihr gesprochen hat, hatte er aber das Gefühl, sie sei wirklich betroffen gewesen.«

Oliver dachte einen Moment darüber nach. »Ich nehme mal an, sogar meine Ex würde weinen, wenn ich mir die Kugel gebe.«

»Gott bewahre«, sagte Marge.

»Cals Söhne kommen auch«, fuhr Decker fort. »Der ältere, Freddie, bringt die ganze Familie aus Nashville mit. Cal Junior und sein Lebensgefährte, Brady, geben sich ebenfalls die Ehre.«

»Und wo steigt die Party?«, witzelte Oliver.

»In der Kirche des Guten Hirten, wo immer das sein mag.« Decker sah noch mal auf die Uhr. »Ich brauche wahrscheinlich ein paar Minuten länger, um hinzufinden. Und wer weiß, wie es mit Parkplätzen aussieht. Könnte viel los sein.«

»Klingt jedenfalls nach einem vollen Haus.«

»Das hoffe ich sehr. Wäre doch traurig, einen Gedenkgottesdienst abzuhalten, zu dem keiner kommt.«

 

Das Gotteshaus war riesig, erbaut in einer Zeit, als Grund und Boden günstig waren, genau wie die Baukosten: eine von Hand gemeißelte Steinfassade, majestätisch hohe Decken, Buntglasfenster, eine Orgel, die eines Bachkonzerts würdig gewesen wäre. Cal Vitton hätte sich bei seinem letzten Akt keine eindrucksvollere Kulisse wünschen können. Die Kirche lag am Fuße der Hügel, von Eichen, Platanen und Eukalyptusbäumen umgeben. Wildblumen – Klatschmohn, Lupinen und Tausendschön – standen in voller Pracht, welkten aber schnell, sobald die Tage länger und die Sonne kräftiger wurde.

Ungefähr fünfzig Leute hatten sich vor dem Altar zusammengefunden, hinter ihnen gab es noch jede Menge leere Kirchenbänke aus Walnussholz. Decker, der schon auf Hunderten von Beerdigungen und Gedenkfeiern gewesen war, bemerkte sofort, dass der Geistliche Cal nicht persönlich gekannt hatte. Die Eloge klang wie aus der Konserve – vielleicht aus der Mogelkiste für Kirchendiener -, wurde aber mit gewaltiger Stimme vorgetragen. Danach war das Podium offen für alle. Jeder, der etwas über Cal sagen wollte, war dazu eingeladen.

Freddie ergriff die Gelegenheit als Erster. Er hatte dunkles, gelocktes Haar, war schlank und gebräunt, mit einem runden Gesicht und weichen Gesichtszügen. Seine Gefühle schienen echt zu sein, als er seine Rede ein paar Mal unterbrach, um sich zu sammeln. Er sprach über Cals Arbeitsethos, erwähnte den Gerechtigkeitssinn seines Dads und berichtete von der Loyalität seines Vaters gegenüber seinen Kollegen.

Cal J ging als Nächster nach vorne: trockenen Auges und gefasst. Er nahm viele der Themen seines Bruders wieder auf, nannte seinen Vater einen großartigen Ermittler, einen unermüdlichen Arbeiter, stets im Einsatz für die Gerechtigkeit. Seine Exfrau hielt keine Rede, dafür aber einige seiner Exkollegen. Vielleicht hatte Arnie Lamar am meisten zu sagen, und selbst das war nicht zu viel. Alle Auszeichnungen und Lobreden über Vitton drehten sich um Cal den Polizisten, kaum eine um Cal den Familienvater.

Der Gottesdienst dauerte etwas länger als eine Stunde. Der Empfang danach fand im Gemeindesaal der Kirche statt. Genug Platz, um sich zu verteilen, aber die Gruppe sammelte sich am Büfett – mehrere Platten mit Kuchen, Keksen, Früchten und Kanapees. Zu trinken gab es Kaffee und Tee, aber keinen Alkohol, das war fast so etwas wie eine Garantie für ein kurzes Zusammensein.

Da die Vitton-Brüder damit beschäftigt waren, Beileidsbekundungen entgegenzunehmen, fand Decker, dies sei der richtige Moment, um Detective Shirley Redkin abzupassen, die sich gerade ein Stück Ananas in den Mund schob. Ihre dunklen Augen weiteten sich, und sie hob einen Finger.

»Ich hasse es, wenn das passiert«, sagte Decker. »Es gibt keine Art, elegant zu kauen, wenn man weiß, dass jemand darauf wartet, mit einem zu reden.«

Kau, kau, schluck, schluck. »Ganz genau. Ich wollte Sie sowieso wegen der Autopsie anrufen.« Sie blickte sich suchend nach einer weniger bevölkerten Ecke im Saal um. »Der Rechtsmediziner legte sich auf ›ungeklärte Todesursache‹ fest, sein wahrer Eindruck ist aber Selbstmord.«

»Was hinderte ihn daran, Selbstmord als Todesursache anzugeben?«

»Nichts, was mit dem Tatort und dem Tod direkt zu tun hat. Vittons Hand war übersät mit Blutspritzern und Schmauchspuren, und er hatte das richtige Tupfenmuster im Gesicht für jemanden, der den Abzug gerade aus nächster Nähe betätigt hat. Die Tabletten waren alt, enthielten aber noch genug Wirkstoffe, um ihn wegtreten zu lassen. In seinem Blut ließ sich nichts Verdächtiges finden – außer Alkohol und dem Schmerzmittel.«

»Dann frage ich doch wieder: Warum gilt die Todesursache als ungeklärt?«

»Wegen der Begleitumstände. Sie hatten gerade mit Vitton über einen ungelösten Fall gesprochen, und keine zwölf Stunden später ist er tot. Ich vermute mal, der Mediziner will sich ein bisschen Spielraum verschaffen, falls neue Beweise auftauchen und wir die Akte noch mal öffnen müssen.«

»Haben Sie das der Familie schon gesagt?«

»Ja, und sie schienen gut damit klarzukommen.«

»Hat er Werte hinterlassen?«, wollte Decker noch wissen.

»Das Haus und ungefähr zehn Riesen als Sparguthaben, das zwischen den Jungs geteilt wird.«

»Ich kenne mich im Simi Valley nicht aus. Was ist sein Haus wert?«

»Schätzungsweise vierhunderttausend. Wenn alle Steuern, Gebühren und dies und das bezahlt sind, bleiben für jeden der Jungs so um die hunderttausend.«

Decker zog eine Augenbraue hoch.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Shirley, »manch einer wurde schon wegen seiner Schnürsenkel getötet, aber ich habe im Vorfeld ein paar Nachforschungen über die Brüder veranlasst. Freddie verdient sechsstellig, und Cal J bekommt regelmäßig Aufträge als Filmausstatter.«

»Hat einer der Brüder ein Laster?«

»Nichts, von dem ich wüsste, aber dem Geldmotiv bin ich auch nicht wirklich nachgegangen. Jeder sagt, dass Cal Vitton verbittert und depressiv war. Selbstmord ist für alle immer noch die wahrscheinlichste Lösung. Trotzdem halte ich Augen und Ohren offen für Gegenbeweise.«

»Vielleicht sollte ich anfangen darüber nachzudenken, was Cal Vitton in den Selbstmord getrieben hat, statt mich zu fragen, ob es Selbstmord war oder nicht«, sagte Decker. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Detective Redkin, und sollten Sie irgendetwas hören, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Kein Problem.« Shirley schaute auf ihre Uhr. »So unterhaltsam es auch war, alles Gute muss ein Ende finden.« Sie lächelte. »Bis bald, Lieutenant. Oder auch nicht.«

Decker sah ihr nach und ging dann zum Büfett. Er wurde sofort von Arnie Lamar in Beschlag genommen, der anbot, ihn einer Gruppe ehemaliger Polizisten vorzustellen. In schneller Folge lernte Decker erst Chuck Breem, dann Allan Klays, Tim Tucker und Marvin Oldenberg kennen – Männer wie Arnie, mit geäderten Händen, Altersflecken und unterschiedlich stark ausgeprägten Glatzen. Der Ausdruck in ihren Augen war immer noch durchdringend, aber auch, während sie alles um sich herum wahrnahmen, für immer geprägt von Misstrauen und Vorsicht.

Die ersten fünf Minuten wurden mit »Wie es früher einmal war«-Gesängen verbracht. Die nächsten zehn Minuten gehörten Kampfgeschichten mit den üblichen Verdächtigen – Dealern, Schlägern, Pennern, Zuhältern und Nutten. Decker hatte das alles schon x-mal gehört und bemühte sich nicht besonders, interessiert zu wirken. Er schaute bewusst nach der Uhr und warf dann öfter einen Blick auf Freddie Vitton und seinen jüngeren Bruder Cal Junior. Lamar verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.

»Hey, Freunde, ich präsentiere den Großen hier mal den beiden Jungs«, sagte Lamar. »Macht schön weiter, ich bin gleich wieder da.« Er steuerte mit Decker in Freddies Richtung und stellte ihn im geeigneten Augenblick vor.

Vitton musterte ihn. »Sie waren ein Freund von ihm?«

»Nein, ich wollte mit Ihrem Vater über einen seiner ungelösten Fälle sprechen.«

»Bennett Little«, gab Lamar dazu.

Vitton blickte zur Seite. »Bennett Little. Wir alle nannten ihn Dr. Ben. Der eine, der davongekommen ist. Das sagte Dad immer.«

»Sprach Ihr Vater viel über den Fall?«

»Nein, gar nicht. Er redete nicht viel. Punkt. Es ist nicht so, dass mein Vater und ich nichts miteinander zu tun hatten. Wir respektierten nur gegenseitig unser Privatleben. Treffen gab’s ein- oder zweimal im Jahr an den Feiertagen: Erntedank, Weihnachten, Geburtstag. Im Großen und Ganzen, und Arnie wird mir da zustimmen, war Dad kein großer Redner.«

»Stimmt genau«, pflichtete Lamar ihm bei.

»Das habe ich aus Ihrer Lobrede herausgehört«, sagte Decker, »Sie haben wirklich schön gesprochen.«

»Danke. Welche neuen Informationen gibt es denn im Fall Little?«

»Keine«, ging Lamar dazwischen.

»Arnie«, sagte Decker, »ich glaube, Ihre Freunde vermissen Sie schon. Sie machen die ganze Zeit obszöne Gesten hinter Ihrem Rücken.«

»Habe verstanden«, sagte Lamar. »Seh dich in fünf Minuten, Freddie. Gilt unsere Verabredung zum Abendessen noch?«

»Natürlich.« Der Sohn wandte sich Decker zu. »Es überrascht mich, dass Dad bereit war, mit Ihnen über den Little-Fall zu reden. Nach seiner Pensionierung hatte er mit der Polizeiarbeit ein für alle Mal abgeschlossen.«

»Er wollte nicht mit mir reden, ich musste ihn dazu drängen. Aber dann hat er zugestimmt, mich zu treffen. Deshalb war ich so überrascht, ihn… verstorben vorzufinden.«

»Glauben Sie, es besteht eine Verbindung zwischen Ihrem Anruf und seinem Tod?« Freddie lachte leise vor sich hin. »Natürlich glauben Sie das. Warum sonst sollten Sie das Thema anschneiden? Sie denken, Dad wurde ermordet? Wollen Sie das damit sagen? Die Todesursache ist offiziell ungeklärt. Das bedeutet, man ist sich nicht sicher, oder?«

»Das bedeutet, er könnte ermordet worden sein, aber man hat keine Beweise dafür. Ich frage mich, ob irgendwas an der Tatsache, dass der Little-Fall wieder aufgerollt wird, ihn in den Selbstmord getrieben haben könnte.«

»Was genau wollten Sie denn von meinem Vater wissen?«

»Zu dem Zeitpunkt war ich lediglich dabei, Informationen zu sammeln. Seitdem bin ich auf ein paar Dinge gestoßen. Sagt Ihnen der Name Rudy Banks etwas?«

»Natürlich kenne ich Rudy Banks. Er ist ein Produzenten-Betrüger. Er zieht jeden über den Tisch, und wer protestiert, dem macht er das Leben zur Hölle und verklagt ihn. Jeder in der Musikbranche hasst ihn. Ich habe noch eine persönliche Rechnung mit ihm offen. Rudy hat meinen Bruder vier Jahre lang gequält. Wenn Dr. Ben nicht dazwischengegangen wäre, hätte sich Cal J wohl das Leben genommen.«

Decker nahm sich einen Moment Zeit, diese Information zu verdauen. Dann zog er seinen Notizblock hervor. »Gequält, weil er schwul ist?«

»Na klar. Aber auch einfach, weil Rudy damit durchkam. Nicht, solange ich noch auf der North Valley war. Rudy war ein paar Klassen unter mir, und das eine Mal, als er versucht hat, meinen Bruder zu verprügeln, während ich in der Nähe war, da habe ich ihm ordentlich eine verpasst. Danach musste er warten, bis ich mit der Schule fertig war, um sein Terrorregime aufleben zu lassen. Er ist Abschaum.«

»Er ist verschwunden«, sagte Decker. »Er ist am Wochenende ausgezogen, und seitdem hat niemand mehr was von ihm gesehen oder gehört.«

»Dann ist er nicht wirklich verschwunden. Wahrscheinlich hat er die falschen Leute verarscht und musste abhauen.«

»War er ihrem Bruder gegenüber körperlich genauso verletzend wie verbal?«

»Er hat ihn geschlagen, getreten, geschubst, ihm ein Bein gestellt: und das nur zum Aufwärmen. Ich glaube, das Mieseste, was er je getan hat, war, ihm während des Sportunterrichts Säure auf den unteren Rücken zu kippen.«

»Lieber Himmel! Wurde er verhaftet?«

»Mein Bruder wollte ihn nicht anzeigen. Cal hatte sogar Glück, er hatte sich im letzten Moment weggedreht. Ich nehme mal an, Sie können sich vorstellen, wo die Säure eigentlich landen sollte.«

»Was hat Ihr Vater unternommen?«

»Nichts, weil mein Bruder es ihm nie erzählt hat.«

»Er muss doch gewusst haben, dass etwas nicht in Ordnung war.«

»Da bin ich mir sicher, aber Dad gehörte nie zu denen, die sich großartig in Emotionen suhlen. Selbst wenn Cal J was gesagt hätte, kann ich mir lebhaft vorstellen, wie mein Vater ihm rät, das Ganze ›mannhaft‹ zu nehmen.«

»Aber es gibt einen Unterschied zwischen einer kleinen Prügelei und Verbrennungen durch Säure.«

»Da haben Sie recht. Vielleicht hätte Dad was unternommen, wenn er diesen einen Vorfall mitbekommen hätte.«

»Wusste Ihr Vater, dass Rudy es auf Cal abgesehen hatte?«

»Keine Ahnung. Ich habe das mit der Säure auch erst hinterher erfahren. Während der Ferien am College kam ich nach Hause und sah die verätzte Haut. Mein Bruder erzählte mir etwas von einem Unfall. Als ich ihn unter Druck setzte, sagte er mir die Wahrheit. Ich wollte sofort los, Banks zur Rede stellen und das letzte bisschen Verstand aus ihm rausprügeln, aber mein Bruder flehte mich an, nichts zu unternehmen. Er sagte, Dr. Ben würde sich um die Sache kümmern. Dr. Ben war jemand, den ich respektierte. Glück für Banks. Sonst hätte ich ihm die Eier abgerissen.«

Er knetete seine Hände.

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie hier sind, um Informationen zu sammeln, aber bitte bringen Sie das Thema nicht vor Cal J zur Sprache. Er hat ewig gebraucht, um über das Trauma hinwegzukommen. Da ist nicht nur Rudy, sondern auch das Coming-out vor meinem Vater. Es scheint ihm jetzt gut zu gehen. Er soll nicht wieder leiden. Mal ganz ehrlich, wer will denn noch darüber reden?«

Decker nickte. »Ich habe gehört, dass Rudy vor dem Abschluss von der Schule abging.«

»Er wurde rausgeschmissen.«

»Wegen der Sache mit Ihrem Bruder?«

»Deswegen und wegen Millionen anderer Dinge.«

»Wer hat ihn rausgeschmissen? Dr. Ben?«

»Wahrscheinlich die gesamte Schulverwaltung. Was hat das alles mit dem Tod meines Vaters zu tun?«

»Ich glaube, dass Rudy Banks in Littles Tod verwickelt ist, aber ich weiß weder wie noch warum. Komplizierter wird das Ganze auch dadurch, dass Rudy schon mindestens fünf Jahre nicht mehr auf der Schule war, als Little ermordet wurde, und warum sollte er so lange mit dem Mord warten? Hat Ihr Vater Rudy Banks je im Fall Little verdächtigt?«

»Mein Vater hat den Fall nicht mit mir diskutiert. Ich war damals bereits ausgezogen. Aber wenn es einen Grund gegeben hätte, Rudy zu verhaften, dann bin ich mir sicher, mein Vater hätte es getan. Er hasste Rudy, und das nicht nur wegen Cal. Rudy steckte andauernd in Schwierigkeiten.«

»Sie meinen also, dass Banks wahrscheinlich nichts mit dem Little-Fall zu tun hat. Ansonsten hätte Ihr Vater ihn auf der Stelle verhaftet.«

»Vielleicht hat er ihn ja verdächtigt, aber ohne Beweise in der Hand. Alles, was ich sage, ist: Hätte es Beweise gegeben, wäre mein Dad ihm an die Gurgel gegangen. Er hasste Banks.«

»Und Rudy hasste Ihren Vater?«

»Rudy hasste jeden.«

»Auch Ben Little?«

»Ganz bestimmt auch Ben Little. Little war immer an ihm dran. Aus gutem Grund.«

»Der Mord damals sah ganz nach einem professionellen Killer aus. Hätte Banks so was arrangieren können?«

»Klar. Banks hat an der Highschool lange Zeit Drogen verkauft. Er kannte mit Sicherheit jede Menge zwielichtige Gestalten.«

»Hatte er Geld, um das zu bezahlen?«

»Als Little ermordet wurde, hatten die Doodoo Sluts schon ein paar Hits gelandet. Er sollte Geld gehabt haben.«

»Soweit ich weiß, landete das meiste davon in seiner Nase oder Lunge. Zumindest hat mir das eins der Bandmitglieder erzählt.«

»Ein Teil davon bestimmt. Aber woher soll ich das wissen.«

Decker hatte plötzlich eine Eingebung. »Und woher wissen Sie, dass Rudy mit Drogen gedealt hat?«

»Bekannte von mir haben Haschisch von ihm gekauft.«

»Kannten Sie einen Jungen namens Darnell Arlington?«

Vitton schüttelte den Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts. Wer soll das sein?«

»Er war auch auf der North Valley, ist allerdings viel jünger als Sie. Er war eins der schwarzen Kinder, die freiwillig von weit her mit dem Bus zur Schule gebracht wurden. Er zählte zu Ben Littles Wohltätigkeitsprojekten.«

»Tut mir leid, aber von dem habe ich nie etwas gehört.«

»Er dealte auch mit Drogen. Vielleicht kannte er Rudy Banks. Hat Banks nach seinem Schulabgang immer noch Drogen unter die Leute gebracht?«

»Ehrlich gesagt, Lieutenant, weiß ich nicht, ob er’s tat oder nicht. Ich hab mich, so schnell ich konnte, vom Acker gemacht und nie wieder zurückgeblickt.«
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Zwischen dem Gedenkgottesdienst und seinem spontanen Treffen mit Genoa Greeves und all seinen anderen regulären Verpflichtungen war Decker ein Nervenbündel. Seine Gedanken produzierten Ideen und Theorien am laufenden Band, gepaart mit Bedenken, wie er einen vernünftigen Dienstplan aufstellen sollte, wo doch die Monate rasend schnell vergingen und die Sommerferien nahten. Als er zu Hause ankam, wollte er nur noch seine Klamotten loswerden, unter eine heiße Dusche springen und ins Bett fallen.

Rina hingegen war zum Ausgehen bereit – in einem kurzärmeligen pinkfarbenen Pulli und braunem Wildlederrock. Sie trug Schmuck und hatte sich geschminkt. Und die Küche ließ erst recht keinen Zweifel aufkommen: Sie war dunkel, und es duftete nach rein gar nichts.

»Hannah schläft bei Aviva, und da dachte ich mir, wir könnten mal wieder ausgehen.« Sie sah ihn kritisch an. »Oder ich zaubere uns besser hier etwas.«

»Nein, nein, nein.« Decker brachte ein Lächeln zustande. »Wir gehen aus, und zwar richtig.«

Rina erwiderte sein Lächeln. »Ich habe in der Stadt reserviert, aber wenn dir das zu umständlich ist, kann ich auch absagen.«

»Nein, es macht mir nichts aus zu fahren. Ich dusche eben schnell, und dann ziehen wir los.«

»Du willst nur kein Spielverderber sein. Du siehst wirklich müde aus.«

»Ein guter Cabernet und ein Steak werden meine Lebensgeister schon wecken.«

»Oder dich einschläfern.«

»Dann kannst du uns ja nach Hause fahren.« 

Was Decker dann wirklich wach werden ließ, waren Rinas Erzählungen, wie ihr Tag gelaufen war – mit den Kindern, in der Schule, ihre Einkäufe an Saatgut, ein neues Gericht, das sie zum Schabbes kochen wollte, Hannahs Fortschritte im Chor, Sammys Bewerbungen fürs Medizinstudium. Decker erfreute sich am melodischen Klang ihrer Stimme. Er liebte es, sie anzusehen. Er genoss ihre Berührungen, als sie quer über den Tisch Händchen hielten. Die Ablenkung bewahrte seine Gehirnsicherungen davor, durchzuknallen.

Nachdem er sich durch einige Sushi als Vorspeise gearbeitet hatte, merkte er erst, wie hungrig er tatsächlich war. Er bestellte ein ordentlich dickes Stück Hochrippen-Steak, das am Knochen medium gebraten wurde, und es schmeckte ausgezeichnet. Sie verzichteten auf ein Dessert, ließen sich aber Zeit für ihren Tee.

Rina beäugte ihn durch den Dampf ihres Kamillentees. »Und was gibt’s bei dir Neues?«

»Nicht viel.«

»Du schwindelst.«

»Stimmt.« Decker rieb sich die Stirn. »Na ja, heute Morgen kam ich in den Genuss eines spontanen Besuchs von Ms. Geldsack Genoa Greeves.«

»Die Tech-Milliardärin, die den Ball ins Rollen gebracht hat.«

»Leibhaftig. Sie wollte mir schon weismachen, dass ich, weil mein Büro klein ist, wahrscheinlich inkompetent sei.«

»Nein!«

Decker grinste. »Doch, so ungefähr. Wir unterhielten uns ein bisschen, und sie taute auf – aber nur leicht. Am Ende versprach sie, unser Computer-Betriebssystem umsonst zu modernisieren.«

»Der Charmeur im Einsatz, du schlauer Fuchs. Was hatte Strapp dazu zu sagen?«

»Er war politisch wie immer.«

»Kann ich mir vorstellen. Wie hast du sie dazu gebracht? Ich gehe mal davon aus, dass es dein Verdienst ist und nicht das von Strapp.«

»Ganz richtig. Ich nehme an, ihr gefiel meine Aufrichtigkeit. Sie versuchte, mir Geld für eine Lösung des Falls anzudrehen, und ich habe ihr gesagt, dass das nichts bringen würde.«

Rina kicherte. »Das musstest du doch sagen.«

»Ziemlich blöde, oder?«

»Du bist eben ein integrer Mann.«

»Ein bescheuerter Mann.«

»Wie war der Gottesdienst?«

»Traurig.«

»Hast du die Informationen bekommen, die du brauchst?«

»Ich habe herausgefunden, dass Rudy Banks die Angewohnheit hatte, Cal Vittons Sohn zu quälen.«

»Den Musikproduzenten aus Nashville.«

»Nein, das ist der Ältere. Banks hat den schwulen Sohn regelmäßig verprügelt.«

»Cal Vitton hat einen schwulen Sohn? Was hat Rudy ihm angetan?«

»Das Schlimmste war, neben der üblichen Prügel, dass Banks mit Säure hantiert hat, die auf den Genitalien des Jungen landen sollte. Er hat schlecht gezielt, und die Säure traf Cal Juniors Rücken.«

»Das ist abscheulich!« Rina war entsetzt. »Ich hoffe, er hat dafür eine Weile im Gefängnis gesessen.«

»Nada, nichts, niente. Cal J hat seinem Vater nie etwas davon erzählt.«

»Aber bestimmt hat sein Dad es gewusst!«

Decker zuckte mit den Achseln.

Rina war schockiert. »Hör mal, als du das von Sammy und Jacob herausgefunden hast, hättest du den Schweinehund am liebsten in Stücke gerissen!«

»Vitton gehört eher zu den ›Nimm’s wie ein Mann‹-Typen.«

»Säure auf Genitalien, Peter?«

»Wenn Vitton was gewusst hätte, dann bin ich mir sicher, hätte er Banks verhaftet.«

»Dieser arme Junge – Cal Junior. Wie hat er so eine Erniedrigung und den körperlichen Missbrauch bloß ausgehalten?«

»Ich glaube, Dr. Ben kam ihm zu Hilfe, und Banks wurde von der Schule geschmissen.«

»Also hatte Rudy einen guten Grund, Little zu hassen.«

»Schon, aber Little wurde erst fünf Jahre später ermordet.«

Rina dachte darüber nach. »Wenn Little sich für Cal Junior eingesetzt hat, dann muss er Cals Vater etwas davon erzählt haben.«

»Das glaube ich auch. Und ich glaube auch, dass Cal Senior Rudy hasste. Er hatte nur nicht genug in der Hand, um ihn festzunehmen.«

»Säure auf die Genitalien… wie kann irgendein Vater das zulassen?«

»Ich glaube, er hat nichts davon gewusst, Rina.«

»Wo wir schon gerade über Entmannung reden…« Sie dachte einen Moment nach. »Vermutete Vitton, dass sein Sohn schwul sein könnte?«

»Lamar behauptet, Cal J hatte in der Highschool kein Coming-out, aber jeder wusste es.«

»Ist Cal so richtig richtig schwul oder einfach nur… schwul?«

Decker strich seinen Bart glatt. Er wusste, dass sie die Frage aus einem bestimmten Grund stellte. »Hm… er ist nicht übermäßig extravagant oder auffällig, wenn du das meinst. Er ist mit Sicherheit weibisch, aber ich kenne auch verheiratete Männer, die so wirken. Ich konnte bloß ein paar Worte mit ihm wechseln. Vor Samstag wird er aber nicht abreisen, und vielleicht erwische ich ihn morgen noch mal.«

»Was hielt Cal Senior davon, dass sein Sohn schwul ist?«

»Lamar sagt, er stritt es ab oder sprach einfach nicht darüber.«

»Hm…«

»Was bedeutet ›hm‹?«

»Wie soll ich das erklären?« Rina versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Ich kannte mal eine sehr religiöse Familie. Sie wohnten in einem ultraorthodoxen Viertel von Brooklyn. Die Familie hatte ziemlich viele Söhne, und einer davon war schwul. Er starb an AIDS. Die Mutter war aufgelöst… einfach am Boden zerstört. Was den Vater anging … er konnte es kaum erwarten, die Schiwah abzusitzen. Ich hätte es ja meiner Einbildung zugeschrieben, aber ich war nicht die Einzige, der es auffiel.«

»Deine Wahrnehmung war bestimmt zutreffend.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es kann durchaus sein, dass der Mann tiefe, tiefe Gefühle für seinen Sohn hegte, gezeigt hat er jedenfalls keine. Man konnte förmlich sehen, wie ihn das Make-up seines Sohnes abstieß.«

»Also gut. Ja, vielleicht fand Cal die Homosexualität seines Sohnes abstoßend, aber ich würde wetten, Cal Senior wollte nicht, dass irgendjemand seinen Sohn verprügelt.«

»Natürlich nicht, das behaupte ich auch gar nicht. Hätte er von Rudy und dem Säure-Vorfall erfahren, hätte er wohl den Dreckskerl mit Freuden verhaftet. Ich frage mich nur … also, nicht dass er die Prügeleien guthieß, nicht dass er überhaupt vom Ausmaß des Ganzen wusste. Und sicherlich hat der Vater nicht dafür gebetet, dass sein Sohn an AIDS stirbt. Und trotzdem war seine Reaktion abgestumpft… irgendwas fehlte. Und genau wie bei diesem Vater, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob es nicht tief im Inneren von Cal Senior einen Teil gab, der diesem fanatischen Schwulenhass zustimmte.«

 

Der Boden seines Bechers mit der morgendlichen Kaffeeration hatte gerade seinen Schreibtisch berührt, als der Lautsprecher seiner Telefonanlage zu quäken begann. »Guten Morgen, Lieutenant Decker, ein gewisser Liam O’Dell möchte Sie gerne sehen.«

Was für ein Glückstreffer, denn er wollte ihn heute sowieso anrufen.

»Danke, Sie können ihn herschicken.«

Eine Minute später erschien Mad Irish in seiner Tür. Hinter ihm stand ein muskulöser Polizist in Uniform, dessen Augen auf O’Dells Nacken gerichtet waren. »Er hat es nicht durch den Metalldetektor geschafft«, sagte er. »Ich habe ihn nach Waffen abgetastet, aber er musste sich noch nicht für eine Durchsuchung ausziehen. Es liegt ganz bei Ihnen.«

»Vielen Dank, das wird nicht nötig sein.« Nachdem der Polizist wieder gegangen war, meinte Decker: »Sie stehen früh auf.«

»Ich bin gar nicht ins Bett gegangen.«

Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum er so schlecht aussah – müde, rote Augen, eine fleckige Haut. Er brauchte dringend eine Rasur und dem Geruch nach auch eine Dusche.

»Banks ist verschwunden.«

»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

O’Dell begann sich aufzuregen. »Haben Sie mich nicht gehört?«, schrie er los. »Banks ist scheiße noch mal verschwunden!«

Decker stand auf und schloss die Tür. »Ja, ich habe Sie gehört, und Sie mäßigen besser Ihren Ton, oder Sie liegen gleich auf dem Boden, das können Sie aber wissen, mit den-Armen auf dem Rücken in Handschellen. Und jetzt setzen Sie sich gefälligst!«

O’Dell wurde still und ließ seinen Hintern auf einen Stuhl fallen.

»Also noch einmal von vorne«, sagte Decker. »Wollen Sie einen Kaffee?«

Liam nickte. »Danke.«

»Dafür nicht.« Decker gab den Wunsch durch die Sprechanlage weiter. »Banks ist am Samstag ausgezogen. Ich weiß nicht, wo er hin ist. Wir suchen ihn. Ich hätte Sie heute sowieso angerufen, daher bin ich froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Aber warum sind Sie so verdammt wütend?«

»Er schuldet mir Geld. Wie soll ich jemals bekommen, was mir rechtmäßig zusteht? Primo ist tot, Ryan ist so gut wie tot. Jetzt hänge ich allein in der Sache drin, und ich kann den Scheißkerl noch nicht mal finden. Ich bin geliefert!«

»Ihr Ton, O’Dell…«

»Entschuldigung.«

Der Kaffee wurde gebracht. Paradoxerweise schien das Koffein auf O’Dell eine beruhigende Wirkung zu haben.

»Warum bringen Sie nicht einfach Ihr eigenes ›Best of‹-Album heraus?«, fragte Decker. »Und wenn es nur dazu dient, Banks unter seinem Stein hervorzulocken.«

»Woher zum Teufel soll ich das Geld nehmen? Um irgendwas in diesem Drecksmilieu zu erreichen, brauchen Sie einen Geldgeber.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie von ein paar Doodoo Sluts-Fans unterstützt würden. Soweit ich weiß, hatten Sie jede Menge Verehrer – männlich und weiblich.«

»Mann, das ist hundert Jahre her. Rudy hat sie alle abgegriffen und wahrscheinlich ausgenutzt.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich habe wirklich auf den Prozess gebaut. Nicht für mich, aber für Ryan. Der Kerl lebt wie ein Schrottplatz-Wachhund.«

»Ich weiß, ich habe ihn besucht. Sein Bruder ist Arzt.«

»Das hat er Ihnen erzählt?«

»Ungefähr zehn Mal.«

»Klingt nach Ryan.«

»Unterstützt ihn sein Bruder?«

»Ja… er meint es gut, Barry, aber er kann es sich nicht leisten, Ryan die Art von Heimbetreuung zu bezahlen, die er braucht.«

»Ryan sagt, er sei Lungenarzt. Die verdienen doch ganz gut.«

»Er arbeitet an einer Universität.«

»Aha.« Decker nippte an seinem Kaffee. »Irgendeine Idee, wo Rudy abgetaucht sein könnte – einen Lieblingsclub, eine Bar, ein Restaurant, ein Casino, vielleicht ein Massageinstitut?«

»Ich tappe im Dunkeln, Kumpel. Ich habe keine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte oder mit wem er abhängt. Immer wenn ich ihn sehen wollte, habe ich versucht, ihn vor seiner Wohnung abzuschießen.«

»Ihn abzuschießen?«

»Na, Sie wissen schon, Kumpel.«

»Wer ist Rudys Anwalt, O’Dell?«

»Was?«

»Rudys Anwalt. Sie prozessieren gegen Banks. Sie haben einen Anwalt, und er muss einen Anwalt haben. Bei so vielen Prozessen, die der Typ am Laufen hat, arbeiten wahrscheinlich mehrere Anwälte für ihn.«

»Normalerweise verteidigte er sich selbst. Er ist Anwalt.«

»Er prozessiert zu oft, um das alles alleine durchzuziehen.«

»Ich nehme mal an, ich könnte meinen Anwalt fragen.«

»Bitte tun Sie das.« Decker reichte ihm den Telefonhörer.

»Jetzt?«

Es war kurz nach acht. »Selbst wenn Ihr Anwalt nicht da sein sollte«, meinte Decker, »hinterlassen Sie bitte eine Nachricht. Wenn jemand weiß, wo Rudy sich aufhält, dann ist das sein Anwalt.«

»Sein Anwalt wird nichts verraten, Kumpel. Alles vertraulich.«

»Das weiß ich, und darum kümmere ich mich später. Als Erstes wüsste ich einfach mal gerne, ob Rudy noch lebt.«

O’Dell verzog seine Lippen zu einem kleinen o. »Tot? Glauben Sie, er ist tot?«

»Das ist eine offene Frage.«

»Näh, der ist nicht tot.« O’Dell erteilte Decker eine Abfuhr. »Er haut nur vor seinen Gläubigern ab.«

»Oder vor seinen Dealern.«

Wieder sagte O’Dell erst mal nichts. »Möglicherweise. Rudy hat gedealt, wissen Sie.«

»Ja, das habe ich herausgefunden. Ich glaube, er hat einen Jungen namens Darnell Arlington als Kurier benutzt. Darnell war damals sechzehn – groß und schwarz. Die Statur eines Basketballspielers.«

»Bei dem Namen klingelt nichts bei mir. Ich hab die Drogen nicht eingekauft, Lieutenant. Das war Rudy. Rudy hat die Band, die Roadies, die Mädchen versorgt – vor allem die Mädchen.«

»Welche Art von Drogen?«

»Von Hasch bis H und alles dazwischen. Wenn wir gerade mal nicht high waren, dann tranken wir wie die Löcher. Ich erinnere mich nicht an den Jungen, aber ich erinnere mich generell nicht an besonders viel aus dieser Zeit. Nicht mal an die Mädchen. Das scheißt mich wirklich an. Ich weiß noch nicht mal, ob es gut war oder nicht.«

»Woher hatte Rudy das Geld für die Drogeneinkäufe?«

»Wahrscheinlich hat er es von den Profiten der Band abgezwackt. Er war für die Finanzen verantwortlich. Wir waren Idioten, ihn da ranzulassen, aber wir waren auch zu bedröhnt, um uns Sorgen zu machen.«

»Ekerling schien einiges zu durchschauen. Wieso ließ er die Finanzen weiterhin in Rudys Händen?«

»Genau aus dem Grund haben wir uns aufgelöst, Mann. Geld. Wenn Primo anfing, nüchtern zu werden, erkannte er, was da ablief. Je nüchterner er wurde, desto mehr stritten sich Rudy und Primo. Als Rudy die Band verließ, waren die Sluts nicht mehr die Sluts. Wir sammelten die Scherben auf, besorgten uns einen neuen Sänger, aber es passte einfach nicht. Und die Zeiten änderten sich. Grunge war in, und jeder wollte wie Kurt Cobain klingen. Ich hasse Seattle.«

»Kommt Ihnen der Name Jervis Wenderhole irgendwie bekannt vor? Sein Künstlername war A-Tack.«

»Kenn ich nicht, Kollege, aber ich kenne auch nicht jeden.« Er leerte seine Tasse. »Und Sie glauben, Rudy ist tot?«

»Wir wissen nicht, wo er steckt. Das ist alles. Ganz sicher, dass Sie keinen Schimmer haben, wo er sich aufhalten könnte?«

»Rudy redete immer davon, nach Mexiko zu gehen … Geld ist da billig zu haben, genau wie die Frauen. Das sagte er immer.«

»Hat er ein Haus oder irgendwas in der Art in Mexiko?«

»Das hoffe ich. Das wäre dann nämlich was, das ich zu Bargeld machen könnte.«

»Liam, wenn Sie an einen Ort denken, wo er sein könnte… oder sollten Sie ihn finden, rufen Sie mich bitte sofort an. Ich habe Blutspuren in seiner Wohnung gefunden. Mehr als die von einem Schnitt in den Finger.«

»Verdammte Scheiße!« O’Dell wurde ganz ernst. »Ist es von Primo?«

»Nein, Primo hatte Blutgruppe Null positiv, das Blut ist B positiv. Wir haben eine namenlose Leiche, und Banks weiß etwas darüber.« Decker machte eine Pause. »War er auf jemand Bestimmtes wütend?«

»Nicht auf jemand Bestimmtes, Kumpel, nur auf die ganze Welt.«
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Decker reichte Marge einen Zettel, auf dem ein Name, eine Adresse und eine Telefonnummer standen. »Eine von Rudys Anwältinnen. Fahr doch mal hin und finde heraus, ob sie in den letzten Tagen mit Rudy Kontakt hatte.«

Marge wischte sich Haare aus den Augen. In ihrer blauen Freizeithose, dem weißen Pulli und der Strickjacke hätte sie gerade eben aus einer Ralph-Lauren-Werbung gefallen sein können. Der Name auf dem Zettel lautete Hillary Mackleby, und die Adresse lag im Zentrum. »Kann man das nicht durch einen Telefonanruf erfahren?«

»Sie wird uns wegen der Vertraulichkeitsklausel nichts über Rudy sagen, aber eine clevere Polizistin deutet ihren Gesichtsausdruck, sobald sie ihr gesagt hat, dass er seit Samstag verschwunden ist. Wenn sie ruhig bleibt, ist er nicht verschwunden. Wenn sie alarmiert wirkt, hat er sie seitdem vielleicht nicht kontaktiert.«

»Wo liegt das Büro?«

»Wilshire zwischen Crescent Heights und La Brea.«

Marge setzte sich. »Kein Problem, passt sogar ganz gut, weil ich eh in die Stadt muss. Ich habe Jervis Wenderhole gefunden.«

»A-Tack.«

»Ich habe auch rausgefunden, warum sie ihn so genannt haben«, sagte Marge. »Sein voller Name lautet Jervis Attarack Wenderhole. Attarack… A-Tack. Wir haben uns per Mailbox verabredet. Und da ich sowieso in die Stadt fahre, halte ich an der Anwaltskanzlei und versuche, mit Mackleby persönlich zu sprechen.«

Oliver klopfte an den Türrahmen und betrat das Büro. Er trug heute ein braunes Jackett, ein weißes Hemd und eine goldene Krawatte. Marge begutachtete sein Outfit. »Bist du auf dem Weg nach Vegas?«

»Ich verbuche das mal als Kompliment.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wie war der Gedenkgottesdienst?«

»Freddie Vitton lieferte eine Fülle von Informationen. Rudy Banks hat Vittons jüngeren Bruder, Cal Junior, während ihrer gemeinsamen Schulzeit regelmäßig in die Mangel genommen. Banks ging sogar so weit, ihm Säure auf die Genitalien zu kippen …«

Gleichzeitig sagten Marge »Du meine Güte« und Oliver »Autsch«.

Dann fragte Oliver: »Was hat Cal Vitton unternommen, nachdem er das herausgefunden hatte?«

»Offenbar hat Big Cal nichts von dem Angriff erfahren«, berichtete Decker.

»Komm, hör auf.« Marge sah von ihrem Notizblock auf. »Er muss einfach etwas gemerkt haben.«

»Laut Freddie wusste er wahrscheinlich irgendwas, aber Cal J vertraute sich seinem Vater nie an, so dass Cal Senior auch nichts dagegen unternahm. Freddie erwähnte allerdings, dass sein Vater Rudy hasste. Wenn Rudy in Littles Tod verwickelt gewesen wäre, hätte Cal keinen Moment gezögert, ihn einzubuchten. Rudy war ein Dreckskerl und hatte jede Menge Ärger mit dem Gesetz.«

»Das kaufe ich denen nicht ab. Big Cal wusste davon. Ein guter Vater weiß, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«

»Er war kein besonders guter Vater«, sagte Decker.

»Nur«, hakte Marge nach, »woher will Freddie gewusst haben, dass sein Vater Rudy hasste, wenn Junior seinem Vater gegenüber die Prügel und alles andere nie erwähnt hat? Und wenn Cal Senior Rudy hasste, weil er ein stadtbekannter Mistkerl war, warum sollte er mit Freddie über Rudy reden?«

»Treffer«, gab Decker zu, »aber Freddie hat mir auch erzählt, dass Ben Little Cal J zu Hilfe kam. Vielleicht hat Cal Senior deshalb nichts unternommen. Irgendwann war die Sache geklärt, und Rudy wurde von der Schule verwiesen. Und da Arnie Lamar meinte, Big Cal sei von der Homosexualität seines Sohnes nicht gerade begeistert gewesen, könnte ich verstehen, wenn Cal Senior jemand anderen die Sache klären ließ.«

»Falls Little Banks rausgeschmissen hat«, sagte Oliver, »dann hätte Banks einen guten Grund, ihn zu hassen.«

»Aber Banks war schon seit fünf Jahren weg von der North Valley«, erwiderte Marge. »Er war ein Punkrock-Star! Warum sollte er so lange warten, um Little zu töten?«

»Vielleicht hatte er endlich genug Geld angehäuft, um für den Mord zu bezahlen«, sagte Decker.

Marge malte Diagramme auf. »Banks quält Cal J, Little schmeißt Banks von der Schule. Dann tötete Banks Little … und fünfzehn Jahre später begeht Cal Senior Selbstmord?«

»Ach ja, ich habe mit Detective Shirley Redkin über den Selbstmord geredet. Die Todesursache gilt als ungeklärt.« Als seine beiden Kollegen aufblickten, setzte Decker zu einer Erklärung an: »Inoffiziell glaubt sie, dass die Gerichtsmedizin sich alle Türen offen halten will, falls noch andere Informationen ans Licht kommen.«

Im Büro war es einen Moment lang still. »Könnte Rudy von der Wiederaufnahme des Falls erfahren und darum Cal Senior ermordet haben?«, fragte Oliver schließlich.

Decker zuckte mit den Achseln.

Marge schüttelte den Kopf. »Na ja, wir haben Banks nie von Angesicht zu Angesicht befragt.«

»Ich habe mit ihm geredet.«

»Für wie lange?«

»Ungefähr fünf Minuten.«

»Hiermit schließe ich mein Plädoyer ab«, entgegnete Marge. »Wir scheinen ihn zu unserem geeigneten Prügelknaben zu machen.«

»Sein Name taucht eben immer wieder auf«, erwiderte Oliver.

»Wie wär’s damit?«, fragte Decker. »Freddie hat mir berichtet, dass Rudy als Drogenbeschaffer in der Schule tätig war. Ich habe gerade mit Liam O’Dell gesprochen, der mir sagte, Rudy besorgte auch die Drogen für die Band.«

»Banks war ein Drogenkurier, und Darnell war ein Drogenkurier«, sagte Oliver. »Das ist die Verbindung zwischen den beiden. Als Arlington wegen Drogenhandels angezeigt wurde, bekam Ben Little Wind von Banks’ Geschäften. Irgendwie hat er es geschafft, Arlingtons Anzeige unter den Tisch fallen zu lassen, weil er Arlington mochte. Aber Banks lag ihm lange nicht so am Herzen. Er gefährdete Rudys Geschäfte, also ließ Banks ihn umbringen.«

»Du gehst davon aus, dass Rudy immer noch an der North Valley Geschäfte machte, als Darnell auf die Schule kam«, gab Marge zu bedenken.

»Das Revier ist nicht so groß, und Darnell wäre perfekt für den Kurierjob. Dann wurde Darnell erwischt, und Little wurde zu einer Bedrohung. Rudy trug Darnell auf, die Sache in Ordnung zu bringen. Dann war Darnell schon weggezogen, aber es gab ja noch seine Freunde. Vielleicht hat er einen seiner Lakaien angeheuert, den Mord zu begehen.«

Decker sah skeptisch aus. »Wenderhole und Josephson wurden befragt. Sie hatten beide ein Alibi.«

»Und warum hat Vitton Rudy nicht verhaftet, wenn er ihn verdächtigte, mit Drogen zu handeln?«, wollte Marge wissen.

»Wahrscheinlich hatte er keine Beweise«, meinte Oliver. »Genauso, wie wir keine Beweise haben.«

Marge hielt einen Finger hoch. »Oder Rudy hatte etwas gegen Cal Senior in der Hand. Etwas, was wichtig genug war, um Cal Senior zurückzuhalten.«

»Zum Beispiel?«, fragte Oliver. »Dass Cal J schwul ist?«

»Freddie deutete an«, sagte Decker, »Cal Juniors Schwulsein sei auch schon vor seinem Coming-out ziemlich offensichtlich gewesen.«

»Jeder wusste also davon?«, hakte Marge nach.

»Es klang für mich so«, erläuterte Decker, »als hätte niemand darüber geredet, aber trotzdem schlich es sich in Cal Seniors Bewusstsein ein.«

»Hast du mit Cal J gesprochen?«

»Ich will versuchen, mit ihm zu reden, bevor er nach San Francisco abreist. Übrigens, das Blut aus Banks’ Wohnung passt nicht zu Ekerling.«

Marge verzog das Gesicht. »Also haben wir noch eine Leiche mehr?«

»Ich wünschte, wir hätten noch eine Leiche«, sagte Decker. »Alles, was wir tatsächlich haben, sind Blutspuren. Ich habe keine Ahnung, von wem oder wie alt das Blut ist. Wann triffst du dich mit Wenderhole?«

»Heute Nachmittag.«

»Falls Darnell Wenderhole angeheuert hat, Little kaltzumachen«, sagte Decker, »dann wird er sich hinter einem Anwalt verschanzen. Du wirst nichts aus ihm herausbekommen.«

»Ich habe ihm mehrfach Nachrichten hinterlassen, dass ich über den Little-Fall reden will. Wenn er einen Anwalt vorschieben wollte, hätte er dazu Gelegenheit gehabt. Er hat zugestimmt, sich mit mir zu treffen. Deshalb glaube ich, dass unsere Theorie, Darnell hätte seine Freunde angeheuert, Mist ist. Vielleicht war es Melinda Little, die jemanden angeheuert hat. Diese Lebensversicherung schwirrt mir immer noch im Kopf herum.«

»Du glaubst, Melinda hat Rudy angeheuert, um ihren Ehemann umzulegen?«, fragte Oliver.

»Weshalb beharrst du so auf Rudy?«, erwiderte Marge.

»Weil er hier rumfleucht wie ein elendig stinkender Furz.«

»Aber wir schieben ihm immer wieder die gesamte Schuld zu. Wie die Demokraten 2008 – alles Böse, das dem Land zugestoßen war, vom Terrorismus bis zur globalen Erderwärmung, wurde George Bush angekreidet.«

Oliver grinste. »Oha, jetzt wird sie aber politisch!«

»Ich sage nur, dass Banks gerade ein guter Müllabladeplatz ist. Wir müssen auch andere Alternativen in Betracht ziehen. Und übrigens solltest du erst mal Will hören, wenn du glaubst, ich sei ein Faschist.«

»Aber Will war doch auf der Berkeley-Universität.«

»Und genau deshalb ist er so rechts.«

»Wir werden Genaueres wissen, sobald du mit Wenderhole gesprochen hast«, ging Decker dazwischen. »Arlington hatte einen Grund, sauer auf Little zu sein. Mal sehen, ob wir darüber mehr erfahren können. Wenn du Wenderhole befragst, achte darauf, dass er sich nicht bedroht fühlt. Schieb Arlington alles zu, wenn’s sein muss.«

»Einverstanden.« Sie wandte sich an Oliver. »Willst du mitkommen?«

»Lustig, gerade wollte ich dich fragen, ob du heute Nachmittag mit mir zusammen Phil Shriner befragen willst.«

»Geht leider nicht. Lass uns später unsere Notizen austauschen.«

»Gute Idee«, sagte Decker, »und vielleicht habe ich bis dahin schon mit Cal Junior gesprochen.«

Marge seufzte. »So viele Verdächtige, so wenig Zeit.« 

Menschen sind immer wieder für Überraschungen gut. Es waren einmal drei kriminelle Jugendliche. Und auch wenn es stimmte, dass Leroy Josephson in einem Kugelhagel zu Tode gekommen war, so hatten doch die beiden übrig gebliebenen Jungs die Kurve aus dem Hinterhof in die vorderste Reihe gekriegt. Darnell Arlington unterrichtete Sport an einer Highschool, und Jervis Wenderhole stand auf der staatlichen Gehaltsliste als Jugendbanden-Berater in South Central. Als Bennett Little ermordet wurde, war Wenderhole ungefähr siebzehn Jahre alt. Das bedeutete, dass er jetzt Anfang dreißig war – ein junger Mann im besten Alter.

Wenn jemand Marge gesagt hätte, Jervis Wenderhole sei fünfzig Jahre alt, hätte sie keine Probleme gehabt, das zu glauben.

Vielleicht wäre es die Wirkung des Rollstuhls gewesen. Die Psyche der meisten Menschen assoziierte ihn mit dem Alter. Aber es lag an mehr als nur an den Einschränkungen durch das stählerne Gefährt. Wenderholes kahler Oberkopf war umrundet von einem Ring aus weißen krausen Haaren. Seine tief eingesunkenen Augen waren dunkel und wachsam, seine Lippen blutleer, und helle, farblose Flecken übersäten seinen mokkafarbenen Teint. Als Marge an seine offene Bürotür klopfte, blickte er sich seitlich zu ihr um. Er registrierte sofort die Dienstmarke, die sie um den Hals trug, und machte mit dem Zeigefinger eine Geste, die ihr sagte, sie solle einen Moment warten. Er war gerade dabei, mit einem schlaksigen Jugendlichen zu reden, der einen Basketball umklammerte.

»Ich warte draußen, bis Sie hier fertig sind.« Marge zog sich in den Flur zurück und lehnte sich an eine vormals gelbe, mit Kinderzeichnungen bemalte Wand. Irgendwo gab es eine Turnhalle, aus der das Klatschen von Gummibällen auf den Boden zu hören war, und unter den Lärm mischte sich rhythmisch stampfende Rap-Musik. Marge war an einem Fernsehzimmer und an einem Handwerksraum vorbeigekommen. Von Computern keine Spur.

Der Jugendliche tauchte auf und dribbelte seinen Ball den Flur entlang. Er bog nach links ab und war verschwunden. Marge streckte ihr Gesicht durch die halboffene Tür. Wenderhole saß hinter seinem Schreibtisch und machte sich Notizen. Ohne aufzusehen, sagte er: »Kommen Sie rein, Sergeant.«

Sein Rollstuhl beanspruchte fast den gesamten Platz in dem Zimmer und diente gleichzeitig als Bürostuhl. Keine Gelegenheit weit und breit, ihren Hintern zu parken. Also lehnte sie sich wieder gegen die Wand. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben, Mr. Wenderhole.«

»Jervis reicht.« Er drehte sich ganz zu ihr um, bis er ihr direkt gegenüber war. »Hatten Sie Gelegenheit, sich umzuschauen?«

»Kaum, aber ich wollte auch niemanden stören.«

»Bei dem ganzen Krach hier glaube ich nicht, dass das jemandem aufgefallen wäre.« Wenderhole lächelte. »Was halten Sie von dem, was Sie gesehen haben?«

»Ich finde, Sie erreichen viel mit begrenzten Mitteln.«

Der Mann nickte. »Sehr begrenzten Mitteln.«

»Meine Tochter geht auf die Cal Tech. Sie arbeitet in einer Gruppe mit, die alte Computer auf Vordermann bringt und sie dann anerkannten Organisationen spendet. Meistens sind wir die Empfänger. Das LAPD ist ziemlich schlecht ausgerüstet. Ich kann Ihre Adresse an sie weitergeben, wenn Ihnen das recht wäre.«

»Danke, Sergeant, aber es würde uns nicht groß weiterhelfen. Alles, was wir nicht an der Wand oder am Boden befestigen können, wird am Ende gestohlen. Ich persönlich hätte jedoch nichts gegen einen Laptop einzuwenden.«

Marge lächelte. »Ich sage ihr Bescheid.«

»Cal Tech…« Wenderhole schüttelte den Kopf. »Sie muss ein Genie sein.«

»Stimmt, aber das liegt nicht an mir. Sie ist adoptiert.«

»Ist sie Asiatin?«

Marge brauchte einen Moment, bis sie antwortete. »Sie glauben, sie sei asiatischer Abstammung, weil sie auf die Cal Tech geht?«

Jetzt lächelte Wenderhole. »Rassistisch, stimmt’s? Und?«

»Sie ist Chinesin. Sie wurde als Jugendliche Vollwaise, und ich hatte Glück.«

»Klischees fallen nicht vom Himmel.« Wenderhole lehnte sich zurück, wobei seine Schultern zusammensackten. »Geographisch gesehen, bin ich nicht gerade weit von zu Hause weggekommen. Ich wurde ungefähr einen Kilometer südlich von hier geboren. Als ich ein Teenager war, bot die Schulbehörde von Los Angeles ein Freiwilligen-Programm an, das Busfahrten zu besseren Schulen organisierte. Das Los brachte mich auf die North Valley, zusammen mit Darnell Arlington und Leroy Josephson. Wir waren ein elendes Trio – fehl am Platz, falsch beraten und schlecht behandelt. Nachdem Darnell verlegt wurde, blieben Leroy und ich nicht lange dabei. Wir gingen in der zehnten Klasse ab, aber keiner von uns beiden beichtete das seiner Mutter, denn wir wussten, wie man gute Gelegenheiten nutzte. In diesem weißen Viertel konnten wir viel leichter Hasch verkaufen. Für eine Weile waren wir die einzige Nummer in der Gegend.«

»Sie verkauften Drogen. Wer hat Sie damit versorgt?«

»Darnell kümmerte sich um fast alles. Nachdem er geschnappt – und verlegt – wurde, verfrachtete man Leroy und mich auch wieder nach Hause. Dann wurde Leroy niedergeschossen, und ich nahm eine Kugel mit und war gelähmt. Ich hätte wahrscheinlich immer so weitergemacht, wenn mich diese Kugel nicht gestoppt hätte. Wahrscheinlich wäre es mir wie Leroy ergangen.«

»Wie lange haben Sie für den Sinneswandel gebraucht?«

»Sie meinen, vom Gangsta zum verlässlichen Bürger?« Er dachte einen Moment lang nach. »Ich mache meine Arbeit jetzt seit sieben Jahren. Aber psychologisch hat es länger gedauert, mich daran zu gewöhnen, einfach weil ich mich in so vielen dieser Kids hier wiedererkenne.«

Marge zückte ihren Notizblock. »Sie sagten, Sie fühlten sich auf der North Valley fehl am Platz, schlecht behandelt und…«

»Falsch beraten.«

»Ja, falsch beraten. Hat niemand versucht, Ihnen zu helfen?«

»Niemand.«

»Und was ist mit Bennett Little? Er schien doch immer eine Hand ausgestreckt zu haben.«

Wenderhole starrte sie an. »Dr. Bens Projekt war Darnell, nicht ich. Ich nehme mal an, in seinen Augen war ich ein hoffnungsloser Fall. Oder… vielleicht hat er versucht, mir zu helfen, aber ich habe ihn nicht gehört – nicht wirklich hingehört. Seine Worte waren ein einziges weißes Rauschen.«

»Und warum?«

»Weil ich stinksauer war und zugedröhnt. Ich habe weder auf meine Oma noch auf meine Mutter, meinen Pfarrer oder auf meinen Jugendberater gehört. Und da wollte ich ganz bestimmt nicht wissen, was mir irgendein weißer Pisser zu sagen hatte.« Er lächelte. »Ich war so ein dämliches Arschloch damals. Obwohl ich fast immer die Schule geschwänzt habe, hatte ich bei meinem Eignungstest fürs College fast 1100 Punkte. Wäre ich mit einer anderen Hautfarbe geboren oder in einem anderen Stadtteil, dann wäre ich jetzt Anwalt oder Psychologe.«

»Es ist nie zu spät.«

Wenderhole fühlte sich ertappt. »Ja, Sie haben recht. Ich suche immer noch nach Entschuldigungen. Manche Angewohnheiten lassen sich nur schlecht ablegen.«

»Sie hatten also nicht viel mit Dr. Ben zu tun?«

»Ich fragte mich schon seit langem, wann dieses Gespräch wohl fällig sein würde. Ich dachte eigentlich, es wäre schon so weit, als ich von der Sache mit Primo Ekerling gehört hatte.«

Fassungslos versuchte Marge, ihn nicht anzustarren. »Sie kannten Primo Ekerling?«

Wenderhole kratzte seine Bartstoppeln. »Schließen Sie die Tür. Ich muss Ihnen etwas erzählen.«
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Bekleidet mit weißen Hosen, einem gelben Poloshirt und einer Schirmmütze, hatte Phil Shriner gerade sein Power-Walking auf dem Grundstück seines Alterssitzes beendet, als er auf Oliver stieß, der vor dem Bungalow 58 auf ihn wartete. Drinnen waren die Räume immer noch beengend vollgestopft mit Möbeln, obwohl an manchen Stellen immerhin das Parkett durchblitzte. Shriner nahm einen Krug mit Limonade aus dem Eisschrank und goss zwei Gläser randvoll ein. Er öffnete die Tür zur Veranda, ging hinaus und lehnte sich ans Geländer. Oliver folgte ihm, und Shriner reichte ihm ein Glas. Der Garten des Detektivs im Ruhestand reichte bis an den Fairway Nr. 6. Shriner blickte auf die Uhr. »In einer halben Stunde werde ich zum Tee erwartet.«

Oliver nippte an der Limonade. »Aber ich sagte Ihnen doch, dass das hier etwas dauern könnte.«

»Ich habe unserer ersten Begegnung nichts weiter hinzuzufügen. Ich weiß wirklich nicht, warum Sie überhaupt die Mühe auf sich genommen haben, hierherzukommen.«

»Dann lege ich am besten gleich los«, sagte Oliver. »Ich glaube, Sie belügen mich, was Melinda Little angeht.«

Shriners Kopf zuckte zurück. »Nun gut, das war direkt. Also werde ich genauso direkt antworten: Ehrlich gesagt ist es mir völlig egal, was Sie glauben.«

»Ach, hören Sie auf, Phil. Sie wissen doch, wie das läuft. Machen Sie sich das Ganze nicht schwerer als nötig. Sagen Sie, was los ist, und ich bin weg.«

Shriner starrte Oliver an. »Welches Problem haben Sie eigentlich? Sie kommen nicht weiter, und da gehen Sie einfach mal ein paar Leuten auf die Nerven, um zu sehen, was dabei herauskommt?«

»Also gut, ich sag’s Ihnen. Melinda Littles Spielprobleme gab es bereits vor dem Tod ihres Mannes. Sie hat das Geld schon lange vor seiner Ermordung im Klo runtergespült. Wir vermuten, dass Sie das auch wussten.«

»Vielleicht habe ich es vermutet, aber gewusst habe ich es nicht. Und warum sollte das von Bedeutung sein?«

»Weil sie, wenn sie vor dem Mord hoch verschuldet war, Bennett Littles Lebensversicherung vielleicht als Lösung ihres Problems gesehen hätte, Phil.«

»Keine Ahnung. Ich sagte Ihnen doch, dass ich sie erst nach dem Tod ihres Mannes kennengelernt habe.«

»Wir haben Zeugen, die Sie beide schon vor Littles Ermordung zusammengebracht haben«, flunkerte Oliver.

»Dann lügen Ihre Zeugen. Ich traf sie erst, als ihr Mann schon tot war.« Shriner warf ihm einen eisigen Blick zu. »Sie spielte viel, und ich bot ihr eine Schulter zum Ausweinen. Sie war verzweifelt, und ich war am Boden. Dann ging ich zu den ›Anonymen Spielern‹ und überredete sie, mit zu einem Treffen zu kommen. So sah unsere Beziehung aus. Im Elend zusammengeschweißt.«

»Erzählen Sie mir noch mal von Ihrem gemeinsamen Plan, als sie das Geld der Versicherung verzockt hatte.«

»Wir beackern hier längst brachliegendes Land.«

»Sehen Sie es mir nach.«

Shriner trank seine Limonade aus und stellte das Glas auf dem Tisch der Veranda ab. »Melinda hatte fast das gesamte Versicherungsgeld für ihren Mann im Casino gelassen.«

»Was war ihre liebste Versuchung?«

»Die Kartentische. Sie wehrte sich, den ›Anonymen Spielern‹ beizutreten, da sie glaubte, wie alle Süchtigen, alles unter Kontrolle zu haben. Ich musste sie ganz schön bearbeiten, bis sie mal einverstanden war, mich zu einem Treffen zu begleiten. Dann kam sie zum nächsten… und zum nächsten. Das Ausmaß ihres Problems erkannte sie dann ziemlich schnell. Das Geld war fast weg, und wenn sie davon nichts wieder auftreiben könnte, wäre sie mittellos. Sie musste sich Geld leihen, um die Zeit zu überbrücken, bis irgendwelche Zinsen auf Obligationen fällig waren, und ihre Eltern waren die Einzigen, die ihre Kreditwürdigkeit nicht überprüfen würden.«

»Aber die wussten doch, dass Melinda das Geld von der Versicherung bekommen hatte.«

»Genau das ist der Punkt. Sie konnte ihnen über das Spielen nicht die Wahrheit sagen. Sie spürte, sie würden ihren psychischen Zustand nicht verstehen.«

»Oder sie waren es vielleicht einfach leid, ihrer Tochter ihr hart verdientes Geld hinterherzuschmeißen.«

»Deshalb hatte sie panische Angst davor, ihnen gegenüberzutreten. Sie erzählte mir, ihre Eltern würden ihr die Kinder wegnehmen, wenn sie ihre Spielsucht zugäbe. Sie fragte mich, ob ich nicht eine Idee hätte, ihr aus der Klemme zu helfen.«

»Also haben Sie für sie gelogen.«

»Nicht ganz. Ich schlug vor, sie könnte ihren Eltern ja sagen, sie hätte das Versicherungsgeld für einen Privatdetektiv ausgegeben. Und ich würde ihre Geschichte bestätigen.«

»Haben sie Sie angerufen?«

»Na klar. Ich spürte, dass sie Ben sehr gern gehabt hatten. Geld für Ben auszugeben, das fanden sie hinnehmbar.«

»Was haben Sie ihnen erzählt?«

»Dass ich dabei wäre, den Fall unter die Lupe zu nehmen, und in engem Kontakt mit der Polizei stünde. Sie akzeptierten es.«

»Melindas Mutter meinte, sie wusste, dass es so nicht war.«

»Mir hat sie davon nichts verraten.«

»Mit welchem Polizisten haben Sie gesprochen?«

»Arnie Lamar. Sein Partner und er glaubten beide an ein Carjacking. Er sagte mir auch, dass sie Darnell Arlington in Verdacht hätten, es ihm aber nicht nachweisen könnten, weil sein Alibi wasserdicht sei. Deshalb habe ich Darnell angerufen. Und wie ich es Ihnen schon beim ersten Mal gesagt habe, wirkte er ziemlich verzweifelt wegen Littles Tod.«

»Warum verdächtigte Lamar Arlington, wo der Junge doch ein Alibi hatte?«

»Weil Arlington schwarz ist und Grund hatte, sauer auf Little zu sein. Eine ganze Weile gingen die beiden davon aus, Arlington hätte einen seiner Freunde angestiftet, doch das führte zu nichts. Arlington schien nicht viel Kontakt zu seinen Freunden zu haben, nachdem er weggezogen war, und ganz bestimmt hatte er kein Kopfgeld übrig, um den Mord zu bezahlen.«

»Vielleicht haben sie es als Freundschaftsdienst getan.«

»Lamar sagte, dass es, den Telefonprotokollen nach zu urteilen, wenige Anrufe zwischen Arlington und seinen Freunden gab. Vielleicht hielt Darnell den Kontakt über Brieftauben, aber ich hatte keine Möglichkeit, das zu überprüfen.« Er blickte wieder auf die Uhr. »Oliver, alle Spuren waren kalt, als ich mich an den Fall gemacht habe. Und weil ich ein guter Detektiv war, arbeitete ich auch nicht gern für Peanuts. Ich habe einen Bericht geschrieben und ihre Ausreden gedeckt, damit sie vor ihren Eltern das Gesicht wahren konnte.«

»Und Sie beide hatten nie eine Affäre?«

»Sie hatte kein Interesse an mir, und ich wollte nicht aufdringlich sein. Damals war ich von meiner Frau getrennt, also gab es keine moralischen Bedenken. Ich hielt es damals wohl für keine besonders gute Idee, wenn sich zwei Spieler zusammentun, selbst wenn es nicht lange gehalten hätte. Außerdem hätte ich so meine Chance auf eine Versöhnung mit meiner Frau verspielt. Wenigstens einmal habe ich versucht, schlau zu sein.«

Er seufzte und betrachtete sehnsüchtig seinen Golfschläger.

»Ich würde wirklich gerne pünktlich zu dem Spiel erscheinen.«

Oliver ignorierte das. »Eine Frage noch, Shriner. Wenn Sie wüssten, dass Melinda während ihrer ganzen Ehe gespielt hat und verschuldet war: Glauben Sie, sie wäre in einem Moment tiefster Verzweiflung bereit gewesen, für das Geld der Versicherung zu töten?«

»Sie hat ihn nicht umgebracht.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Weil ich es weiß, Oliver. Wir waren über ein Jahr zusammen bei den ›Anonymen Spielern‹. Man gesteht eine Menge Zeugs, vor sich selbst und vor der Gruppe. Dabei lernt man die Leute verdammt gut kennen.«

»Sie würde kaum einen Mord gestehen.«

Shriner ging in die Wohnung, betrat einen begehbaren Schrank und erschien wieder mit einer Golftasche. »Ich behaupte ja gar nicht, dass sie ein Engel war. Sie war wahrscheinlich keine besonders gute Mutter. Sie war wahrscheinlich keine besonders gute Ehefrau. Sie trank wahrscheinlich zu viel, und vielleicht machte sie ein bisschen in der Gegend rum, aber ich halte sie nicht für eine Mörderin.«

»Machte ein bisschen in der Gegend rum?« Oliver gestattete sich ein anzügliches Grinsen. »Woher wissen Sie denn, dass sie es locker nahm, wenn Sie beide nicht miteinander gevögelt haben?«

Shriners Gesicht lief feuerrot an. »Sie nahm es nicht locker. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

»Was war los? Hat sie Sie angebaggert?«

»Glauben Sie, ich hätte abgelehnt?«

»Keine Ahnung. Ja, vielleicht.«

»Ich muss jetzt los.«

Da dämmerte es Oliver. »Ah, sie gestand ein paar Dinge bei den ›Anonymen Spielern‹. Das ist schließlich Teil des Programms, man gibt Fehler der Vergangenheit zu. Dinge wie Affären. Wenn sie also nicht mit Ihnen rumgevögelt hat, mit wem dann?«

»Sie wissen, dass ich Vertraulichkeiten nicht weitergeben darf.«

»Shriner, ich versuche, einen Mord aufzuklären.«

»Und ich darf keine Vertraulichkeiten weitergeben!«

»Also gut, dann sagen Sie mir nicht, mit wem sie im Bett war, sondern geben mir nur eine Liste mit möglichen Namen.«

»Nein.«

»Nur Vornamen. Vielleicht so?«

»Oliver, lassen Sie mich in Ruhe. Ich darf keine Vertraulichkeiten weitergeben. Und wenn Sie ihr erzählen, dass ich Ihnen etwas von einer Affäre gesagt habe, dann verklage ich Sie, bis Sie schwarz werden.«

»Hatte sie mit einem von Littles Schülern eine Affäre? Manchmal geilt das Frauen auf. Dem Alten eine lange Nase zeigen, der Zeit für alles und jeden hat, nur nicht für seine Frau. Hatte sie eine Affäre mit Darnell Arlington?«

»Herr im Himmel, Oliver, der Junge war siebzehn, als er wegzog.«

»Und ein Siebzehnjähriger kriegt keinen Steifen? Es gibt Lehrer, die fangen mit Zwölfjährigen was an. Siebzehn ist ja fast legal. Und wahrscheinlich viel spaßiger als ihr Alter zu Hause, oder? Vielleicht ließ ihn Little deshalb von der Schule schmeißen.«

»Sie haben eine schmutzige Fantasie. Sie hat nicht mit Arlington geschlafen. So viel kann ich Ihnen sagen.«

»Wie wär’s dann mit einem ehemaligen Schüler? Er wäre zu dem Zeitpunkt von Littles Tod ein- oder zweiundzwanzig Jahre alt gewesen. Sagt Ihnen der Name Rudy Banks etwas?«

Und da war sie… diese millisekundenlange Pause.

Oliver klatschte in die Hände. »Du heilige Scheiße, es war Banks!«

»So, jetzt gehe ich.«

»Er ist übrigens verschwunden. Rudy.«

Das ließ Shriner innehalten. »Wie meinen Sie das?«

»Er ist letzten Samstag aus seiner Wohnung ausgezogen.«

»Ausgezogen? Umgezogen. Das heißt noch lange nicht, dass er verschwunden ist.«

»Wir können ihn nicht finden, es gibt keinen Nachsendeantrag, und die Nachbarn haben ihn nie zusammen mit den Möbelpackern gesehen. Außerdem haben wir Blut in seiner Wohnung gefunden.«

Shriner verzog leicht das Gesicht. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe seit Jahren nicht mehr an Banks gedacht.«

»Aber irgendwann mal haben Sie an ihn gedacht. Hielten Sie ihn je für einen Verdächtigen im Mordfall Bennett Little?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Wir reden hier nicht über Melinda Little, sondern über Rudy Banks. Hielten Sie ihn je für einen Verdächtigen im Mordfall Bennett Little?«

Er seufzte. »Sein Name kam mir in den Sinn.«

»Und?«

»Das ist alles. Ich habe ihn der Polizei gegenüber erwähnt. Ich mache meine Arbeit nicht, um Mordfälle aufzuklären. Ich mache meine Arbeit, um Informationen an Polizisten weiterzugeben, die Mordfälle lösen sollten. Wenn die beschließen, darauf nicht zu reagieren, kann ich nichts dagegen tun.«

»Warum haben Sie ihn der Polizei gegenüber erwähnt? Warum hielten Sie ihn für einen Verdächtigen?«

»Ich kann dazu nichts sagen, ohne einen Vertrauensbruch zu begehen.«

»Wissen Sie, was Banks gegen Little hatte?«

»Banks hatte das Gefühl, dass Little ihn nicht respektierte, aber dieses Gefühl hatte Rudy bei jedem.«

»Sie haben Ihren Verdacht an Arnie Lamar weitergegeben?«

»Nein, Lamar war nicht da. Ich hab’s dem anderen gesagt.«

»Calvin Vitton.«

»Genau dem.«

»Und Sie sind nicht an der Sache drangeblieben?«

»Nein, bin ich nicht. Ich darf niemanden verhaften. Wenn die Polizei der Meinung ist, er war es nicht wert, näher unter die Lupe genommen zu werden, wer bin ich, denen deshalb zu nahe zu treten?«

»Also gut.« Oliver versuchte, seinen Ärger zurückzuhalten. »Sie können nicht jedermanns Probleme lösen. Aber warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Rudy Banks mal in Verdacht hatten?«

»Sie haben mich nie gefragt.«

Die Reisebroschüre bewarb einen Segeltörn nach Alaska: sieben Tage Segeln mit Anlegen in verschiedenen Häfen. Los ging’s im Hafen von Vancouver in der Provinz British Columbia, und das Ende der Reise lag in Anchorage.

»Das Beste an der ganzen Sache ist«, sagte Cindy, »dass es von Sonntag bis Sonntag geht und der Schabbes daher problemlos eingehalten wird.«

Decker überflog den Prospekt.

Cindy hatte heute frei, und als sie anrief, ob sie sich nicht treffen könnten, passte es Decker gerade sehr gut. Cal Junior hatte ihre Verabredung abgesagt, weil er fand, dass Los Angeles ihm nicht guttat und er sowieso zu betroffen sei, um zu reden. Wenn Decker nächste Woche Zeit hätte, würde er sich bis dahin wahrscheinlich so weit beruhigt haben, dass ein Gespräch möglich wäre. Decker vermutete, dass Freddie Vitton eine lange Unterredung mit seinem Bruder arrangiert hatte, um ihn von dem Treffen abzubringen.

Mal hat man Glück, mal Pech. Inzwischen saß er mit seiner wunderschönen Tochter in einem kleinen Café in der Nähe des Reviers und warf verstohlene Blicke auf Cindy, deren flammend rotes Haar von einer Spange gebändigt wurde. Ein paar lose Strähnen flogen ihr ins Gesicht, und sie strich sie immer wieder mit einer eleganten Handbewegung zurück. Sie trug Jeans und ein grünes T-Shirt. Da sie kein Make-up aufgetragen hatte, war ihr Gesicht mit Sommersprossen übersät.

Decker lächelte. »Das klingt ja toll. Für wann habt ihr die Reise geplant?«

»In der letzten Augustwoche. Seltsamerweise ist das auch eure Ferienwoche.« Decker wurde schweigsam. »Daddy, sagtest du nicht mal etwas in der Art von, du wolltest schon immer irgendwann nach Alaska?«

»Kann mich nicht daran erinnern.«

»Klingt das nicht wie ein fabelhafter Trip?«

»Das sagte ich bereits.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Wir brauchen koscheres Essen.«

»Dad, ich habe mit den Verantwortlichen geredet. Es gibt immer jede Menge frische Früchte, frisches Gemüse und vegetarische Vorspeisen.«

»Rina isst kein gekochtes Essen, Cindy, wenn es nicht koscher ist.«

»Sie bieten immer Thunfisch- und Eiersalat an. Außerdem stellen sie uns gerne neue Teller und neues Geschirr zur Verfügung. Sie sagten sogar, es wäre überhaupt kein Problem, für unsere Familie frische Messer zu verwenden und einen ganzen Lachs ausschließlich für uns zuzubereiten. Sie würden ihn in Folie garen oder eine neue Pfanne kaufen. Das machen sie nicht zum ersten Mal. Sie hatten schon Vegetarier an Bord und Muslime, die nur essen, was halal ist; sie haben es mit koscherem Essen zu tun, mit salzarmem, fettarmem, mit Diabetikern oder mit Leuten mit Bluthochdruck. Sie versorgen Hunderte von Menschen mit Dutzenden von Ernährungswünschen. Außerdem gibt es ja immer noch koschere Fertiggerichte…«

»Das sind ja tolle Aussichten.«

»Es ist eine Kreuzfahrt, Daddy. Da stellt das Essen nie ein Problem dar. Und wenn alle Stricke reißen: Eiscreme.«

Wahrscheinlich hatte sie recht. Außerdem waren Einschränkungen der Essgewohnheiten kein schlechter Weg, der Völlerei zu begegnen. Er hatte gehört, dass die meisten auf solchen Ausflügen massenhaft Kilos zulegten. »Lass mich mit Rina darüber reden.«

»Das hab ich schon.«

Decker zog eine Grimasse. »Danke, dass du mein Leben organisierst.«

»Ich hab sie nur angerufen, um herauszufinden, ob es überhaupt möglich wäre. Und nachdem sie gesagt hatte, es sei machbar, meinte sie noch, ich solle mit dir darüber reden.« Cindy hob ihre Cappuccino-Tasse hoch. »Daher bin ich hier.«

»Ich glaube, Sammy und Jacob wollten genau diese Woche nach Hause kommen.«

»Prima, du weißt doch, wie sehr die Jungs Koby mögen.«

Decker inspizierte bereits die Preise. »Das wird ein Vermögen kosten. Wir sind sieben Erwachsene.«

»Nur fünf. Koby hat sich bereit erklärt, an Bord zu arbeiten, und dafür reisen wir umsonst mit.«

»Das kommt mir aber nicht sehr fair vor, wenn er arbeitet, während wir uns amüsieren.«

»Es war ganz allein seine Entscheidung, und wir fahren auf alle Fälle, ob ihr mitkommt oder nicht. Wir wollten so was schon immer machen. Ich frage euch, ob ihr mitwollt, und nicht, um dich zu bewegen, mal Geld rauszuleihern. Wir würden das einfach wahnsinnig gerne als ganze Familie unternehmen. Letztes Jahr haben Mom und Alan uns eine Woche nach Mexiko eingeladen. Wir hatten so viel Spaß, und da dachte ich mir, ich würde das eben auch mal gerne mit deinem Anhang machen. Alaska schien mir ein geeignetes Ziel für dich, Daddy. Und lies doch mal nur, was wir alles für Landausflüge unternehmen können, wenn wir im Hafen anlegen.«

Decker begann zu lesen und wurde, trotz seiner Zurückhaltung, ganz aufgeregt. Unter den aufgelisteten Aktivitäten waren Kanu und Kajak fahren, Wildwasser-Rafting, Wandern, Lachsfischen, Goldsuche und ein Hubschrauberflug zu einem Gletscher. Und dann sprang ihm das Kleingedruckte ins Auge: Die Ausflüge waren im Preis nicht inbegriffen.

Na, er musste ja nicht überall dabei sein.

»Was meinte Rina, als du das Thema angeschnitten hast?«

»Wie ich schon sagte, sie wäre mit von der Partie, aber natürlich hättest du das letzte Wort.«

Decker dachte einen Moment nach. Sie fuhren sonst in seinem Urlaub nie irgendwohin, abgesehen von einem Besuch bei den Jungs im Osten. Wenn die Küche ihnen entgegenkam, war das Ganze in seinen Augen eine gute Sache. Einmal alles auspacken und dann die offene See genießen, auch wenn das Durchschnittsalter an Bord vermutlich um die siebzig war.

Siebzig kam ihm gar nicht mehr so alt vor.

Am meisten berührte ihn, dass seine Tochter ihn in ihre Ferienpläne einpassen wollte. Das war der Traum fast aller Eltern: sich entspannen und herumalbern mit den erwachsenen Kindern. »Ich glaube, damit könnte ich mich anfreunden.«

Cindy strahlte ihn an. »Du denkst also darüber nach?«

Decker musste lachen. »Ist das so ungewöhnlich?«

»Ja. Normalerweise, wenn ich was vorschlage… Na ja, dann klappt es nie. Ich freue mich irrsinnig!«

»Als Erstes muss ich es mit Rina besprechen. Dann muss ich meine Planung im Büro überprüfen. Dann müssen wir mit den Jungs reden. Ich werde alles dransetzen, dass es klappt, Cindy. Es klingt tatsächlich nach einer Reise, von der jeder etwas hat. Und ich lade euch beide ein. Das wird mich schon nicht ins Armenhaus bringen.«

»Auf gar keinen Fall. Koby wäre niemals einverstanden. Aber wenn du den Hubschrauber bezahlst, damit wir auf einem Gletscher spazieren gehen können, sage ich nicht nein.«

Decker nippte an seinem Espresso. »Das war eine teure Tasse Kaffee.«

Cindy griff in ihre Handtasche und holte ein paar Zettel hervor. »Du glaubst doch nicht etwa, ich habe den ganzen Weg hierher auf mich genommen, nur um dich zu einer Reise nach Alaska zu überreden.«

Genau das hatte er geglaubt. »Was hast du da?«

»Ich habe ein paar Hintergrundinformationen zu Travis Martel und Geraldo Perry gesammelt.«

»Mit oder ohne Rip Garretts Erlaubnis?«

»Ich habe ihn nicht um seinen Segen gebeten, aber selbst wenn er es herausfindet, wäre mir das egal. Beide Jungs haben eine lange Liste vorzuweisen: Drogenbesitz, Ladendiebstahl, Einbruch, Trunkenheit am Steuer, Autodiebstahl, Kontaktanbahnung, unerlaubter Waffenbesitz.« Sie blickte auf einen Zettel. »Für deine Unterlagen.«

»Danke.« Er wusste das bereits, aber warum sollte er ihr ein schlechtes Gefühl geben.

»Ich habe auch noch ein paar Nachforschungen jenseits des Offensichtlichen angestellt. Perry ist aus Indiana, daher weiß ich nicht sehr viel über seine Jugend, aber Martel stammt hier aus der Gegend. Er ging ungefähr ein Jahr auf die L.A. High, dann schmiss er die Schule. Ich habe sein Jahrbuch gefunden. Er war im Club der Rapper.«

»Sie haben einen Club der Rapper an der Highschool?«

»Diese Clubs spiegeln die Interessen der Schüler wider. Du brauchst nur einen Sponsor und ein paar Kids, die die Mitglieder bilden. Jedenfalls passt es ja, dass er in einem Rapperclub war, denn bei seiner Verhaftung gab er als Beruf ›aufstrebender Rapper‹ an.«

»Was bedeutet, dass er noch nie eine Platte gemacht hat.«

»Das stimmt so nicht ganz, und, Daddy, man sagt wirklich nicht mehr ›eine Platte machen‹. Das klingt so nach alter Schallplatte.«

»Eine CD geschnitten?«

»Heutzutage braucht man kein Label und keinen Produzenten mehr, um seine Songs zu veröffentlichen, denn es gibt das Internet. Kennst du MySpace?«

»Eine Website zum Kontakteknüpfen.«

»Stimmt. Genauer gesagt ist es eine Internetseite für private Netzwerke, wo man Inhalte zur Verfügung stellt. Jeder, der ein Profil bei MySpace hat, kann auf dein Profil gehen, wenn es nicht besonders gesperrt ist. Viele Sänger und Bands ohne Vertrag nutzen MySpace als Bühne für ihr Material. Die Seite ist besonders auf das Downloaden von Musik ausgerichtet. Also habe ich ein bisschen rumgesurft und geguckt, ob Perry oder Martel ein Profil haben.«

»Und du hast etwas entdeckt.«

»Ich wäre sonst nicht hier.« Sie wurde rot. »Also, will sagen, ich verbringe wahnsinnig gerne Zeit mit dir, aber ich weiß ja, dass du so beschäftigt bist, und da störe ich dich nur ungern…«

»Du störst mich nie. Was hast du herausgefunden?«

»Travis hat ein MySpace-Profil unter seinem Rapper-namen.« Sie durchforstete ihre Notizen. »Er benutzt mehrere davon: Rated-X, Travis-X, X Marks the Spot oder einfach nur X. Ich habe alles runtergeladen, was er hochgeladen hat. Ich dachte, vielleicht finde ich etwas Interessantes in den Texten. Er ist wirklich schwer zu verstehen. Ich habe lange gebraucht, und ich musste das Tempo rausnehmen, um das aufschreiben zu können.«

Sie reichte ihm ein paar der Zettel. »Schau dir mal Nummer drei an, dritter Absatz: ›Alles ist möglich‹.«

Decker las den Knittelvers laut vor.

Nimm alles mit, nimm alles mit, daran glaube – ich.

Diese total verfickte Welt hat keine Integri-tät.

Also misch den Scheiß auf mit Bestiali-tät.

Es gilt: Ich für alle und alle für – mich.

Wie Musik und Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß.

Du sorgst für dich und fickst die Ewig-keit.




»Hübsch. Wonach suche ich?«

»Schau dir die fünfte Zeile an: Wie Musik und Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß. Nicht nur das Verbrechen von B und E. Die Musik und das Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß. Vielleicht interpretiere ich zu viel hinein, weil ich es so sehen will, aber vielleicht redet er eben wirklich nicht nur von ›Breaking and Entering‹, also von Einbruch und Raub.«

»Banks und Ekerling«, sagte Decker.

»Vielleicht solltest du dich noch mal mit Marilyn Eustis treffen.«

»Sie weiß, dass Travis Martel und Geraldo Perry wegen Mordverdacht verhaftet wurden. Der Polizei sagte sie, sie kenne keinen von beiden.«

»Nun, vielleicht kennt sie sie nicht, aber es könnte doch sein, dass sie in Ekerlings Unterlagen oder Daten auftauchen.«

»Ich bin mir sicher, die Polizei ist alles sorgfältig durchgegangen. Außerdem sagte sie mir, Ekerling hätte nicht viel Rap produziert.« Decker las den Text noch mal. »Aber es ist auf alle Fälle einen zweiten Blick wert. Danke für den Hinweis. Hast du diese Infos an Garrett und Diaz weitergegeben?«

»Noch nicht. Ich wollte niemandem auf die Füße treten, vor allem, weil du dich ziemlich reinhängst in die ganze Sache. Außerdem bist du derjenige, der Mordfälle löst. Ich? Ich bin als Tagelöhner spezialisiert auf Autodiebstahl. Und steht B und E tatsächlich für ›Breaking and Entering‹? Trotzdem gebe ich das lieber an dich weiter. Wenn du dranbleiben willst, soll’s mir recht sein.«

»Es ist einen zweiten Blick wert.«

»Das finde ich auch. Falls es zu irgendwas führt, kannst du die Infos an Garrett und Diaz weitergeben, damit es kein böses Blut gibt.«

»Na klar. Danke, Cindy, du denkst wie ein Profi.«

»Gern geschehen. Hoffentlich reagieren Rip Garrett und Tito Diaz wie du und bedanken sich auch bei mir. Und hoffentlich erinnern sie sich, wenn es Zeit wird für eine Beförderung, an meine Geniali-tät.«
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Wenderhole strich über die Armlehnen seines Rollstuhls. »Ich verstehe schon, dass mir irgendjemand etwas Gutes damit tun wollte, mich jeden Tag in eine weiße Schule zu kutschieren. Aber Schule ist mehr als einfach nur Bildung und Erziehung. Darnell, Leroy und ich waren eng befreundet, nicht etwa, weil wir viel gemeinsam hatten, sondern weil wir wussten, wenn wir nicht zusammenhalten, geht jeder von uns alleine unter. Nachdem man Darnell beim Dealen erwischt und nach Ohio abgeschoben hatte, blieben nur noch Leroy und ich und ein paar andere Lakaien übrig. Darnell war schwer zu ersetzen. Leroy war ein netter Kerl, nur, offen gesagt, dumm wie Bohnenstroh. Als Schulabbrecher hatten wir sowieso keine Arbeitsmoral. Aber eben auch nicht viele Möglichkeiten. Bildung war für uns nie ein Ausweg aus der Misere gewesen. Das ist es, was ich den Kids hier beibringen will: Ihr habt die Wahl. Wenn eine Niete wie ich in einem Rollstuhl seinen Lebensunterhalt verdienen kann, überlegt mal, was für euch drin ist.«

»Eine gute Message.«

»Wenn sie ankommt – und das ist das Problem. Für die Kids hier sind das nur Worte, genau wie für mich, als ich groß wurde. Und sie sehen Bildung eben auch nicht als Ausweg an. Entweder gehst du alleine unter oder gehörst zu einer Gang, und eine Gang steht für Drogenkurier. Das ist noch heute nicht anders. So waren wir eben Drogenkuriere, vertickten Zeug an weiße Jungs, wenn wir nicht gerade versuchten, als Rapper den Durchbruch zu schaffen.«

»Sie waren A-Tack«, platzte es aus Marge heraus, »und Leroy war Jo-King.«

Wenderhole musste lachen. »Sie haben ja richtig recherchiert.«

»Ich bin gerne gut vorbereitet.«

»Leroy war zuerst Jo-King, wurde dann aber zu Yo-King.« Er grinste. »Eines Tages kam Leroy zu uns und war vor Stolz ganz aufgeplustert, nachdem er an einem verregneten Tag im Französischkurs gewesen war. Er hatte mitgekriegt, dass Leroy von Le Roi abstammt. Und deshalb wurde aus ihm Yo-King.«

»Über Yo-King habe ich nichts gefunden. Man sagt, dass Sie ein paar Demos aufgenommen hatten.«

»Dazu komme ich noch«, meinte Wenderhole. »Dies ist eine lange Geschichte. Sie müssen Geduld mitbringen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Also gut…um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe tatsächlich als A-Tack ein paar Demos aufgenommen, aber das war erst später. Zu jenem Zeitpunkt waren wir einfach nur miese Kerle – und hielten uns selbst für glorreiche Halunken. Während wir also darauf warteten, endlich richtig entdeckt zu werden, mussten wir ja von irgendwas leben. Also verkauften wir Stoff an die weißen Jungs aus der Nachbarschaft, die uns in der Illusion bestärkten, dass wir echt coole Typen waren. Darnell war der Anführer, weil er die besten sozialen Fertigkeiten besaß. Und er hatte eine mega Stimme. Wenn jemand den Durchbruch im Musikgeschäft schaffen würde, dann Darnell. Er sagte, er würde all diese angesagten Rockstars und Produzenten kennen und dass wir eine Rap-Gruppe gründen sollten. Darnell wollte nicht wirklich Teil einer Gruppe sein – er war ein Solokünstler, wie er im Buche stand -, aber er war auf mich angewiesen.«

Wenderhole holte tief Luft.

»Darnell hatte das größte Talent, doch ich schrieb die Songs. Damals galt allerdings: Du rappst, was du schreibst. Heutzutage beschäftigen diese Konzernproduzenten eine Heerschar von Leuten, die undercover für die Brüder die Raps fabrizieren. Völlig seelenloses, beschissenes Zeugs. Worthülsen über protzigen Glitzerschmuck und Sex und geile Weiber und Geld, weil dieser Scheiß sich gut an die Weißen verhökern lässt. Nichts mehr über sozialen Brennstoff. Die weißen Kerlchen mochten Niggaz with Attitude nicht, dabei ging es bei denen wirklich um wichtige Themen aus dem Alltag.«

Marge nickte einfach nur.

»Als ob Sie das interessieren würde.« Wenderhole machte aus seiner Verachtung keinen Hehl. »Ich langweile Sie.«

»Nein, das tun Sie nicht, und es interessiert mich wirklich«, erwiderte Marge scharf. »An jedem einzelnen meiner Arbeitstage bin ich mir sehr wohl darüber bewusst, dass es Opfer gibt, die nicht für sich sprechen können. Ich wäre nicht bei der Mordkommission, wenn ich einfach nur Leute festnehmen wollte. Zur Zeit heißt mein Opfer Bennett Little, und deshalb bin ich hier. Haben Sie jemals was zusammen mit Darnell aufgenommen?«

»Dazu komme ich noch. Wissen Sie, Darnell fragte mich immer wieder, ob ich nicht was schreiben könnte, um es den Produzenten zu zeigen.«

»Woher kannte er diese Produzenten?«

»Ich vermute mal, weil er ihnen Drogen gebracht hat, aber das könnte ich nicht beschwören. Er stand weiter oben auf der Leiter als Leroy und ich. Ich hab diesen Fantasiequatsch nie so ganz geglaubt und war dementsprechend von den Socken, als Darnell erfolgreich war.«

»Primo Ekerling.«

Er rollte die Augen. »Noch nicht, nein.«

»Entschuldigung. Ich warte, bis ich dran bin.«

Er lächelte. »Wie ich schon sagte, Darnell war erfolgreich. Wir bekamen Studiozeit zugeteilt, um ein paar Demos einzuspielen, aber weiter ging es nicht, weil Darnell aufflog und sie ihn nach Ohio abschoben.«

»Wer produzierte die Demos?«, wollte Marge endlich wissen.

»Wir hatten keinen Produzenten, nur einen Tontechniker, der den Gesang aufnahm. Ein paar Sachen machten wir gemeinsam, und dann sang jeder für sich. Der Techniker sagte uns, dass die Percussion und die Instrumente später eingefügt werden würden. Aber dazu kam es nie. Nachdem Darnell dran war, wurden Leroy und ich nach Hause zurückgeschickt, und ich verbrachte die meiste Zeit damit, mich zuzudröhnen.«

Er wich Marges Blick aus.

»Es war seltsam, wieder zurück zu sein. Wenn man schwarz und arm und ohne Hoffnung ist, dann macht man keine Pläne, Sergeant. Man sieht keine Zukunft. Die lässt einen treiben, und genau das tat ich. Nur Leroy, der dämliche Penner, der ackerte weiter für diesen ganzen fantastischen Quatsch. Er ging weiterhin von Tür zu Tür, der Idiot. Ich hab ihm gesagt, er soll die Demos vergessen, aber er gab nicht auf. Und dann, eines Tages, bekomme ich diesen Anruf…«

Wenderhole blickte zu Boden.

»Es war Leroy, und er klang gar nicht gut.«

Marge nickte.

»Er kam emotional schon schlecht rüber, aber ich hatte dazu noch Probleme, ihn akustisch zu verstehen. Er rief von einem Handy an, und vor fünfzehn Jahren waren Handys nicht das, was sie heute sind. Sie waren vor allem auch richtig teuer. Die Einzigen, die sie besaßen, waren Doktoren und Dealer.«

»Stimmt.«

»Er musste ein paar Mal anrufen, weil das Rauschen echt übel war und die Verbindung immer wieder abbrach. Es war ungefähr neun oder zehn Uhr abends. Er fragte mich … ob ich ihn abholen und nach Hause fahren könnte. Ich wollte wissen, wo er war. Clearwater Park, sagte er.«

Marges Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust. »Verstehe…«

»Ja, ja, heute verstehen wir das alle, nachdem es passiert war. Ich fragte ihn, was er da wollte. Er meinte, er habe dort was zu tun gehabt. Ich fragte, was denn. Er sagte nur, das würde er mir erklären, sobald ich ihn aufgabeln würde. Ich sagte ihm, dass ich kein Auto hätte und ganz sicher nicht vierzig Kilometer ins Valley fahren würde, nur um seinen Arsch nach Hause zu bringen.«

»Und dann?«

»Er fing an zu weinen. In dem Moment wusste ich, dass etwas richtig Übles passiert war.«

»Sind Sie hingefahren?«

»Na klar. Ich würde ihn doch in einer schlimmen Situation nicht im Stich lassen. Ich hatte kein Auto, also habe ich den Chevy von meinem Nachbarn kurzgeschlossen. Ich dachte, der Wagen wäre längst zurück, bis die alte Dame aufwachen würde. Ich nahm den Freeway und hoffte, dass ich auf dem Weg nicht an einen Bullen geraten würde, den es in den Fingern juckte, mal wieder einem Schwarzen einen überzuziehen. Der liebe Gott stand mir bei. Ich schaffte es in Rekordzeit und ohne Zwischenfälle bis zum Park. Der Ort wirkte total verlassen. Die Straßen waren leer. Der Park ist groß, und es gab Stellen, da war es schwarz wie die Sünde. Es war pures Glück, dass ich Leroy überhaupt fand, denn er saß auf einer Bank. Er zitterte am ganzen Körper, und mir wurde klar, dass er richtig Angst hatte. Ich wollte wissen, was passiert sei. Er zog Bargeld hervor… mehrere Hundert-Dollar-Scheine, was damals ein Vermögen war. Ich fragte ihn, wie bist du da drangekommen.«

»Was hat er gesagt?«

»Mit Dealen… er sagte, er hätte gedealt.«

»Und was dachten Sie?«

»Ich dachte auch, er hätte es vom Dealen, aber nicht von einem korrekten Deal. Mein erster Gedanke war, dass der Idiot einen anderen Dealer über den Tisch gezogen hatte. Und ich habe mir vor Angst fast in die Hosen gemacht, weil überall Polizeiautos erschienen, als wir uns auf den Weg machten. Eins reichte schon, um in mir das große Flattern auszulösen. Und ich zählte zwei und dann drei.« Er riss die Augen auf. »Ich fuhr ohne Licht über Seitenstraßen aus der Gegend weg.«

»Sie hatten schon wieder Glück.«

»Ich habe erst ein paar Tage später von der Sache mit Dr. Little gehört. Ich war nicht mehr auf der Schule, daher bekam ich ausführliche Infos erst nach der Tat – über das Carjacking und den Mercedes, der am Clearwater Park gestanden hatte. Leroy war ernsthaft in Schwierigkeiten und ich wahrscheinlich auch, mitgehangen, mitgefangen. Wir trafen uns und sprachen uns ab, für den Fall, dass die Bullen auf uns kämen.«

»Und Sie haben ihn nie gefragt, was passiert war?«

»Ich wollte es gar nicht wissen, sollten die Bullen eines Tages hinter mir her sein und mir einen Lügendetektortest verpassen… den wollte ich dann bestehen.«

»Wie lautete denn Ihre Geschichte für die Polizisten?«

»Wir waren jeweils das Alibi für den anderen. Bevor ich losfuhr, um Leroy aufzugabeln, hatte meine Mutter mich gefragt, wohin ich gehen würde. Ich sagte ihr, ich würde mich mit Leroy treffen. Sie redete gerade mit dem Pfarrer, der mich auch gehört hatte. Meine Mutter wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich vierzig Kilometer fahren würde, um mich mit Leroy zu treffen. Ich hatte ja gar kein Auto. Leroy hatte kein Auto. Und warum sollten wir uns da rumtreiben? Außerdem, warum sollten wir Dr. Ben etwas antun? Ich wurde von einem weißen Bullen namens Vitton befragt, der zu uns nach Hause kam. Er redete mit mir. Er redete mit meiner Mutter. Er redete mit dem Pfarrer. Danach hat er nie wieder mit mir gesprochen.«

»Und Leroy?«

»Seine Großmutter sagte, Leroy und ich wären bei ihr zu Hause gewesen. Sie muss damals schon um die neunzig gewesen sein – taub und blind. Sie wusste nicht, ob Leroy zu Hause gewesen war oder nicht, aber einem Haufen Polizisten gegenüber würde sie dazu sicher dichthalten.«

Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen.

»Ungefähr sechs Monate nach dem Mord an Dr. Ben rief mich Leroy aus heiterem Himmel an, um mir zu sagen, er habe lauter gute Nachrichten. Er hatte einen Rockstar aufgetan, dem meine Songs gefielen und der mehr davon hören wollte.«

Marge sagte nichts.

»Jetzt ist Primo Ekerling dran.«

»Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

Wenderhole schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Primo war in der Punkszene aktiv, aber das lief sich tot. Er hatte Probleme mit seiner Band, und er wollte lieber mehr aus dem Hintergrund wirken. Er mochte meine Songs. Wir machten Probeaufnahmen. Leroy hat es irgendwie geschafft, dass das Band von einigen alternativen Radiosendern gespielt wurde. Ich habe keinen Cent dran verdient, aber, Mann o Mann, wenn man sich dann selbst über den Lautsprecher hört … Es verschaffte mir Frauen. Es verschaffte Leroy Frauen. Wir wurden in alle Clubs reingelassen. Das Problem ist nur, wenn du Dreck am Stecken hast, machst du dir die Hände daran schmutzig. Und genauso kam’s.«

Er klopfte ein paar Mal gegen seinen Rollstuhl.

»Wir waren mal wieder am Feiern, wie immer, nur dass eben in dieser Nacht ein aufgeputschter Bruder durchdrehte und anfing rumzuballern. Leroy erwischte es in der Brust und am Kopf. Mich im Rücken. Als ich wieder aufwachte, konnte ich meine Beine nicht mehr bewegen. Ich konnte meine Beine nicht mal mehr spüren.«

Wenderholes Kiefermuskeln verkrampften sich so fest wie seine Fäuste.

»Ich durfte mich nicht zu sehr bemitleiden, denn ich lebte wenigstens noch. Leroy… er hatte keine Chance.« Er hielt einen Moment inne. »Das war kein Warnsignal, sondern eine verschissene Zeitbombe, die da in meinem Kopf explodierte. Zum ersten Mal in meinem Leben durfte ich völlig legal auf Droge sein, weil die Schmerzen so unvorstellbar waren.«

»Es muss die Hölle gewesen sein.«

»Wenn es noch was Schlimmeres als die Hölle gab, dann war ich da gelandet. Ich hab mir geschworen, ich würde in meinem Leben aufräumen und etwas tun. Ich begann mit Versuchen, mich zu bessern. Ich sprach mit anderen Gelähmten. Da wurde mir klar, dass ich besser dran war als viele andere, weil mein Schwanz noch funktioniert. Ich gewann irgendwann ein bisschen Gefühl in den Beinen und den Zehen zurück. Eine Zeitlang kam ich sogar mit Krücken klar. Was soll’s, man wird älter, und es geht einem nicht besser dabei. Schließlich war ich müde genug, um zuzugeben, dass ich ein bisschen mehr Hilfe brauche. Ich schwimme immer noch wie ein Fisch im Wasser, aber seit drei Jahren benutze ich jetzt einen Rollstuhl.«

Marge wartete lange genug, damit es für Wenderhole in Ordnung war, wenn sie Fragen stellte.

»Haben Sie mit Ekerling gesprochen, nachdem Sie niedergeschossen wurden?«

»Ich glaube, Primo hat mich ein paar Mal besucht, danach war Funkstille. Einen Markt für Rapper im Rollstuhl gab es nicht, und da draußen warteten viele andere, die Rap schreiben. Er hatte für mich keine Verwendung mehr.«

»Glauben Sie, dass Leroys Beziehung zu Ekerling etwas mit dem Mord an Bennett Little zu tun hat?«

»Warum sollte ich das glauben? Ekerling tauchte erst viel später auf.«

»Und Sie haben Leroy niemals nach dem Mord an Bennett Little gefragt?«

»Nein. Ich wollte nichts davon wissen.«

»Und Ihre Beteiligung an dem Vorfall beschränkt sich auf das Abholen von Leroy im Park.«

»Genau. Wenn Sie meine Aussage dazu wollen, kein Problem. Das gehört zur Genesung. Ich habe die Polizei angelogen. Ich gebe das voll und ganz zu.«

»Als Sie von Ekerlings Tod hörten – das geklaute Auto, der Leichnam, der in den Kofferraum gestopft wird, erschossen, wie bei einer Hinrichtung -, haben Sie da seinen Mord und den an Bennett Little miteinander in Verbindung gebracht?«

»Ich habe erst darüber nachgedacht, nachdem ich etwas über die beiden schwachsinnigen Zwergenhirne gelesen habe, die die Polizei dafür eingebuchtet hat – dass einer der beiden ein aufstrebender Rapper sein soll. Da hat’s bei mir geklingelt. Das waren Leroy und ich vor fünfzehn Jahren.«

Marge notierte unermüdlich. »Warum sollte jemand Interesse daran gehabt haben, Bennett Little zu erschießen?«

»Ich habe keine Ahnung, Sergeant, ich kannte den Mann ja kaum.«

»Wie, glauben Sie, wurde Leroy in den Mord verwickelt?«

»Ich weiß nicht, ob er darin verwickelt war.«

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, muss es noch andere Beteiligte außer Leroy geben. Irgendeine Idee, wer das Ganze geplant haben könnte?«

»Nein.«

»Was ist mit Darnell? Hätte er die Schüsse in Auftrag geben können? Er hatte guten Grund, Little zu hassen.«

Wenderhole reagierte vorsichtig. »Darnell war wütend, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so wütend war und einen Mord plante. Und woher sollte er das Geld für so etwas haben?«

»Er könnte was gespart haben, von den Drogendeals.«

Wenderhole lächelte verbittert. »Sie waren eben nie Drogenkurier. Alles, was Sie bekommen, ist ein Taschengeld. Alles, was Sie dabei verdienen: ab damit in den Mund, die Nase hoch oder in die Lunge. Darnell hatte kein Geld, um Leroy zu bezahlen.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wer Leroy dafür bezahlt hat, Little umzubringen?«

Wenderhole ging auf Nummer sicher. »Ich weiß nicht, ob Leroy Little getötet hat oder nicht.«

Marge probierte eine andere Taktik aus: »Haben Sie während der Zusammenarbeit mit Ekerling seine früheren Bandmitglieder kennengelernt?«

Wenderhole dachte eine Minute nach, ohne etwas zu sagen. Dann holte er aus seinem Aktenschrank einen Ordner und begann darin herumzusuchen. »Da drin befindet sich mein früheres Leben als A-Tack: Presseberichte, Pressetexte und ein paar Kritiken. Ich habe alles aufgehoben.«

»Darf ich mir das ansehen? Es könnte unsere Ermittlungen unterstützen.«

»Gleich…« Er zog einen vergilbten Artikel heraus und reichte ihn Marge. »Hier… ich bin mal als Vorgruppe für die Doodoo Sluts aufgetreten. Ich glaube, es war ihr letztes gemeinsames Konzert, in einem Club in Hollywood. Der Laden war brechend voll, aber nicht wegen mir. Nur ein Haufen weißer Punkärsche. Ich schaffte genau zwei Lieder, bevor sie anfingen, mich mit irgendwelchem Scheiß zu beschmeißen.«

Marge las die Kritik. Der Rezensent hatte nur Gutes über A-Tack zu berichten, die Sluts hingegen beschrieb er als abgehalfterte lahme Säcke. »Ihre beiden Songs müssen ziemlich beeindruckend gewesen sein.«

»Sergeant, alles woran ich mich erinnere, ist der Versuch, da rauszukommen, ohne gelyncht zu werden. Ich war stinksauer auf Primo, mich so ins Messer laufen zu lassen.«

»Glauben Sie, er hat das mit Absicht gemacht?«

»Nein, nicht mit Absicht. Vielleicht dachte er wirklich, er würde mir damit einen Gefallen tun… mir Publicity ermöglichen. Aber ein Produzent sollte über die Zielgruppe für seinen Künstler Bescheid wissen.«

»Wenn Sie als Vorgruppe für die Doodoo Sluts aufgetreten sind, dann müssen Sie die Bandmitglieder gekannt haben.«

»Ich kannte sie nicht. Ich traf sie vor dem Auftritt. Den Iren am Schlagzeug mochte ich. Und der Gitarrist war richtig gut. Seinen Namen habe ich vergessen.«

»Ryan Goldberg.«

»Ja genau, Ryan. Ein riesiger Kerl. Bisschen durchgeknallt, aber freundlich, ungefähr wie Lurch von der Addams Family.«

»Und was ist mit Rudy Banks?«

»Rudy Banks…« Wenderhole machte eine Pause. »An ihn kann ich mich am besten erinnern, denn er wusste, dass ich mal auf der North Valley High war. Ich fragte ihn, woher er das denn wisse, und er sagte mir, Darnell Arlington hätte für ihn als Drogenkurier gearbeitet. Wenn das stimmt, habe ich auch für ihn gearbeitet, denn ich war bei Darnell angestellt.«

»Das hat er Ihnen erzählt, beim ersten Treffen?«

»Der Kerl war ein Großmaul. Er sagte, Darnell sei ein Schwachkopf, der das ganze Geschäft kaputtgemacht hat, weil er geschnappt wurde. Sogar das Reden darüber machte ihn scheißwütend. Ich hatte den Eindruck, Rudy war der Ansicht, Darnell würde ihm was schulden.«

»Sie kennen Rudy Banks nicht von der North Valley High.«

»Erst einmal war ich nie in der Schule. Zweitens glaube ich, dass er schon weg war, als ich ankam.«

»Er war nicht mehr an der Schule, was aber nicht heißt, dass er nicht immer noch dealte.«

»Immer noch dealte?«

»Ein paar Leute behaupten, Rudy verkaufte während seiner Schulzeit an der North Valley Drogen.«

»Wundert mich nicht.«

»Haben Sie Darnell jemals angerufen und ihn gefragt, ob er Drogenkurier unter Rudys Leitung war?«

»Nein, Ma’am. Als ich für die Sluts aufgetreten bin, hatte ich schon lange nichts mehr von Darnell gehört. Er hatte sein neues Leben und wollte weder mit mir noch mit Leroy was zu tun haben.«

»Vielleicht haben Sie nicht mit ihm gesprochen, aber Leroy.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass Darnell das Geld nicht hatte, um Leroy zu bezahlen.«

»Aber Rudy hatte genug Geld, um Leroy anzuheuern.«

»Ich glaube nicht, dass Rudy Leroy je kennengelernt hat.«

»War Leroy bei Ihrem Auftritt vor den Sluts dabei?«

»Schon, ja, ich weiß, was Sie damit sagen wollen. Er könnte mit mir backstage gewesen sein und die Band getroffen haben. Aber das war lange nach dem Mord an Dr. Ben.«

»Und nach diesem Konzert haben sich die Doodoo Sluts getrennt?«

»Mehr oder weniger. Primo arbeitete nur noch als Produzent. Was aus Rudy, Ryan und dem Iren wurde, weiß ich nicht. Und ich, ich gab Vollgas, bis ein Durchgeknallter meinen Traum das Klo runterspülte.« Ein schwerer Seufzer. »Ich sage mir immer wieder, dass es so das Beste für mich war. Und vielleicht glaube ich das sogar eines Tages.«

Marge ließ die Worte im Raum stehen. Dann sagte sie: »Was war Leroy Josephsons Rolle, als Sie die Demos mit Primo aufgenommen haben? Immerhin war er derjenige, der Sie mit Ekerling zusammengebracht hatte.«

»Leroy trat als mein Manager auf. Er drückte die Demos bei den Radiosendern durch.«

»Haben er und Ekerling Ihre Vermarktung gemeinsam betrieben?«

»Gute Frage.« Er dachte einen Moment nach. »Die wenigen Male, die Leroy ins Studio kam, verscheuchte Ekerling ihn. Leroy war sauer, aber er sah es ein. Jeder zog sein Ding durch, und zwar jeder für sich. Leroy erledigte die Lauferei… überredete die Leute, sich die Demos anzuhören. Und endlich passierte was.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Wir waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Marge betrachtete noch mal den Zeitungsausschnitt. »Ich würde gerne wieder auf Rudy Banks zurückkommen, da sein Name ständig in unseren Ermittlungen erscheint. Sie meinten, Rudy war sauer auf Darnell, weil der sich erwischen ließ. War Rudy genauso sauer auf Ben Little, weil der ihm das Geschäft kaputtgemacht hatte?«

»Ich weiß nicht einmal, ob es da überhaupt ein Geschäft gab. Rudy sagte nur, dass Darnell für ihn als Drogenkurier gearbeitet hätte. Das war ein oder zwei Jahre nach Littles Tod. Ganz sicher rufe ich dann nicht Darnell an und frag ihn, ob das stimmt. Es war mir egal, ob es stimmt. Ich zog mein eigenes Ding durch, und ich bin mir sicher, Darnell zog sein eigenes Ding durch, das war’s.«

»Das sind ziemlich viele Infos auf einmal. Wir werden das Ganze noch mal…und noch mal durchgehen müssen.«

»Das dachte ich mir. Heute kann ich nicht mehr viel Zeit für Sie erübrigen, aber wie ich schon sagte, ich werde eine offizielle Aussage machen. Ich werde die Konsequenzen für mein Verhalten tragen, aber ich werde sicher nicht Darnell in irgendwas hineinziehen. Soweit ich weiß, hat er nichts damit zu tun.«

»Ich habe mit ihm geredet. Er verheimlicht etwas.«

»Wenn’s so ist, dann weiß ich nichts davon. Ich habe nur einem Freund geholfen, und der ist jetzt tot. Schon seit einer Weile fühle ich mich irgendwie schuldig, und ich will das loswerden und weitermachen. Das ist der Schlüssel zum Seelenfrieden, Sergeant, die Fähigkeit, die eigenen Fehler zu erkennen und dann weiterzumachen.«
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Der Anruf kam von Marge.

Und da er gerade mit hundert Sachen auf dem Freeway unterwegs war, hatte Decker Skrupel, während der Fahrt zu telefonieren, selbst mit seiner Freisprechanlage: Er dachte an die schrecklichen Konsequenzen, die es haben konnte, wenn Leute für einen winzigen Moment abgelenkt wurden. Die nächste Ausfahrt war noch gute eineinhalb Kilometer entfernt und würde ihn tief ins Innere der Santa Monica Mountains führen. Der Empfang wäre dann eine Herausforderung.

Er kreuzte Moraga Drive und ließ den Sunset Boulevard aus – keine Möglichkeit, seitlich anzuhalten. Die erste Gelegenheit kam bei der Ausfahrt zum Wilshire Boulevard, aber sobald er abgefahren war, begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Hauptverkehrsader war verstopft und wurde von Hochhäusern gesäumt, die jeglichen klaren Empfang abschirmten. Er wartete, bis er diesen Korridor, der sich in das Haupt-Einkaufsviertel von Beverly Hills ergoss, entlanggekrochen war.

Es gab keine hohen Gebäude mehr, die den Empfang stören konnten, doch der Verkehr blieb schleppend. Er saß und saß, während die Autos sich zentimeterweise vorwärtsbewegten, und überlegte, ob er zurückrufen oder parken oder warten sollte, bis er mit Marilyn Eustis gesprochen hatte. In letzter Minute bog er mit seiner alten Kiste in den Rodeo Drive und hielt in einer Ladezone an. Er holte seinen Notizblock hervor, wählte Marges Nummer und wollte sich gerade für das Gespräch zurücklehnen, als er ein Klopfen an seinem Beifahrerfenster hörte. Ein uniformierter Motorradpolizist vom Beverly Hills Police Department, weißhaarig und mit Walrossbart, linste ins Auto. Der Ausdruck in seinen Augen lag hinter einer Sonnenbrille versteckt, aber der Rest von seinem Gesicht zeigte, dass er offensichtlich schlechte Laune hatte.

»Ich ruf dich gleich noch mal an«, sagte Decker, als Marge abhob. Er öffnete das Fenster. »Ich bin ein Lieutenant vom LAPD und muss aus beruflichen Gründen einen Anruf erwidern. Geben Sie mir eine Minute Zeit?«

»Haben Sie einen Ausweis?«

»Ich habe einen Ausweis, und ich habe eine Waffe«, klärte Decker den Mann auf. »Ich werde jetzt meine Jacke zurückschlagen und sie Ihnen zeigen, dann greife ich in meine Tasche und hole meinen Ausweis hervor, okay?«

»Schön langsam das Ganze.«

»Darauf können Sie wetten.« Decker angelte nach seinem Ausweis. Der beschnurrbartete Mann sah ihn sich an und nickte dann. »Beeilen Sie sich lieber. Die Geschäftsleute hier schreien sofort los, wenn die Plätze vor ihren Geschäften blockiert werden. Sie kriegen das nicht ab, aber ich.«

»Alles klar. Ich bin gleich fertig. Danke.«

Nachdem er den Motor ein bisschen hochgejagt hatte, fuhr der Polizist davon. Decker rief wieder bei Marge an. »Was gibt’s?«

»Wo bist du?«

»Auf dem Weg zu Marilyn Eustis.«

»Super. Dann hast du also auch herausgefunden, was ich herausgefunden habe. Wer hat’s dir verraten?«

»Wer hat mir was verraten?«

»Dass Primo Ekerling Jervis Wenderhole unter dem Namen A-Tack produziert hat.«

»Tatsächlich?« Decker zückte seinen Notizblock. »Wann war das?«

»Ungefähr ein Jahr nach dem Mord an Little.« Eine Pause. »Und warum willst du mit Marilyn Eustis reden?«

»Um herauszufinden, ob Primo Ekerling etwas mit Travis Martel zu tun oder mit ihm aufgenommen hatte.«

»Hat uns Marilyn Eustis nicht erzählt, dass sie weder Martel noch Perry kennt?«

»Hat sie, aber das heißt ja nicht, dass Ekerling ihn nicht kannte.« Er berichtete ihr von Cindys Recherchen und dem heruntergeladenen Song mit dem Text über B und E.

»Normalerweise würde ich sagen, das ist zu weit hergeholt, aber vielleicht auch nicht.« Marge fasste kurz ihr Gespräch mit Wenderhole zusammen. Decker stand bereits gute zwanzig Minuten auf dem Parkplatz, schrieb Notizen und diskutierte verschiedene Theorien, als er von einem kleinen dunkelhäutigen Mann, der gegen das Autofenster hämmerte, unterbrochen wurde. Der Typ war mittelalt und ganz in Gelb gekleidet, die Haare zurückgegelt. Sogar seine Krokolederstiefel waren gelb eingefärbt.

»Bleib dran, Marge.« Decker öffnete wieder das Fenster.

»Sie müssen sofort da weg!«, kreischte der Mann in akzentbeladenem Englisch los. Decker hielt lediglich seinen Ausweis hoch. »Ist mir egal, und wenn Sie der Präsident wären, Sie fahren jetzt hier weg!«

Herrischer Kerl, aber er war im Recht. »Eine Minute«, bat Decker.

»Eine Minute!«, schrie der Mann. »Sie hatten bereits zwanzig!«

»Sie haben mich beobachtet?«

»Worauf Sie einen la… Sie müssen jetzt weg! Ich erwarte einen sehr wichtigen Kunden. Das hier ist ein großer Parkplatz, und der hat einen Rolls-Royce Phantom.«

»Ich ruf dich gleich noch mal an«, erklärte Decker Marge. »Ich muss wegfahren, denn ich blockiere einen Parkplatz für einen sehr wichtigen Käufer…«

»Kunden.«

»Entschuldigung, also Kunden.« Er beendete das Gespräch und startete den Motor. »Entschuldigen Sie vielmals. Sie haben recht. Der Parkplatz gehört Ihnen, und Sie haben ein Anrecht darauf.«

»Schon in Ordnung.« Der Mann beruhigte sich. »Schon in Ordnung.« Als Decker gerade losfahren wollte, hielt der kleine gelbe Gnom die Hand hoch. »Warten Sie.« Er rannte in sein Geschäft und kam mit einer Tüte zurück. »Mein neues Aftershave. Nichts für ungut. Ich brauche einfach nur diesen Parkplatz. Außerdem, Geschäft ist Geschäft. Und wer weiß, vielleicht sind Sie eines Tages reich, und dann sind Sie der sehr wichtige Kunde.«

 

Ekerlings ehemaliges Büro war reduziert worden auf eine belanglose Couch, einen leeren Beistelltisch, ein paar Sessel, einen leeren Schreibtisch und einen Aktenschrank. Die Regale allerdings standen immer noch voller CDs, in dreifacher Reihe, verschwunden aber waren die vielen Kisten und mit ihnen wahrscheinlich jeder Beweis, dass Ekerling mit Travis Martel gearbeitet hatte.

Marilyn saß auf der Couch und hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, wobei das rechte wie eine Bahnschranke auf- und abwippte. Sie hielt eine Zigarette in der einen und eine Coke Zero in der anderen Hand und schnippte immer wieder Asche in die Öffnung der Dose. Die blauäugige Blondine war in ihrer schwarzen Latex-Jeans und einem T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt ein echter Hingucker. »Ich übernehme Primos Klienten.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie auch als Produzentin arbeiten.« Decker hatte sich ihr gegenüber auf einen der Sessel gesetzt.

»Tue ich ja gar nicht. Ich bin dann eben die Agentin. Das kann ich wahrscheinlich so gut wie jeder andere, angesichts dieser Klientenliste.« Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Primo war ein guter Kerl, aber er war nicht gerade mit Erfolgsstorys gesegnet.«

Decker deutete auf die Regale. »Er scheint eine Menge CDs angesammelt zu haben.«

Marilyn reckte den Hals, um die CD-Hüllen zu betrachten, wandte dann aber ihre Aufmerksamkeit wieder Decker zu, während sie weiter ihre Zigarette paffte. »Das beeindruckt Sie?« Ein Augenrollen. »Neunundneunzig Prozent aller neugeborenen Schätzchen verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Und das restliche eine Prozent, das ein bisschen Erfolg hatte, diese Leute verließen Primo, so schnell sie konnten. Verwechseln Sie Quantität nicht mit Qualität. Demos kosten nicht viel.«

»Ich wusste nicht, dass Primo auch Agent war.«

»Sehen Sie, genau das ist es ja. Er war Agent, aber kein besonders guter. Talent und Charisma stehen nicht plötzlich vor der Tür. Man muss rausgehen und sie jagen. Wenn man da belämmert ist von Alkohol und Haschisch, kommen einem Ehrgeiz und harte Arbeit wie Schimpfwörter vor.«

»Wie weit reichen diese Demos zurück?«

»Keinen Schimmer. Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Schmeißen Sie sie weg?«

»Ich werde sie durchsehen, ob irgendwas Vielversprechendes dabei ist. Eigentlich sollte ich sie in Kisten packen und mit zu mir nehmen. Der Mietvertrag hier läuft in ein paar Wochen aus, und ich kann von zu Hause aus arbeiten. Alles was ich brauche, sind ein CD-Player und zwei gute Ohren.«

»Wie lange werden Sie brauchen, das alles einzupacken?«

»Weiß ich nicht. Es hat jede Menge Zeit gekostet, seinen ganzen Papierkram zu wälzen. Gott, war das öde.« Wieder landete Asche in der Dose. »Aber Sie sind nicht hier, um sich meinen Kummer reinzuziehen. Was brauchen Sie?«

»Also, zum einen würde ich gerne diese CDs durchforsten.«

»Wonach suchen Sie?«

»Nach allem von einem Rap-Künstler mit Namen Rated-X, Travis-X, X Marks the Spot oder einfach nur X. Kommt Ihnen davon etwas bekannt vor?«

»Primo hat nicht viel Rap gemacht.«

»Was nicht heißt, dass er keine Rap-Demos bekommen hat.«

»Das stimmt, aber der Typ klingt nicht nach einem Klienten.« Sie knetete ihre Stirn. »Andererseits klingt der Name auch nicht ganz fremd. Müsste ich den Kerl kennen?«

»Travis Martel benutzte diese Namen als Rapper.«

»Travis Martel?« Marilyn zog heftig an ihrer Zigarette. »Der Kerl, der im Gefängnis sitzt?«

»Ja, Ma’am.«

»Sie machen Witze! Sie glauben, dieser Scheißkerl und Primo hatten ein Projekt laufen?« Noch ein Zug. »Kommen Sie, auch wenn ich nicht alle von Primos Klienten kenne, dann wüsste ich trotzdem, ob dieser beschissene Mörder was mit ihm zu tun gehabt hätte.«

Decker sagte nichts. Sein Schweigen ließ Marilyn vor Wut rot anlaufen.

»Warum sollte Primo mit so einem Scheißkerl arbeiten?«

Decker zeigte auf die CDs. »Alle möglichen Leute schickten ihm ihre Demos.«

»Und von all diesen Demos, wie viele Leute, glauben Sie, hat Primo kontaktiert?«

»Keine Ahnung. Vielleicht zwanzig.«

»Wohl eher drei?«

»Und vielleicht ist das genau der Punkt, Ms. Eustis. Vielleicht hat Travis Martel eine Demo-CD an Primo geschickt, und als der darauf nicht reagierte, wurde Travis sauer.«

»Woher wissen Sie überhaupt, dass Travis jemals mehr machte, als sich einen Rapper-Namen zuzulegen? Eine Menge dieser Arschlöcher, die sich aufstrebende Rapper nennen, rappen noch nicht mal. Sie finden einfach nur den Titel cool und die Idee, so was zu sein.«

»Travis hat seine Musik auf MySpace eingestellt.«

»Er und viele andere Loser.«

»In einem seiner Stücke steht diese Zeile: ›wie Musik und Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß‹. Das könnte eine Anspielung auf ›Breaking and Entering‹ sein, aber eben auch auf Banks und Ekerling.«

»Moment mal, ganz langsam.« Sie entwirrte ihre Beine und beugte sich vor. »Was hat Rudy Banks mit dem Ganzen zu tun?«

»Es ist nur eine Vermutung, aber was wäre, wenn Primo Travis abgelehnt hatte und der dann zu Banks ging? Vielleicht hat Rudy ihm einen richtigen Vertrag versprochen, falls er Ekerling umbringt.«

Marilyn riss die Augen weit auf. »Das ist unglaublich.«

»Möglicherweise hat Banks schon mal etwas in der Art gemacht – ein paar Typen anzuheuern, die dann seine Feinde umlegen.« Decker gefiel diese Theorie, aber Marilyns Gesichtsausdruck war mehr als skeptisch.

»Sie erzählen mir hier, Rudy soll irgendwie herausgefunden haben, dass Travis Martel von Primo abgewiesen wurde. Also heuerte er den Kerl an, damit der Primo tötet?«

»Vielleicht musste er ihn noch nicht einmal anheuern. Vielleicht brauchte er Travis nur zu ermuntern. So ein Mistkerl wie der handelte dann auf eigene Faust. Ich frage mich allerdings, warum Rudy verschwunden ist.«

»Verschwunden?« Sie lächelte erfreut. »Mit ein bisschen Glück taucht er tot auf!«

»Autsch.«

Marilyn zog an ihrer Zigarette. »Also gut, vielleicht war das zu hart. Ich meine ja bloß, dass es so für die beiden übrig gebliebenen Sluts viel einfacher wäre.«

»Liam O’Dell und Ryan Goldberg.«

Sie nickte.

»Ich habe ein paar Mal mit Liam gesprochen. Er sagte, er hat den Prozess nur wegen Ryan angestrengt.«

»Zuerst einmal war es Primo, der den Prozess angeleiert hat.«

»Mit Liams Segen.«

»Natürlich. Vielleicht keimt in Mad Irish ein bisschen was Soziales, aber er macht das auch für sich selbst. Der Typ ist eine Niete.«

»Er scheint mit sich selbst im Reinen zu sein.«

»Na klar, und ich werde eine berühmte Schauspielerin!« Sie zog heftig an ihrer Zigarette. »Ich sag Ihnen was. Wenn Sie erst mal mit dem Ruhmesvirus infiziert sind, dann ist das Ding wie Herpes. Es lungert immerzu in Ihrem System herum und wartet auf die eine Gelegenheit.«

»Nach einer Weile würde man doch wohl realistisch werden.«

»Das sollte man meinen, aber Sie irren sich, Lieutenant. Genau das passiert mit neunundneunzig Prozent der Rockstars: von der Berühmtheit ab in die Vergessenheit, bevor sie dreißig sind. Ein paar talentierte Seelen schaffen es, sich strampelnd über Wasser zu halten, indem sie sonst irgendwas in der Musikbranche werden, und der Rest geht unter. Das ist brutal, aber in einem Beruf für Jugendliche kann man eben nicht sein ganzes Leben lang auf der Bühne stehen. Primo wusste das, wie Rudy.«

Sie machte eine Pause, um an ihrer Zigarette zu ziehen. »Wo, glauben Sie, steckt er? Rudy, meine ich.«

»Keine Ahnung. Ich wollte Sie gerade dasselbe fragen.«

»Über sein Privatleben weiß ich rein gar nichts. Als ich Primo kennenlernte, waren er und Rudy schon in zahlreiche Prozesse verwickelt. Meistens ging es um Geld, das Rudy Primo schuldete, wenn sie zusammen was produziert hatten.«

»Wie sind die beiden sich begegnet?«

»In der Musikszene von L. A.: zwei rebellierende Kerle, die nur rumhingen und viele Drogen nahmen. Dann trafen sie auf Ryan und Liam. Sie passten irgendwie zusammen, und die Band kam gut an – kometenhafter Aufstieg, kometenhafter Untergang. Ryan flippte aus, Liam geriet in Vergessenheit, und Rudy und Primo versuchten, ihren Ruhm für etwas Dauerhafteres zu verwenden.«

»Bevor ihre Partnerschaft den Bach runterging, haben sie an einigen Projekten gemeinsam gearbeitet«, sagte Decker. »Warum?«

»Rudy ist ein Psychopath, darum.« Sie zuckte mit den Achseln. »Geschäftsverbindungen funktionieren nun mal anders als eine Band. Aber wissen Sie, was ich nicht verstehe? Warum sollte Rudy Primo plötzlich töten, wo sie doch schon seit Jahren gegeneinander prozessierten?«

»Weil sich die Gelegenheit bot? Mit Travis Martel?« Decker lächelte. »Ich habe eine prima Theorie, aber keine Beweise. Deshalb wollte ich Primos Unterlagen durchsehen, um herauszufinden, ob er den Knaben je produziert hat. Aber es sieht so aus, als hätten Sie das meiste schon entsorgt.«

»Ich habe sie geschreddert. Ungefähr ein Viertel der alten Papiere liegt bei mir zu Hause – im Komposthaufen. Sie können gerne darin herumwühlen, aber ich warne Sie, er stinkt ein bisschen und ist circa ein Meter zwanzig hoch.«

»Ein Komposthaufen.« Decker lachte in sich hinein. »Meine Frau hat auch so was. Sie gärtnert gerne im großen Stil.«

»Blumen?«

»Alles.«

»Sagen Sie ihr, dass es eine neue Sorte Teerosen gibt: Lemon Kiss. Sie ist strahlend gelb und hat einen pointierten Zitronenduft. Sie ist herrlich.«

»Ich geb’s weiter. Und, nein, ich will mich nicht durch Ihren Komposthaufen wühlen. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mir gerne die CDs und die alten Bänder ansehen. Vielleicht stoße ich ja auf etwas von Travis Martel.«

»Nur zu! Viele haben als Cover ein Foto, vielleicht hilft das.«

»Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.« Decker lächelte sie gezwungen an. »Ich werde eine Weile brauchen. Macht Ihnen das etwas aus?«

»Nee, machen Sie einfach die Tür hinter sich zu, wenn Sie gehen.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Wissen Sie was? Ich hole ein paar Kartons. Wenn Sie mit den Demos, die Sie nicht mehr brauchen, fertig sind, packen Sie sie einfach ein, statt sie wieder ins Regal zu stellen. Wo ich doch gerade so entgegenkommend bin, können Sie mir beim Aufräumen helfen.«
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Als Decker endlich nach Hause kam, saß Rina schon im Flanellpyjama im Bett. Das Muster der Bettwäsche war verborgen unter Dutzenden von Broschüren und Reiseführern. Sie blickte von ihrem behelfsmäßigen Schreibtisch auf und lächelte. »Kümmere dich nicht um mich. Ich träume gerade nur ein bisschen.«

»Etwa nicht von mir?«, scherzte Decker.

»Nicht diese Art von Traum, obwohl ich glaube, ich könnte in meinen Traum diese Art von Traum einbauen.«

Decker lachte. »Ich habe im Kühlschrank ein Truthahnsandwich entdeckt, mit Kraut- und Kartoffelsalat, eingepackt in Frischhaltefolie: Ist das für mich?«

»Ja, das ist es.«

»Ich bin am Verhungern. Und ich bin verschwitzt. Soll ich zuerst duschen oder essen?«

»Dusch zuerst, ich bereite dir dein Abendbrot so lange auf einem Tablett vor, und dann kannst du im Bett essen, während ich lese und weiterträume.«

»Klingt gut.«

Zwanzig Minuten später war das Bett leer geräumt und die Lektüre auf Rinas Nachttisch gestapelt. Sein Abendbrot stand mit zwei Dosen kalorienreduzierter Kräuterlimonade auf einem Tablett. Decker biss in das saftigste Truthahnsandwich, das er je gegessen hatte. Das Roggenbrot war ganz frisch, und Rina hatte reichlich Senf und Mayonnaise darauf verteilt, dazu noch Cranberry-Sauce. Es war Deckers siebter Himmel.

Rina gönnte ihm ein paar Minuten, um in Ruhe zu essen. Dann fragte sie ihn: »War’s ein erfolgreicher Tag?«

»Ein langer Tag.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Stimmt. Es war ein langer und ziemlich erfolgreicher Tag. Er endete besser, als er angefangen hatte.«

Rina freute sich. »Du hast Rudy Banks gefunden?«

Decker lächelte traurig. »Siehst du, deshalb war es ein ziemlich erfolgreicher Tag. Hätte ich Rudy Banks gefunden, wäre es ein sehr erfolgreicher Tag geworden.« Er trank eine der Dosen in Rekordgeschwindigkeit aus und öffnete die zweite. »Nein, Rudy habe ich nicht gefunden, aber ich habe eine Verbindung entdeckt, wenn auch nur eine schwache, nämlich zwischen Primo Ekerling und seinem mutmaßlichen Mörder, Travis Martel.«

»Das ist gut.« Rina machte eine Pause. »Wie sieht die Verbindung aus?«

»Martel hat mehrere Demoaufnahmen an Primo Ekerling geschickt. Eine war tatsächlich mit einer Nachricht versehen: ›Yeah. Hier kommt Nachschub. Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist.‹«

»Wenn was so weit ist? Ein Vertrag für Aufnahmen?«

»So hab ich es zumindest verstanden.« Nachdem er das Sandwich verschlungen hatte, widmete er sich systematisch dem Kartoffelsalat, den er mit der zweiten Limo hinunterspülte. »Primo hat jeden Demosong, den man ihm zuschickte, mit einem Eingangsdatum versehen.«

»Zwanghafter Typ.«

»Gott sei Dank. Das Datum auf der besagten CD-Hülle war vor über einem Jahr. Ich glaube nicht, dass es je zu einem Vertrag kam.«

»Also denkst du, Travis Martel hat Primo umgebracht, weil er den Vertrag nicht bekam?«

»Vielleicht, oder jemand hat ihn zu dem Mord angestiftet, jemand, der Primo sowieso nicht leiden konnte und seinen Profit schlug aus Travis’ Wut auf Ekerling.«

»Rudy Banks hat Travis Martel angeheuert, um Primo Ekerling zu töten?«

»Vielleicht.«

»Weißt du von einer Verbindung zwischen Travis Martel und Rudy Banks?«

Decker nahm noch einen Schluck Kräuterlimo. »Nein. Mein nächster Schritt wird sein, mit Martel zu reden. Mal sehen, ob ich irgendwas aus ihm herausquetschen kann … wenn Hollywood mich überhaupt an ihn ranlässt.«

»Hattest du nicht ursprünglich so deine Zweifel, dass Travis den Mord begangen hat?«

»Ja, ich dachte, Martel und Perry hätten bloß das Auto geklaut, ohne etwas von Ekerling im Kofferraum zu wissen. Denn wer würde mit einem gestohlenen Mercedes und einer Leiche im Kofferraum durch die Stadt düsen? Nur jemand, der total bescheuert ist, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Mittlerweile glaube ich, dass es ein Auftragsmord war. Möglicherweise hat Hollywood die richtigen Kerle im Gefängnis sitzen. Wenn ich jetzt also auf derselben Seite wie Garrett und Diaz stehe, dann lassen sie mich vielleicht an Martel ran.« Er aß den Krautsalat auf und leerte die Dose. »Genug von mir. Was hast du gemacht, außer dich mit meiner Tochter zu verschwören, wie wir unser Geld ausgeben?«

»Keine Verschwörung, wir haben uns nur unterhalten.« Sie reichte Decker eine Broschüre. »Normalerweise hätte ich gar nicht an eine Kreuzfahrt gedacht … schon gar nicht an eine, die nicht explizit koscher ist, aber ich habe mit den Verantwortlichen direkt gesprochen. Sie haben schon x-mal Änderungen für koscher essende Kunden ausgeführt.«

»In welcher Größenordnung bewegt sich denn etwa dieses x?«

Rina ignorierte ihn. »Das Essen wird kein Problem sein. Selbst wenn wir kalt essen müssten, gäbe es jede Menge Hüttenkäse, Räucherlachs, Thunfischsalat, Eiersalat für die Proteine sowie frisches Obst und Gemüse in Hülle und Fülle. Außerdem könnte ich für die, die dringend ein Stück Fleisch brauchen, kalten Aufschnitt mitnehmen.«

»Setz mich für Truthahn auf die Liste. Das Sandwich war köstlich.«

»Vielleicht bereite ich einen Truthahn zu, friere ihn ein und lasse ihn dann von der Küche in Alufolie aufwärmen.«

»Wir werden wohl kaum einen Truthahn mit in die Ferien schleppen. Das ist lächerlich.«

Rina lächelte. »Und selbst wenn wir ihr Essen nicht mögen, können wir immer noch unser eigenes fangen. Auf einem der Ausflüge geht’s zum Lachsfischen.«

»Nenn mich Papa Hemingway.« Decker wischte sich den Mund ab. »Scherz beiseite, ich glaube, das wird lustig, wenn auch teuer.«

»Wofür ist Geld sonst da?«

»Essen, Kleidung, Ausbildung, Autoversicherung, Hausversicherung, Grundsteuer, Krankenkasse…«

Sie knuffte ihn leicht. »Wann haben wir das letzte Mal richtig Urlaub gemacht, mal abgesehen von den Besuchen bei den Jungs?«

»Das letzte Mal ist vielleicht… sehr lange her.«

»Oder vielleicht nie.«

»Wir waren auf Hawaii.«

»Vor Hannahs Geburt.«

Wahnsinn, lag das so weit zurück? »Ruf Cindy an«, sagte Decker, »ruf die Jungs an, organisier alles, übernimm das Packen und sag mir nicht, was es kostet. Verfrachte mich einfach nur auf das Boot, und ich verspreche dir, ich springe nicht von Bord.«

»Du musst auch versprechen, dass du kein Wort über Geld verlieren wirst, nicht mal den Ansatz eines Wortes. Wir können uns so etwas leisten, Peter, ohne das Konto zu sprengen. Das ist alles, was du wissen musst.«

»Na schön. Du organisierst es – das Essen, die Fahrt, die Ausflüge -, und ich komme mit und beschwere mich während der Reise kein einziges Mal. Zeig mir nur immer die Richtung.«

»Ich werde dich in die richtige Richtung führen«, sagte Rina ihm, »ich werde sogar dein Händchen halten.«

 

Jede CD steckte in ihrer eigenen Hülle, und beide lagen auf Deckers Schreibtisch. Auf beiden Plastikhüllen prangte das gleiche Foto mit Martels spöttisch grinsendem Gesicht. Marge nahm eine Hülle an der Ecke hoch und las den Namen. »Hast du die von Marilyn Eustis bekommen?«

»Ich hab sie auf dem Regal in Ekerlings Büro gefunden. Eustis meinte, ich könne sie behalten.«

»Noch besser. Eine direkte Verbindung zwischen Ekerling und Martel.« Sie gähnte. »Hast du dem Labor wegen der Fingerabdrücke Bescheid gesagt?«

»Ja.«

»Und jetzt hoffst du, Travis’ Fingerabdrücke darauf zu finden, damit er nicht behaupten kann, jemand anderes hätte sie ohne sein Wissen an Primo geschickt oder du hättest sie da platziert.«

»Genau.«

»Obwohl er das auch behaupten kann, wenn seine Fingerabdrücke drauf sind.«

»Solange es nur eine der Hüllen wäre, vielleicht, aber bei beiden Hüllen ist das Ganze schon schwerer zu erklären. Außerdem befindet sich in einer Hülle ein Zettel. Ich habe einen Handschrift-Experten hergebeten, um zu sehen, ob die Schrift zu Martel passt.«

»Genial. Hast du Hollywood schon informiert?«

»Ich hätte gerne einen Fingerabdruck parat, bevor ich sie anrufe.« Decker rollte seine Schultern in dem Versuch, die Muskeln zu entspannen. »Was ich wirklich will, ist, Travis Martel zu knacken, damit er irgendeine Beteiligung an der Ermordung von Primo Ekerling zugibt.«

»Warum sollte Travis das tun?« Sie gähnte noch einmal.

»Zu wenig Schlaf letzte Nacht, hm?« Decker grinste.

»Geht dich gar nichts an.« Marge zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ihre schwarzen Hosenbeine rutschten hoch und entblößten ihre Fußknöchel. Erschrocken bemerkte sie, dass sie eine blaue und eine schwarze Socke trug. Schnell stellte sie ihre Beine wieder nebeneinander. »Also: Warum sollte sich Martel mit dem Mord in Verbindung bringen, wenn seine Verteidigung auf Autodiebstahl mit anschließender Spritztour aufgebaut ist?«

»Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, dass, sollte er uns nicht die Wahrheit sagen, Rudy Banks mehr als gewillt ist, uns Lügen über ihn zu erzählen.« Decker erläuterte ihr seine Theorie, wonach Rudy Banks zwei Typen für seine Drecksarbeit anheuerte. »Das Problem ist nur, wir konnten außer dem Text des Rapsongs über B und E keine Verbindung zwischen Banks und Martel herstellen.« Er lächelte. »An dieser Stelle könnten mir meine geschmeidigen Lügen und meine brillanten Vernehmungstechniken helfen.«

»Und du denkst, Hollywood wird dich Martel vernehmen lassen?«

»Ich glaube schon, vor allem dann, wenn ich Martels Fingerabdrücke auf der CD-Hülle finde. Garrett und Diaz werden hocherfreut sein, eine Verbindung zwischen Travis und Ekerling serviert zu bekommen. Es durchlöchert die ganze Geschichte, von wegen, die beiden Kerle hätten zufällig irgendein Auto geknackt und keinen Schimmer gehabt, wer Ekerling ist und dass er im Kofferraum lag.«

»Und wann wirst du ihnen die Neuigkeiten überbringen?«

»Sobald ich Neuigkeiten habe. Ich warte auf die Techniker, damit sie die Hüllen einstauben.«

Oliver marschierte ins Büro und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich habe letzte Nacht versucht, euch beide zu erreichen… mehrmals. Wo wart ihr?«

»Ich war im Inneren eines Bürogebäudes damit beschäftigt, Hunderte von Demo-CDs durchzuflöhen«, berichtete ihm Decker. »Der Empfang war schlecht, und bis ich sehen konnte, dass du angerufen hattest, war es nach Mitternacht.«

Oliver drehte sich zu Marge hin. »Wie lautet deine Ausrede?« Sie errötete. »Schon gut.«

»Du hast keine Nachricht hinterlassen«, fuhr Decker fort, »deshalb dachte ich, es war nichts Wichtiges.«

»Es handelt sich nicht gerade um die Art von Nachricht, die man auf eine Mailbox spricht.«

»Was ist los?«, fragte Decker.

»Du zuerst.« Nachdem Decker ihm von dem Fund der Demo-CDs in Ekerlings Regal berichtet hatte, rückte Oliver seine lilafarbene Krawatte zurecht. Sie passte perfekt zu seinem lila Hemd. »Nett von euch beiden, Hollywoods Mordfall aufzuklären. Und wie setzen wir das um in eine Aufklärung des Mordes an Bennett Little?«

»Da kann ich behilflich sein«, sagte Marge. Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Jervis Wenderhole alias A-Tack. »Wir haben Wenderhole, der Leroy Josephson am Clearwater Park aufgabelt. Wir haben Leroy mit einem Batzen Bargeld in seinem Besitz. Wir haben Leroy, der weint und hochnervös ist. Dann bekommt Wenderhole sechs Monate später einen Anruf von Ekerling und nimmt mit ihm eine Demo-CD auf.«

»Das bringt Ekerling mit Wenderhole in Verbindung und wahrscheinlich auch mit Leroy Josephson«, sagte Oliver. »Das wären tolle Neuigkeiten, wenn wir davon ausgingen, Ekerling hätte Little ermordet. Tun wir das?«

»Nein«, antwortete Decker, »aber ich gehe davon aus, dass Rudy Banks sowohl mit der Sache an Little als auch an Ekerling etwas zu tun hat.«

»Die Geschichte wiederholt sich«, sagte Marge, »Banks heuert Josephson an, um Little umzulegen, und er trägt Martel auf, Ekerling umzulegen. Warum sonst sollte Martel Ekerling denn abknallen?«

»Genau. Wo wir beim Thema sind«, entgegnete Oliver, »warum sollte Banks Ekerling töten lassen? Die beiden prozessieren seit Jahren gegeneinander.«

»Wie ich schon zu Marilyn Eustis sagte«, meinte Decker, »vielleicht hat sich einfach in der Person von Travis Martel eine günstige Gelegenheit geboten.«

»Banks bietet Martel einfach so mal Geld an, Ekerling abzuknallen, und Martel sagt ja?«

»Vielleicht gibt es dazu eine kleine Vorgeschichte«, hielt Decker dagegen. »Vielleicht dachte Martel, Ekerling würde ihm einen Vertrag anbieten. Schließlich steht auf dem Zettel: ›Hier kommt Nachschub. Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist.‹ Aber Martel erhält nie einen Vertrag, und er geht zu Banks. Während er bei Banks ist, beschwert er sich über Ekerling. Da sieht Rudy eine Gelegenheit.«

»Ich weiß, was er gleich sagen wird«, meinte Marge zu Oliver. »Wenn wir Banks und Travis Martel einen Auftragsmord nachweisen können, wäre das sehr hilfreich beim Aufstellen einer Geschichte für die Geschworenen, um Banks den Auftragsmord an Bennett Little mit Hilfe von Josephson anzulasten.«

»Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, Marge: Sagtest du uns nicht gerade, dass Josephson tot ist?«

»Josephson ist tot, aber Wenderhole ist sehr lebendig. Genau wie Darnell Arlington. Ich halte es für möglich, dass Rudy Darnell angeheuert hat, um Little umzulegen, und da Darnell nicht mehr in der Stadt war, bezahlte er Leroy als Killer.«

»Aber Wenderhole sagt immer wieder, dass Darnell Little nicht getötet hat. Er sagt noch nicht mal, dass Josephson Little getötet hat.«

»Darum brauche ich unbedingt ein zweites Gespräch mit Darnell. Bestimmt kann ich jetzt ein paar Sachen ans Licht holen, weil ich mit Wenderhole geredet habe.« Marge wandte sich Decker zu. »Meinst du, ein weiterer Flug nach Ohio wäre drin?«

»Wenn du Wenderhole zu einer offiziellen Aussage bringst, könnte ich eine erneute Reise rechtfertigen.«

»Wenderhole ist bereit auszusagen, dass er Leroy am Clearwater Park eingesammelt hat, dass Leroy viel Bargeld bei sich hatte und dass Leroy wahnsinnig nervös war. Und dass sechs Monate später Ekerling bei ihm aufkreuzte, um ein paar Demos aufzunehmen.«

»Genau, Ekerling kreuzte bei ihm auf für ein paar Demos. Ekerling, nicht Banks«, gab Oliver zu bedenken. »Die ganze Verbindung zu Banks existiert nicht.«

»Scott«, sagte Decker, »wir reden ja nur von einer Theorie. Aber das Blut in Banks’ Wohnung ist keine Theorie, sondern eine Tatsache. Deshalb will ich unbedingt mit Martel reden: um herauszufinden, ob er Rudy kennt. Kennt er ihn, dann werde ich ihm sagen, dass Rudy den Mord an Ekerling voll und ganz Martel und Perry in die Schuhe schiebt. Vielleicht ist Martel dann beleidigt und sagt irgendetwas Dummes.«

»Er müsste total bescheuert sein, um damit anzufangen, dass er Ekerling kannte«, erwiderte Oliver.

»Und er müsste tatsächlich total bescheuert sein, um in einem Auto mit einer Leiche im Kofferraum durch die Gegend zu düsen und seine Fingerabdrücke im ganzen Wagen zu verteilen.«

»Und was ist«, sagte Oliver, »wenn Martel zurückschießt und behauptet, er hätte noch nie etwas von einem Banks gehört?«

Decker zuckte die Achseln. »Dann hast du recht. Dann haben wir lediglich Hollywood geholfen, ihre Anklage gegen Travis Martel wasserdicht zu machen, indem wir eine Verbindung zwischen Martel und Ekerling hergestellt haben. Aber im Little-Fall kommen wir so keinen Schritt weiter.«

»Vielleicht kann ich Arlington etwas aus der Nase ziehen«, sagte Marge. »Vor allem, wenn er glaubt, dass Wenderhole wesentlich mehr weiß.«

»Oder er ist schlau und hält die Klappe«, sagte Oliver. »Oder er ist völlig unschuldig.«

»Alles wäre möglich.« Marge grinste. »An dieser Stelle könnten mir meine brillanten Vernehmungstechniken helfen.«

Decker musste lachen. »Hattest du eine Gelegenheit, über Banks’ Anwältin herauszufinden, ob sie diese Woche etwas von Banks gehört hat?«

»Sie war gestern nicht im Büro«, antwortete Marge, »aber ich habe meine Karte hinterlassen, und sie hat sich gestern Abend bei mir gemeldet. Ich rufe sie in …« – sie blickte auf ihre Uhr, es war kurz vor neun – »… ungefähr einer Viertelstunde an, um für heute einen Termin mit ihr zu vereinbaren.« Dann sah sie Oliver auffordernd an. »Jetzt du. Wie war’s gestern bei Shriner?«

Oliver setzte sich aufrecht hin und zog den Krawattenknoten enger. »Meine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten, denn sie haben tatsächlich etwas mit dem Little-Fall zu tun. Ich dachte, wir arbeiten an dem und nicht an Ekerling.«

»Du strapazierst meine Nerven«, sagte Decker, »mach hin.«

»Rudy Banks hatte eine Affäre mit Melinda Little.«

»Wow!« Marge war beeindruckt. »Das ist gut.«

»Verdammt richtig«, sagte Oliver.

»Liegt die Affäre vor oder nach dem Mord an Little?«, fragte Decker.

»Davor.«

»Mann, Banks hatte seine kleinen schmutzigen Finger aber auch überall drin«, sagte Marge. »Wie hat er es geschafft, Littles Frau zu erobern?«

»Na ja«, sagte Oliver, »wir wissen, dass Melinda hinter dem Rücken ihres Mannes spielte. Wahrscheinlich brauchte sie Geld. Warum es sich nicht von Banks holen?«

»Woher hatte Rudy überflüssiges Geld? Waren die Doodoo Sluts so berühmt?«

»Marilyn Eustis hat mir erzählt«, sagte Decker, »dass sie genug hatten und das meiste davon für Drogen ausgaben.« Er wandte sich an Oliver. »Wie hast du das mit der Affäre herausgefunden?«

»Phil Shriner deutete so was an.«

Marge starrte ihn an. »Er deutete so was an?«

Oliver sackte ein bisschen in sich zusammen. »Er konnte sich nicht klarer ausdrücken, weil man es ihm im Vertrauen gesagt hatte, aber…«

»Also weißt du nicht, ob es wirklich wahr ist?«

»Es ist wahr, Marge, er wird es bloß nicht zugeben, weil Melinda all ihre Sünden auf einem Treffen der ›Anonymen Spieler‹ gebeichtet hat, bei denen alles vertraulich ist.«

»Wie hast du es dann aus ihm rausgekriegt?«, fragte Decker.

»Durch Raten. Und er hat es nicht verneint.«

»Scott, du machst dich auf den Weg zu Melinda Little und lügst sie an. Sag ihr, dass Shriner dir direkt von der Affäre erzählt hat, und frag sie weiter aus.«

Oliver sackte noch ein bisschen mehr zusammen. »Äh, vorher würde ich doch ganz gerne ein paar unabhängige Beweise sammeln. Shriner sagte, wenn ich Melinda Little darauf anspreche und ihr mitteile, er habe die Affäre ausgeplaudert, dann würde er mich und das gesamte Revier verklagen. Ich kann es aus ihr herauslocken und versuchen, dass sie es tatsächlich zugibt, aber Shriner lassen wir besser außen vor.«

»Also such nach einem zweiten Hinweis darauf«, sagte Decker. »Oliver, hat Phil Shriner vor oder nach Littles Ermordung von der Affäre erfahren?«

»Melinda war nach Littles Tod bei den ›Anonymen Spielern‹, also muss er es danach herausgefunden haben.«

»Wenn man ihm glauben kann«, sagte Marge.

Unvermittelt schlug sich Oliver mit der Hand gegen die Stirn. »Ich werd langsam senil. Shriner erzählte mir, er habe Rudys Namen an Cal Vitton weitergegeben, als einen möglichen Mordverdächtigen.«

»Er gab Banks’ Namen an Cal Vitton?« Decker war verblüfft. »In Vittons Notizen habe ich keinen Hinweis darauf gefunden, dass er Rudy vernommen hat.«

»Also hat Cal Rudy vielleicht überprüft, konnte ihn aber nicht greifen«, überlegte Oliver.

»Oder aber er hat gar nicht versucht, ihn zu greifen«, sagte Marge. »Ich denke dabei immer noch an Petes Gespräch mit Freddie Vitton, dass Cal Senior seinem Sohn nicht beigestanden hat, als der verprügelt wurde.«

»Vielleicht wusste er nichts davon.«

»Das glaube ich kaum. Jetzt sagt Oliver, dass Shriner Rudys Namen an Cal Vitton gegeben und somit Cal eine gute Gelegenheit präsentiert hat, Rudys Arsch einzubuchten. Aber er tut es nicht.«

»Rudy hatte irgendwas gegen Cal in der Hand«, sagte Oliver.

»Es muss mit Cal Juniors Homosexualität zu tun haben«, meinte Marge.

»Freddie sagt, fast jeder wusste Bescheid, dass Cal J schwul ist«, überlegte Oliver laut.

»Das bedeutet nicht«, sagte Marge, »dass Cal Senior davon begeistert wäre, wenn man es an die große Glocke hängt. Vielleicht hatte Cal keine konkreten Beweise gegen Rudy, also entschied er, nicht zu tief herumzustochern, wenn Rudy dafür nichts über Cal Juniors Sexualität rauslässt.«

»Er hätte höchstens ein paar kleine Vergehen schleifen lassen«, sagte Oliver, »aber nicht Mord.«

Marge sah ihn an. »Vielleicht wusste Cal nicht, dass Rudy ein Mörder war. Wir kennen doch alle eine bestimmte Art von Polizisten, die lieber das Verschwinden ihrer eigenen Söhne in Kauf nehmen, als vor aller Welt zugeben zu müssen, dass ihre Sprösslinge homosexuell sind. Sie glauben, es beschädigt ihren Machismo.«

»Nicht nur Polizisten«, sagte Decker, »das ist eine bestimmte Art von Männern.«

»Können wir kurz noch mal auf Melinda Little zurückkommen?«, fragte Oliver. »Wir kennen jetzt mehrere Gründe, warum sie Little tot sehen wollte. Das Versicherungsgeld, und vielleicht war sie in Rudy verliebt und wollte mit ihm durchbrennen.«

»Es gibt doch Scheidungen«, sagte Marge.

»Aber dann würde sie das Geld aus dem Fonds verlieren.«

»Oder Rudy beanspruchte Melinda für sich und gab den Mord an Ben Little in Auftrag«, warf Marge ein.

»Als Erstes überprüfen wir die Affäre zwischen Rudy und Melinda Little«, sagte Decker. »Scott, du musst entweder Shriner oder Melinda unter Druck setzen.«

»Shriner lässt sich durch nichts erschüttern«, sagte Oliver. »Im Moment ist er draußen. Ich könnte zu Melinda Little gehen, hätte aber gerne vor einem Gefecht mehr Munition.«

Decker schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Vielleicht brauchen wir Shriner gar nicht, um die Affäre zu überprüfen. Gebt mir ein paar Minuten Zeit, und ich habe vielleicht sogar eine Idee.«
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Venice Beach bot die komplette sozioökonomische Bandbreite in einem Areal, das nur zehn Blocks umfasste: von Zigmillionen teuren Architektenhäusern an den Kanälen bis hin zu den von Banden beherrschten Straßen im Oakwood-Viertel. Dazwischen lagen die kalifornischen Bungalows im Stil der Brüder Greene aus Pasadena, mit Holzschindeln und umlaufenden Veranden, und ein paar alte Gebäude im Viktorianischen Stil, manche renoviert, manche nicht.

Der Teil von Venice, der am Strand lag, reduzierte sich auf die »Laufwege«, schmale Gassen, die den Ocean Park Boulevard mit dem Sand und Splitt verbanden, den der blaue Pazifik anschwemmte. In diesen engen Straßen fand sich alles, von der Hütte bis zu einem dreistöckigen Architektur-Statement, aber der Dreh- und Angelpunkt blieb die Nähe zum Ozean. Decker wusste nicht, ob O’Dell Mieter oder Hausbesitzer war, doch wenn er schlau genug gewesen war, um zu kaufen, dann lebte der Ex-Slut ein angenehmes Leben in angenehmer Umgebung.

Die Adresse gehörte zu einem einstöckigen Cape-Cod-Doppelhaus, gestrichen in Knallblau mit weißen Umrandungen. O’Dells Hälfte lag links, und aus der offen stehenden Tür waberte der Geruch nach Fett auf die Straße. Decker klopfte an den Rahmen der Fliegengittertür und betrat dann einen stickigen, dunklen Raum, mit abgetretenen Fußbodenplanken und rissigen Wänden. Die Balken waren teils gestrichen, teils lag das Holz frei. Sie trugen einen Ventilator, der voll aufgedreht war. Die Dekoration bestand aus ein paar alten Doodoo Sluts-Postern, jeder Menge gerahmter Bilder mit Bikini-Babes und einer Goldenen Schallplatte in einem Schaukasten. Die Möbel passten nicht zusammen und sahen nach Flohmarkt aus. Die Vorhänge waren zugezogen und schluckten die meisten Sonnenstrahlen.

Decker schwitzte in seinem Jackett. Er lockerte seine Krawatte und rief laut nach O’Dell. Als er keine Antwort bekam, öffnete er die Vorhänge. Das Licht strömte herein und beleuchtete den Staub und Mief. »Liam, sind Sie zu Hause?«

»Eine Minute. Setzen Sie sich irgendwo hin.«

»Danke.« Decker zog sein Jackett aus und drapierte es über das Sofa. Er öffnete eins der Fenster, und eine salzige Brise drang durch das Fliegengitter. O’Dell tauchte als Surfer-Typ auf, in einem Hawaiihemd, abgeschnittenen Shorts und Sandalen. Eine Schürze reichte ihm bis zu den Knien. Er musste die Augen zusammenkneifen.

»Haben Sie Rudy gefunden?«

»Noch nicht.«

»Mist. Warum dauert das so lange?«

»Ich weiß nicht, wo er steckt. Wissen Sie’s?«

»Nein, aber es ist auch nicht meine Aufgabe, nach dem Scheißkerl zu suchen. Dafür bezahle ich Steuern.« Er kniff immer noch die Augen zusammen, als er das offene Fenster entdeckte. »Wer zum Teufel hat die Vorhänge aufgezogen?«

»Mea culpa«, sagte Decker, »ist das ein Problem?«

»Verdammte Scheiße, ja, das ist ein Problem. Wie spät haben wir es?«

»Ungefähr zwölf.« Decker begann die Vorhänge wieder zuzuziehen, aber O’Dell hielt ihn davon ab. »Schon gut, lassen Sie’s so. Ich bin dabei, Muscheln zu panieren. Lust auf ein Frühstück?«

»Nein, danke, nicht nötig.« Eine Pause. »Ich dachte, Sie sind Veganer.«

»Venusmuscheln zählen nicht.«

Decker konnte im Hintergrund Zischen in einer Pfanne hören. »Warum kochen Sie nicht erst mal zu Ende, und wir reden danach weiter?«

»Das passt. Wollen Sie ein Bier?«

»Nein, danke.«

»Was Stärkeres?«

»Gerne eine Flasche Wasser.«

»Ich kann Ihnen Leitungswasser oder 7 up light anbieten.«

»Dann ein 7 up light. Ich trinke es gerne aus der Dose.«

»Sehr gut, denn die Gläser sind nicht sauber. Sie können Ihre Krawatte abnehmen. Hier drin ist es heiß wie in einer verdammten Sauna.«

»Offene Fenster würden das Ganze vielleicht etwas abkühlen.«

»Nur zu, ich bin gleich wieder da.«

Decker sorgte für anständigen Durchzug und setzte sich dann auf das Sofa. O’Dell kam mit einem Teller voll Venusmuscheln zurück, die in Essig und Tatar-Sauce schwammen. Er warf Decker eine Dose 7 up light zu und nahm selbst einen tiefen Zug aus einer Flasche Heineken. Er aß ohne Besteck, indem er sich die Muscheln einfach in den Mund schob und danach die Finger ableckte. »Köstlich. Sicher, dass Sie nichts abhaben wollen?«

»Danke, mir geht’s gut.«

Noch ein tiefer Schluck Bier. »Sie haben also Rudy bisher nicht gefunden. Glauben Sie, er könnte tot sein?«

»Keine Ahnung«, sagte Decker. »Ich interessiere mich für die Zeit, während der Sie sich mit ihm verstanden haben.«

»Nie.«

»Sie waren jahrelang mit ihm in einer Band. Sie müssen sich wenigstens ein bisschen verstanden haben.«

»Nein, nie.« Er verschlang noch eine Muschel. »Wir gingen nur deshalb nicht mit den Fäusten aufeinander los, weil wir zu bedröhnt dafür waren. Wann immer ich nüchtern war, und das kam nicht oft vor, dann konnte ich den Scheißkerl nicht leiden.«

»Aber Sie lagen ja nicht ständig offen miteinander im Krieg.«

O’Dell dachte nach. »Ich denke, es gab ein paar seltene Momente, in denen ich mich mit ihm gemeinsam in einem Zimmer aufhalten konnte.«

»Rudy schrieb die meisten Songs für die Band?«

»Ja, das habe ich Ihnen doch schon erzählt – Rudy und Primo. Deshalb sehen ich und Ryan alt aus, Kumpel.« Wieder eine Muschel. »Die Band mag untergehen, aber die Songs leben weiter. Nur nicht für mich.«

»Ich weiß, dass die Band einen großen Frauenverschleiß hatte.« Auf O’Dells Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Hatte Rudy neben den gewöhnlichen Groupies noch eine besondere Freundin?«

»Keinen Schimmer, Kumpel, wir standen uns nicht sehr nahe. Gibt es einen Grund für die Frage?«

»Kommt Ihnen der Name Melinda Little bekannt vor?«

O’Dell dachte einen Moment nach. »Melinda… Melinda… Melinda…« Ihm schien etwas einzufallen. »Es gab da eine Melinda.«

Decker horchte auf. »Melinda Little?«

»Melinda Irgendwas.« Decker beschrieb sie, und O’Dell sagte: »Könnte sein.«

»Was wissen Sie von ihr?«

»Nicht viel. Alles im Nebel. Sie war um die dreißig?«

»Eher fünfunddreißig.«

O’Dell nickte langsam. »Falls mein Gedächtnis noch intakt ist, glaube ich mich zu erinnern, dass sie eine von denen war, die die Runde machten.«

»Das heißt?«

»Na, was glauben Sie denn?« O’Dell aß seine letzte Muschel und stellte den Teller auf den Couchtisch. »In meinem Luftraum macht es Klick.« Er tippte sich an den Kopf. »Ich glaube, sie war verheiratet. Sie vögelte gerne. Bekam wahrscheinlich zu Hause nicht genug davon ab.«

Decker nickte.

»Aus irgendeinem Grund erinnere ich mich…« Er nahm den Teller und trug ihn in die Küche. Als er wiederkam, hielt er eine neue Flasche Bier in der Hand. »Ich erinnere mich, dass Mudd sich in sie verliebt hat.« Er sah Decker an. »Ryan verliebte sich in jeden Fick. Er war so naiv.« Liam machte eine Pause. »Sie stand auf Geld.«

Decker zückte seinen Notizblock. »Melinda stand auf Geld.«

»Klar, wer steht nicht auf Geld, aber die meisten Mädchen, die wir vögelten, machten mit, damit sie sagen konnten, sie hätten mit uns gevögelt, oder weil sie die Partys geil fanden oder die Drogen. Melinda stand auf Geld. Irgendwann musste ich mal mit Mudd darüber reden. Ryan gab ihr immer wieder Geld. Jetzt fällt’s mir ein.«

»Lassen Sie sich Zeit.« Decker schrieb, während er seine Gedanken ordnete. »Also Ryan gab Melinda Geld. Wie viel?«

»Viel zu viel.« Liam nahm noch einen Schluck Bier. »Ich hab’s ihm ständig erklärt: ›Mudd, du kannst dich nicht in jede Puppe verlieben, die du vögelst. Das sind nur Hintern, Kumpel. Du kannst nicht immer alles für einen Hintern aufgeben. Du musst dein Hirn einschalten.‹ Zwanzig Mal am Tag habe ich ihm das eingebläut, aber der Idiot verknallte sich trotzdem in eine nach der anderen.«

»War Ryan auch in Melinda verliebt?«

O’Dell nippte an dem Bier. »Ryan konnte nicht… es war nicht so was wie richtige Liebe, eher so eine Teenager-Verliebtheit. Melinda quetschte den Kerl komplett aus. Ich hab vergessen, wer’s ihm gesagt hat. Vielleicht ich, vielleicht Primo. Irgendwann haben wir ihm gesteckt, dass sie verheiratet ist. Ich glaube, sie hatte sogar Kinder.«

»Sie hatte… sie hat.«

»Ja, sie hatte Kinder. Sie machte nur rum, uns war das klar. Wir sagten Mudd, sie ist verheiratet, sie wird ihren Ehemann nicht verlassen, sie wird ihre Kinder nicht verlassen, sie ist nur an einem guten Fick und an Geld interessiert, und er soll sie vergessen.«

»Und? Hat er?«

»Er hatte keine Wahl. Wir wussten, was passieren würde. Wir kontrollierten Ryans Bargeld. Als es alle war, kam sie nicht mehr.«

»Was aber nicht heißt, dass er sie vergessen hat.«

»Mudd schnappte sich die nächste Puppe, wahrscheinlich eine normale, die Drogen mochte.«

»Wissen Sie noch, wann Melinda anfing, bei ihnen aufzukreuzen?«

»So was wie ein Datum?«

»Eine Jahreszahl reicht.«

»In der Zeit zwischen der Gründung der Band und ihrer Auflösung. Das sind drei Jahre.«

Decker notierte sich innerlich, dass es der Dreijahreszeitraum war, in dem Little ermordet worden war. »Und Sie erinnern sich nicht an den Nachnamen von Melinda?«

»Ich erinnere mich nicht, dass es Little war… aber warum kommt mir der Name bekannt vor?«

»Weil Melinda Littles Ehemann, Bennett Little, innerhalb dieser drei Jahre ermordet wurde.«

O’Dell sah verwirrt aus. »Ermordet?«

»Der Fall hat doch Schlagzeilen gemacht, Liam. Deshalb suche ich nach Rudy. Er ging auf die Highschool, an der Little unterrichtete.«

»Ich dachte, Sie verdächtigen Banks für den Mord an Primo… was lächerlich ist.«

»Warum? Ich habe Geschichten über Banks gehört, in denen er versucht, jemandem Säure über die Eier zu kippen.«

O’Dell kratzte sich an der Wange. »Ja, das kann ich mir bei Rudy gut vorstellen. Aber wen umbringen, das nicht. Er mochte kein Blut.«

»Könnte er jemanden angeheuert haben, um Primo zu töten?«

»Primo oder den Kerl namens Little?«

»Sowohl als auch.«

O’Dell warf die Hände in die Luft. »Keine Ahnung.«

»Und wenn Banks Blut nicht mochte, woher kommen dann die unerklärlichen Blutspuren im Sockelbereich seiner Wohnung?«

»Kei-nen Schimmer.« Ein Achselzucken.

»Was ist mit Mudd?«, fragte Decker. »Können Sie sich vorstellen, dass er Little umbringt, in der Hoffnung, sich so seine Frau zu schnappen?«

Der Vorschlag brachte O’Dell zum Lachen. »Mudd? Nie und nimmer. Nicht Mudd. Der war sanft wie Seifenlauge.«

»Sie alle waren doch die meiste Zeit völlig zugedröhnt. Da verschiebt sich schon mal das Urteilsvermögen.«

»Aber nicht so krass, dass Mudd jemanden umbringt.«

»Auf Droge können jede Menge scheußliche Dinge passieren, Liam.«

»Wissen Sie was, erst erzählen Sie mir, Sie halten Rudy Banks für einen Mörder, und jetzt glauben Sie auf einmal, Mudd ist ein Mörder. Entscheiden Sie sich mal.«

»Ich leite eine Ermittlung, O’Dell. Das heißt, ich ermittle. Wie Sie vorhin sagten: Dafür zahlen Sie Steuern.«

»Und Sie können Rudy immer noch nicht finden. Das Einzige, was Sie tun, ist, einen Haufen Fragen zu stellen.« Er tippte sich auf die Brust. »Bin ich der nächste Kandidat?«

»Warum sollte ich das glauben, Liam?« »Sie scheinen jede Menge seltsamer Dinge zu glauben. Dass Mudd jemanden umbringen könnte. Er würde nie jemanden töten. Rudy, ja, vielleicht sogar Primo. Möglicherweise eventuell sogar ich. Aber niemals Mudd.«

»Also tun wir ihm einen Gefallen«, sagte Decker. »Warum gehen wir nicht zusammen zu ihm und fragen ihn nach Melinda Little?«

»Er wird sich nicht an sie erinnern.«

»Seien Sie so nett.«

O’Dell sah aus, als ob er sich an Essig verschluckt hätte. »Ich brauche noch ein Bier.«

»Nehmen Sie von mir aus ein ganzes Fässchen mit«, sagte Decker. »Ich fahre.«

 

Die Fahrt zu Goldbergs Wohnung führte quer durch die Verkehrshölle der Stadt. Zuerst schlichen sie Stoßstange an Stoßstange über den Freeway, weil ein Sattelschlepper sich quergestellt hatte und somit drei Spuren des 405 West blockierte. Decker nahm die Abfahrt Bundy und versuchte es auf dem Olympic Boulevard, wo es noch voranging, allerdings im Schildkrötentempo. Bis er sich auf den Sunset Boulevard durchgeschlängelt hatte, war die Luft drückend geworden, die Temperatur gestiegen, und die Sonne bohrte sich durch seine Windschutzscheibe wie ein Geschoss. Es war fast halb zwei, und Decker hatte grässliche Kopfschmerzen.

Die Anlage »Hollywood Terrace« war noch genauso hässlich und deprimierend, und vielleicht lag es an Deckers Laune, dass sich der ganze Tag in einen einzigen Müllhaufen von Smog und Hitze aufzulösen schien. Decker parkte, und sie stiegen beide schweigend aus dem Auto. O’Dell drückte die Klingel zu Goldbergs Apartment. Nichts passierte. Er klingelte noch mal.

»Geht er viel aus dem Haus?«, fragte Decker.

»Nein!« O’Dell spuckte auf den Boden. »Fuck!«

Liam wirkte beunruhigt. »Als ich das letzte Mal hier war«, sagte Decker, »war der Fernseher voll aufgedreht. Vielleicht hat er die Klingel einfach nicht gehört.« Decker betätigte wahllos die übrigen Klingeln, so lange, bis endlich jemand die Glastür zur Lobby öffnete.

Die beiden eilten zu Goldbergs Wohnungstür. O’Dell drückte die Türklinke hinunter, aber es war abgeschlossen. Er rüttelte daran, in der Hoffnung, die Tür so aufzukriegen, aber als sich nichts bewegte, fragte er Decker: »Haben Sie immer noch dieses Ding dabei?«

»Ein guter Polizist ist auf alles vorbereitet«, erwiderte Decker, zog eine Kreditkarte aus seinem Portemonnaie und knackte das Schloss. »Die einfachste Lösung zuerst.«

Sie betraten die Wohnung, die so aufgeräumt und unberührt zu sein schien, wie Decker sie in Erinnerung hatte. Der Flachbildfernseher war noch da, genau wie Goldbergs Martin Dreadnought. Liam nahm sie hoch und zupfte ein paar Akkorde.

Decker inspizierte einmal die gesamte Wohnung und zuckte dann mit den Schultern. »Ist wohl alles in Ordnung.«

O’Dell wirkte erkennbar erleichtert. »Ich bleib hier, bis Mudd zurückkommt.«

»Ich besorg mir was zu essen«, meinte Decker, »und bin in zwanzig Minuten wieder da. Soll ich Ihnen was mitbringen?«

»Nee.« Er zupfte ein paar Melodien. »Dieses Baby ist wunderschön. Er sollte sie nicht hier aufbewahren, denn wenn er beklaut wird, was dann? Vielleicht kaufe ich ihm eine Kopie und leg diese in einen Tresor oder so.«

Mad Irish schien seinen Gedanken nachzuhängen. Decker nahm das als ein Signal zum Aufbruch. Zwei Straßen weiter fand er ein veganes Restaurant, das relativ sauber aussah und eine sehr gute Bewertung der zuständigen Aufsichtsbehörde bekommen hatte. Er ging das Risiko ein und füllte seinen Bauch mit einem Bohnen-Reis-und-Tofukäse-Burrito. Wie versprochen war er nach zwanzig Minuten wieder zurück in der Wohnung.

Kein Mudd weit und breit.

O’Dell spielte immer noch auf der Martin.

»Wie lange wollen Sie auf ihn warten?«, fragte Decker.

»Mit dem Fernseher und der Gitarre bin ich ein glücklicher Mensch.«

»Haben Sie ein Handy?«

»Lebe ich im 21. Jahrhundert?« O’Dell gab Decker seine Handynummer. »Sie gehen, ich warte, alles ganz einfach.«

»Rufen Sie mich an, wenn er zurückkommt.«

O’Dell nickte und hörte auf zu spielen. Seine Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Und was, wenn nicht?«

»Dann erst recht.«
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Die Polizeidienststelle des LAPD in Hollywood war ein Bunker aus Schlackenstein und befand sich ungefähr zwei Straßen von Ryan Goldbergs freistehender Gefängniszelle entfernt. Decker hatte Glück, denn Cindy war gerade von der Streife zurück an ihrem Schreibtisch, als er anrief und das gewünschte Treffen vereinbarte. Er wartete in demselben veganen Restaurant auf sie, in dem er den Burrito gegessen und gut vertragen hatte. Bei einem Soja-Chai belauschte er die schwarzhaarige Bedienung, eine Anhängerin der Gothic-Szene mit zahlreichen Piercings, die sich am Handy mit jemandem stritt. Die hitzige Diskussion lief immer noch, als Cindy zwanzig Minuten später eintraf. Sie trug eine dunkle Hose, eine kurzärmelige grüne Bluse und flache Schuhe mit einer Gummisohle. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Wortlos überreichte Decker ihr einen wattierten Umschlag, in dem sich die zwei CDs von Primo Ekerlings Regal und die beiden in Beweismittelbeuteln aus Plastik sichergestellten CD-Hüllen befanden, die immer noch schwarz waren vom Puder zur Fingerabdruckssicherung. Als Cindy vorsichtig eine der eingepackten Plexiglas-Hüllen hochhob, berichtete Decker ihr von seinem Treffen mit Marilyn Eustis.

»Der runtergeladene Song war ein sehr guter Hinweis«, lobte er sie. »Was immer das B und E bedeuten, es führte uns jedenfalls in die richtige Richtung. Du wirst Tito und Rip glücklich machen. Es beschert ihnen eine Verbindung zwischen Travis Martel und dem Mordopfer.«

»Vor allem die Notiz«, sagte Cindy. »Hast du sie mit Martels Handschrift vergleichen lassen?«

»Nein, das überlasse ich Rip und Tito. Ich gehe davon aus, dass Hollywood seine eigenen Experten hat.«

»Aber du hast die Hüllen auf Martels Fingerabdrücke untersuchen lassen.«

»Japp. Wir hatten Glück und haben Martels rechten Daumen- und Zeigefingerabdruck sichergestellt.«

»Du kannst den Umschlag selbst übergeben, Daddy.« Sie öffnete ihren Pferdeschwanz, sammelte ihre Mähne zusammen und band ihn sich erneut. »Zufällig sitzt Rip gerade an seinem Schreibtisch, glaube ich.«

»Nee, das ist deine Sache.«

»Stell dich nicht so an. Es macht mir nichts aus.«

»Aber es war dein Hinweis.«

»Und du hattest die Arbeit damit.«

Decker trank seinen Chai und hielt die Teetasse hoch. »Ich nehme noch einen. Möchtest du etwas trinken, Prinzessin?«

»Ich nehme das auch.«

Decker signalisierte Ms. Gothic seine Bestellung. »Meines Wissens sagt ein jüdisches Sprichwort, es kommt einem Diebstahl gleich, wenn man die Lorbeeren für die Verdienste anderer einheimst. Ich werde mich nicht mit deiner Entdeckung schmücken, aber ich hätte gerne, dass du mir einen Gefallen tust.«

»Schieß los.«

»Ich möchte mich mit Rip und Tito treffen, bevor sie Martel verhören. Würdest du einen der beiden bitten, mich sofort anzurufen? Es ist wichtig. Ich glaube, dieser Fall könnte mit dem Mord an Bennett Little in Zusammenhang stehen.«

»Dad, warum kommst du nicht einfach mit aufs Revier und redest persönlich mit Rip? Bei allem, was du herausgefunden hast, werden sie bester Laune sein.«

»Cindy, ich befürchte, es ist nicht gut für deinen Ruf, wenn wir da zusammen reinmarschieren, als wären wir ein unberechenbares Verbrechensbekämpfungsteam, das die Hauptermittler mal so richtig vorführt.«

»Da hast du recht. Ich rede mit Rip und richte ihm deine Bitte aus.«

»Und sag ja, dass ich die CD nur aufgrund deines Downloads der Songs von Martel gefunden habe.«

»Dad, ich weiß schon, wie ich mich gut verkaufe.«

»Ich will nur behilflich sein.«

»Ich weiß, Daddy, und ich weiß es zu schätzen. Danke. Sonst noch was?«

»Nein.« Decker und Cindy standen auf. »Ich sollte so gegen vier wieder in meinem Büro sein. Wenn sie dann einen Moment Zeit haben, ruf mich an.«

»Ich richte es aus, mehr kann ich nicht machen. Ach übrigens, ich habe gehört, Alaska ist gebongt.«

»Das hängt nicht von mir ab, Rina regelt das.«

»Ich weiß, und deshalb wird es klappen.«

Decker spielte den Beleidigten. »Ich sorge dafür, dass Dinge klappen.«

»Wenn du willst, ja, dann schon.«

»Was soll das denn heißen?«

»Das soll heißen… wie soll ich es sagen? Du wirst manchmal abgelenkt.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Aber niemals, wenn es um die Arbeit geht. Deshalb bist du der Größte.«

 

O’Dell rief an, als Decker gerade auf den Parkplatz des Reviers fuhr. Er klang aufgeregt. »Er ist immer noch nicht zurück. Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe seinen Bruder angerufen.«

»Den Lungenarzt«, sagte Decker.

»Genau, Barry. Er kommt her, um die Gegend abzufahren und nach Ryan Ausschau zu halten. Ich bleibe in der Wohnung und hoffe, dass Mudd bloß Lust auf ein kleines Abenteuer hatte.«

»Weiß Barry der Lungenarzt über Ryans Angewohnheiten Bescheid?«

»Ich habe ihn gefragt, ob Mudd öfter mal so verschwindet wie jetzt. Barry meint, wenn Ryan überhaupt aus dem Haus geht, dann morgens, um einzukaufen. Mann, und jetzt ist es schon fast vier.«

»Vielleicht macht er ein bisschen Urlaub.«

»Er würde nicht einfach packen und gehen. Und er würde seine Gitarre nicht zurücklassen.«

»Vielleicht doch, wenn er nur für ein paar Tage abhaut.«

»Wohin soll er denn gehen, Kumpel? Ich schwöre Ihnen, hier stimmt was nicht.«

»Ich bin gerade auf dem Parkplatz des Reviers angekommen. Erst mal muss ich meine Nachrichten checken und ein paar Anrufe erledigen. Dann fahre ich zurück und helfe Barry beim Suchen. Ich werde ungefähr eineinhalb Stunden brauchen. Wenn Ryan wieder auftaucht, rufen Sie mich bitte sofort an.«

»Mir wird ein bisschen mulmig bei der ganzen Angelegenheit. Rudy ist verschwunden… Ryan ist verschwunden.« Liam klang auf einmal wütend. »Warum haben Sie alles vermasselt, Mann? Warum konnten Sie nicht alles so lassen, wie es war?«

»Das lag nicht an mir, O’Dell. Das sind die Geister vergangener Morde, die alles aufwühlen. Ich bin nur der Übersetzer für die Toten.«

 

Er blickte gerade auf, als Marge und Oliver durch die Tür des Großraumbüros traten. Decker winkte sie heran und bat sie in sein Büro. Dann ließ er sich wieder in seinen Schreibtischstuhl fallen und rieb sich die Augen. »Setzt euch.«

Er sah Marge an. »Ich habe die Bewilligung für die Reise nach Ohio.«

»Super.«

Deckers müder Blick schwenkte um auf Oliver. »Sollte die Reise notwendig sein, will ich, dass ihr beide fahrt. Ruft Arlington noch nicht an. Wir müssen vorher etwas anderes erledigen. Ryan Goldberg wird vermisst.«

»Wer ist das?«, fragte Oliver.

»Der Gitarrist der Doodoo Sluts. Der mit dem psychischen Zusammenbruch.«

»Es tut mir ja leid, dass er vermisst wird«, meinte Marge, »aber ist das für uns von Belang?«

»Ist es, und ich habe heute Nachmittag herausgefunden, wie sehr. Melinda Little hat nicht nur Rudy Banks gevögelt, sondern die ganze verdammte Band.«

»Au weia«, witzelte Marge, »ein böses Mädchen.«

»Ich habe mich mit Liam O’Dell unterhalten – er war der Schlagzeuger der Band. Die Informationen sprudelten nur so aus ihm heraus.« Er rekapitulierte sein Gespräch mit Mad Irish.

»Wie hast du O’Dell überhaupt aufgetrieben?«, wollte Oliver wissen.

»Durch Zufall. Liam prozessiert gegen Banks. Ich traf ihn vor Banks’ Wohnung, als er genau wie ich versuchte, Rudy dranzukriegen. O’Dell erinnert sich an eine Melinda, die auf Melinda Littles Beschreibung zu passen scheint; allerdings erinnert er sich nicht an ihren Nachnamen.«

»Vielleicht hat sie ihren Mädchennamen benutzt.«

»Gute Idee.« Decker sah seine Kollegen an. »O’Dell wäre also eure unabhängige Informationsquelle über Melinda Little und Rudy Banks. Vereinbart einen erneuten Termin mit Melinda. Wir konzentrieren uns auf sie, bevor wir Geld ausgeben, um Arlington auszuquetschen.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich möchte endlich ein paar Antworten. Ich hab die Nase voll von dieser verdammten Ermittlung, die sich endlos hinzieht und dabei Leute wie Ryan Goldberg mitreißt.«

»Vielleicht hat er ja was damit zu tun und ist abgehauen«, gab Marge zu bedenken.

»Ich habe Ryan getroffen. Der Kerl hat nicht genügend Hirnmasse übrig, um sein Abendessen zu planen, geschweige denn einen Mord.«

»Aber er war nicht immer so, Pete«, entgegnete Marge, »er war in Melinda verliebt, und manche Menschen machen komische Sachen, wenn sie verliebt sind.«

Decker atmete laut aus. »Hast ja recht. Und ich wäre nicht zum ersten Mal überrascht.«

Oliver unterdrückte ein Grinsen. »Melinda Little war also ein Groupie?«

»Klingt mehr nach einer Frau, die dringend Geld gebraucht hat.«

»Wie glaubwürdig ist O’Dell?«, fragte Marge.

»Er hat nichts davon, wenn er lügt.« Decker dachte einen Moment nach. »Ich glaube, sie gingen alle mit ihr in die Kiste, aber Ryan Goldberg war der Einzige, der so labil war, dass er sich in sie verliebt hat. Er gab ihr Geld, und als die Band seine Großzügigkeit mitbekam, haben sie ihm den Geldhahn zugedreht. Eines Tages kam sie nicht mehr vorbei.«

Oliver machte sich bereits Notizen. »Wann war das?«

»Irgendwann in der Zeit, als die Band bestand. Liam konnte es nicht genauer sagen, da sein Erinnerungsvermögen durch Drogen getrübt ist. Aber selbst wenn er sich nicht an genaue Daten erinnert, dann wette ich, dass Melinda das noch kann. Stürzt euch auf sie, macht Druck und holt Details aus ihr heraus. Sagt ihr, ihr würdet an die Öffentlichkeit gehen, wenn sie euch nicht die verdammte Wahrheit erzählt.« Decker sah auf die Uhr an seiner Bürowand. »Ich fahre zurück, um Ryan zu finden, bevor das jemand anderem gelingt.«

»Glaubst du, Rudy Banks steckt hinter seinem Verschwinden?«, fragte Marge.

»Vielleicht Rudy… vielleicht Melinda. In seinem momentanen Zustand ist Ryan Goldberg sicher naiv genug, mit einem der beiden mitzugehen, ohne ihre Motive zu hinterfragen.«

»Über welche Motive reden wir hier?«, wollte Oliver wissen.

»Vielleicht hat Melinda Rudy engagiert, um ihren Ehemann zu töten«, sagte Marge. »Und Rudy hat den Job an Goldberg weitergereicht, damit er den Mord tatsächlich begeht. Wenn Goldberg eh schon ein bisschen neben der Spur lief und Melinda liebte, hätte er einen Grund gehabt, sich Littles Tod zu wünschen. Und als Rudy irgendwann Wind bekam von unseren erneuten Ermittlungen im Little-Fall, hat er vielleicht Goldberg getötet, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen.«

Oliver kratzte sich am Kopf. »Vor ein paar Minuten wart ihr noch ganz scharf auf Leroy Josephson als den bösen Buben.«

»Er ist auch noch im Rennen«, entgegnete Decker. »Wenn wir Wenderhole glauben, war Leroy am Clearwater Park, mit einem Batzen Bargeld in der Tasche. Und es war Leroy, der weinte und schluchzte, als hätte er etwas Falsches getan.«

»Wo also wäre die Verbindung zwischen Josephson und Goldberg?«

»Vielleicht lief es über Rudy«, meinte Marge. »Josephson muss beim Durchziehen des Mordes Unterstützung gehabt haben, und diese Unterstützung war Goldberg.«

»Hast du nicht gerade gesagt, dass du glaubst, Darnell Arlington passt zu Josephsons Beteiligung?«

Marge dachte laut nach. »Vielleicht hat Rudy Arlington, seinem ehemaligen Drogenkurier, gesagt, er soll einen seiner alten Freunde anrufen, damit der Goldberg zur Seite springt.«

»Rudy gibt diese ganzen Morde in Auftrag und riskiert ziemlich viel. Was springt dabei für ihn raus?«

»Das Geld von der Versicherung«, schlug Marge vor. »Melinda hat ihm einen Teil davon versprochen.«

»Rudy hatte Geld durch die Band«, erwiderte Oliver.

»Vielleicht liebte Rudy Melinda«, schlug Decker vor.

Oliver sah ihn mürrisch an. »Die Frau fickt sich durch die gesamte Band, und du willst mir weismachen, dass sich Rudy Banks, ein ausgewiesener Psychopath, in sie verliebt?«

»Ein böser Bube, der ein bösestes Mädchen liebt.«

Marge lachte laut auf. »Bösestes?«

Decker grinste. »Vielleicht liebte Rudy Melinda, vielleicht hasste er Bennett Little. Oder beides. Das einzig Gute an Ryans Verschwinden ist vielleicht, dass es bedeutet, Rudy könnte noch in der Stadt sein.«

»Wenn Rudy noch in der Stadt ist und Leute entführt«, sagte Marge, »glaubst du dann, Melinda Little sollte sich bedroht fühlen?«

»Das könntet ihr passenderweise erwähnen, wenn ihr mit ihr redet. Bestimmt sagt sie dann bereitwilliger die Wahrheit.«

 

Es war fast sechs Uhr, als Decker endlich zurück in der Stadt bei Goldbergs Wohnung ankam. O’Dell saß immer noch auf der Couch und klimperte auf der Martin herum. Barry Goldberg ging den engen Flur auf und ab, was ungefähr so effektiv war wie das Schwimmen in einem Aquarium. Immer nach drei Schritten stand er vor einer Wand und musste umdrehen. Der Lungenarzt war höchstens Anfang dreißig, untersetzt, mit einem Milchbubigesicht – weiche rote Wangen und Grübchen. Eindringlich, aber respektvoll richtete er seine Worte an Decker:

»Die Polizei wird ihn nicht als vermisst melden, bevor er nicht achtundvierzig Stunden verschwunden ist.«

»Ja, ich weiß. Ich werde im Revier in Hollywood vorbeischauen und sehen, ob ich das Ganze nicht beschleunigen kann.«

»Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass Ryan nicht irgendeine gewöhnliche vermisste Person ist. Aber niemand hat mir zugehört.«

»Ich werde zusehen, ob ich Dampf machen…«

»Er ist ein höchst gefährdeter Mensch, der für sich selbst nur in einem sehr begrenzten Radius sorgen kann«, fiel ihm Barry ins Wort. »Er isst, schläft, sieht Fernsehen, spielt ein bisschen Gitarre und kauft gelegentlich etwas zu essen. Ich erledige seine Banksachen, seine Wäsche und fast alle seine Einkäufe.«

»Sie sind ein toller Bruder«, sagte Decker.

»Ja, klar, raten Sie mal, wer mir das Medizinstudium ermöglicht hat?« Barry unterbrach sich selbst. »Ich erreiche gar nichts, wenn ich hier mit Ihnen beiden rumquatsche. Lieber suche ich noch mal die Straßen ab. Liam, bleibst du noch eine Weile?«

»Ich bleibe so lange, wie du mich brauchst, Kumpel.« Er sah Decker an. »Langsam krieg ich Hunger. Können Sie mir was zu essen besorgen?«

»Was möchten Sie?«

»Ich hatte meine frittierten Muscheln, daher ist jetzt der Moment für einen Veggie-Burger. Und ein Bier könnte nicht schaden.«

»Geht klar«, sagte Decker und wandte sich an Barry. »Ich begleite Sie nach draußen.« Als sie den Eingang des Gebäudes erreicht hatten, sagte Decker: »Und Sie, Doktor? Möchten Sie auch etwas essen?«

»Im Moment krieg ich eh nichts runter. Ich bin zu nervös.«

»Ich gehe gleich aufs Hollywood-Revier und versuche, die Meldung an ein paar Streifenwagen hier in der Gegend weiterleiten zu lassen. Danach mache ich mich selbst auf die Suche.«

Goldberg nickte. »Danke.«

»Dafür nicht. Das ist mein Job.«

»Schon, aber Sie sehen so aus, als würden Sie’s ernst meinen. Im Gegensatz zu den Typen, mit denen ich reden musste.«

»Die machen sich auch Sorgen, aber ihnen sind die Hände gebunden. Vor achtundvierzig Stunden sucht man eben nicht nach einer erwachsenen Person männlichen Geschlechts, solange es keine Anzeichen für ein Verbrechen gibt.«

»Er ist nicht irgendeine erwachsene Person männlichen Geschlechts.«

»Ich weiß das. Er ist psychisch behindert. Deshalb glaube ich ja, etwas erreichen zu können.«

Goldbergs Augen wurden feucht. »Ein Jammer, dass Sie Ryan nicht vor seinem Zusammenbruch kannten. Er hatte die Seele eines Poeten und war so unglaublich talentiert. Schuld sind diese ganzen verdammten Drogen. Sie haben ihn an einen Ort geführt, der ihn überforderte. Sie haben ihn um seinen Verstand gebracht.«

Decker nickte. »Es muss sehr schwer für Sie sein.«

»Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Der Ryan, den ich kannte und liebte, der ist schon lange tot. Der Ryan, der jetzt noch existiert, ist nur eine Hülle.«

 

Als Decker um Mitternacht auf Zehenspitzen nach Hause kam, sah er, dass das Licht in Rinas und seinem Schlafzimmer bereits gelöscht war. Dafür schien es aber noch durch den Türschlitz zu den Privatgemächern seiner Tochter. Er klopfte vorsichtig an und trat ein, nachdem er die Erlaubnis erteilt bekommen hatte, sich der Königin zu nähern. Hannah saß im Schneidersitz auf ihrem Bett. Sie trug einen bonbonfarben gestreiften Pyjama, und ihr rotes Haar wallte über ihre Schultern. Der Fernseher war an, aber stumm gestellt. Im Schoß hatte sie ihren Laptop; gleichzeitig hing sie am Telefon, während sie in einem Schulbuch etwas markierte.

Sie legte das Telefon ab. »Hi, Abba.«

»Hast du das Gespräch beendet?«

»Nein.«

»Warum sagst du deiner Freundin nicht, du würdest gleich zurückrufen? Oder noch besser, warum schläfst du nicht einfach?«

Hannah nahm das Telefon wieder hoch. »Ich muss auflegen. Tschüss.« Sie sah ihren Vater an. »Du siehst müde aus.«

»Ich bin müde.«

»Warum schläfst du dann nicht einfach?«

»Das werde ich auch gleich.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Was gibt’s Neues in deinem Leben?«

»Nichts.«

»Wie geht es deinen Freunden?«

»Gut.«

»Und in der Schule?«

»Prima.«

Er lächelte. Sie lächelte. »Also gut, es war schön, mal wieder mit dir zu reden«, meinte Decker.

»Ich habe nichts zu erzählen«, sagte Hannah. »Du bist derjenige mit dem interessanten Beruf, aber du erzählst ja nie davon.«

Decker wollte sich schon verteidigen, hielt sich dann jedoch zurück. »Was möchtest du wissen?«

»Wie war dein Tag?«

»Lang und ergebnislos. Ich habe fast den ganzen Abend lang nach einem psychisch behinderten Mann gesucht, der plötzlich verschwunden zu sein scheint.«

»Das ist traurig. Hat er Verwandte?«

»Er hat einen Bruder, der sich große Sorgen macht.« Hannah schien erschrocken zu sein, also fügte Decker hinzu: »Es kann immer noch sein, dass er gar nicht verschwunden ist. Vielleicht hat er nur beschlossen, mal eine Weile abzuhauen.«

»Warum sollte er das tun?«

»Keine Ahnung. Es gehört zu meinem Job, das Verhalten von Leuten zu deuten, aber oft liege ich falsch.«

»Gab’s auch was Erfreuliches?«

»Na ja, schon.« Er lächelte wieder. »Ich habe mit ein paar Kollegen in Hollywood gesprochen, und wir arbeiten jetzt in einem ihrer Fälle zusammen. Das ist sehr nett von ihnen, wenn man bedenkt, dass ich meine Nase in ihre Angelegenheiten gesteckt habe, ohne zu fragen.«

»Welcher Fall ist das?«

»Es geht um den Mord an einem Musikproduzenten, der eventuell mit einem älteren ungelösten Mordfall in Zusammenhang steht.«

»Der mit den Doodoo Sluts?«

Decker versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ja, klar, wir haben darüber geredet, oder? Siehst du, ich rede ja doch mit dir über meine Fälle.«

»Du hast nicht über den Fall geredet, nur über die Band.«

»Die Punkband. Konntest du etwas herausfinden?«

»Nichts Wichtiges. Die Gründungsmitglieder heißen… warte…« Sie klickte auf ihrem Laptop herum. »Rudy Banks und Primo Ekerling. Sie haben sich in der Punkszene von Los Angeles kennengelernt und sind anfangs als The Jerkies in Underground-Clubs aufgetreten. Aber erst mit den Doodoo Sluts hatten sie echte Fans. Sie schrieben die meisten Songs selbst und arbeiteten später als Musikproduzenten. Die beiden anderen Mitglieder heißen… Ryan Goldberg und Liam O’Dell. Sie tauchen nirgendwo mehr auf.«

»Ryan Goldberg taucht im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr auf«, erzählte ihr Decker, »denn er ist der Mann, nach dem ich gesucht habe.«

»Oh… dann schätze ich mal, du weißt das alles über die Band schon.«

»Ich wusste nicht, dass Rudy und Primo mal als die Jerkies aufgetreten sind. Woher weißt du das?«

»Ich glaube, ich hab das in einem alten Interview im Internet gelesen.«

»Ganz schön clever.«

»Und wer ist der Musikproduzent, der ermordet wurde? Ekerling oder Banks?«

»Primo Ekerling.«

»Oh…« Sie wurde still. »Schade. Ich hab irgendwie das Gefühl, als würde ich den Typ jetzt kennen.«

»Das muss ein komisches Gefühl sein.«

»Ein bisschen. Wer hat ihn getötet?«

»Die Mordkommission in Hollywood hat zwei Kerle für den Mord verhaftet.« Decker berichtete ihr Einzelheiten. »Deine Schwester hat ziemlich belastende Beweise gegen einen der Verdächtigen gefunden.«

»Was sind das für Verdächtige?«

»Zwei üble Typen. Schau im Internet nach, wenn du dich für sie interessierst.«

»In Ordnung.« Hannah spielte wieder für ein paar Minuten mit ihrem Laptop herum. »Ich wusste gar nicht, dass Cindy bei der Mordkommission ist.«

»Ist sie auch nicht. Sie hat mir geholfen. Ich habe sie heute gesehen. Das war der Höhepunkt des Tages… bis eben.«

»Netter Versuch.«

»Das war kein netter Versuch. Du bist der Höhepunkt dieses langen und trostlosen Tages.«

Hannah unterdrückte ein Lächeln. »Wie geht’s Cin?«

»Sie arbeitet viel.«

»Was würdest du machen, wenn ich beschließen sollte, Polizistin zu werden?«

Decker verschlug es für einen Moment die Sprache. »Bitte, tu das nicht. Deine Mutter würde sich von mir scheiden lassen.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ist sie ernst gemeint oder nur provokativ?«

»Vielleicht ein bisschen von beidem.«

Decker seufzte. »Nachdem ich dich angeschrien hätte, würde ich dich wahrscheinlich unterstützen.«

Hannah beugte sich zu ihm vor und küsste ihn auf die Wange. »Das war eine sehr gute Antwort. Du hast den Dad-Test bestanden.« Ein flüchtiges Lächeln. »Ich muss noch einiges erledigen.«

»Es ist nach Mitternacht.«

»Genau deshalb muss ich das Gespräch mit dir beenden und mich ans Lernen machen.«

»Du warst am Telefon, als ich reinkam.«

»Mit Sara, und wir sind zusammen ein paar Sachen durchgegangen.«

»Bei laufendem Fernseher?«

»Der Ton ist doch abgeschaltet. Ich mag’s, wenn irgendwelche Bilder flimmern.«

»Und du chattest.«

»Nur mit ein paar Freunden in Israel. Das ist der einzige Zeitpunkt, an dem wir alle wach sind.«

»Du weißt wohl auf alles eine Antwort.«

»Die Gehirne meiner Generation sind eben multitaskingfähig.« Sie küsste ihn noch einmal. »Ich hab dich lieb, Abba. Und mach hinter dir die Tür zu.«
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Bis Decker es zum Bezirksgefängnis geschafft hatte und die Zugangsprozedur am Eingang abgeschlossen war, saßen Rip Garrett und Tito Diaz bereits im Vernehmungsraum auf Metallstühlen und tranken Kaffee aus Pappbechern. Beide trugen das typische Detective-Outfit: dunkle Anzüge, weiße Hemden mit dunkler Krawatte, dazu Oxford-Schuhe mit Gummisohle. Blitzschnell, nur aus den Augenwinkeln heraus, taxierte Decker Diaz. Seine auffallenden Gesichtszüge bestanden aus einem dicken Nacken, auf den ein ausgeprägtes Kinn und eine breite Stirn folgten, mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Er war muskulöser als Garrett, aber eher kleiner. Decker stellte sich mit Handschlag vor, und als Martel von den Aufpassern hereingeführt wurde, hatte Decker auch einen Kaffeebecher in der Hand.

Im Vergleich zu dem Polizeifoto am Tag seiner Verhaftung wirkte Travis kräftiger. Seine Brust schien breiter unter der blauen Anstaltskleidung, und seine Arme waren dicker. Seine Haare waren noch länger und hingen lockig bis über die Schultern. Decker meinte asiatische Wurzeln bei Martel zu erkennen, die sich nicht nur in dem schwarzen Haar manifestierten, sondern auch in den leichten Schlitzaugen, die dunkelbraun waren. Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, seine Wangenknochen stachen hervor, seine Lippen waren eher wulstig und die Zähne groß und weiß.

Während des Transports hatte man ihm Handschellen angelegt, die der Wachmann ihm abnahm, als er ihn im Vernehmungsraum an den Tisch setzte. Martel betrachtete Decker: »Sie sind mein Anwalt?«

»Nein, Mr. Martel. Mein Name ist Lieutenant Decker, vom LAPD.«

»Also sind Sie der Boss oder so?«

»Ich bin ein Vorgesetzter, aber nicht der von Detective Garrett oder Detective Diaz.«

»Fühlen Sie sich wohl, Travis? Wir haben alle einen Kaffee. Möchten Sie auch etwas trinken?«

Der Knastbruder überlegte kurz. »Wie wär’s mit’nem Red Zing?«

»Kein Alkohol, Travis, das wissen Sie doch.«

»Dann’ne Pepsi?«

»Das lässt sich wahrscheinlich machen.«

»Und was zum Rauchen wär cool.«

Decker holte eine Zigarette aus seiner Jackentasche und reichte sie ihm. Er zündete ihm die Zigarette mit einem Feuerzeug an und beobachtete den Kerl beim Rauchen. Er sah verschlagen aus. Sonst noch was Neues? Ein paar Minuten später stand die Pepsi in einem Pappbecher da. Travis leerte ihn mit einem Zug. »Bin’n bisschen hungrig.«

»In einer Stunde gibt’s Mittagessen.«

»Ich sag nur, ich bin’n bisschen hungrig.«

»Möchten Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Decker.

»Da muss ich nicht spitz drauf sein, Sie sagen’s mir ja sowieso.«

Deckers Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. »Wir sind hier, Mr. Martel, weil wir alle drei Ihnen etwas Interessantes berichten wollen.«

Martels Augen verengten sich, während er die Zigarette zu Ende rauchte. Den Stummel ließ er in den leeren Pappbecher fallen. »Und das wär?«

Garrett beugte sich nach vorne. »Als Erstes möchten wir Sie daran erinnern, dass Sie jederzeit einen Anwalt verlangen dürfen. Sie müssen nicht mit uns reden, denn alles, was Sie sagen, können wir immer noch gegen Sie verwenden.«

»Genau wie beim ersten Mal haben Sie das Recht auf einen Anwalt, der bei Ihrem Gespräch mit uns anwesend ist«, ergänzte Diaz. »Wir wollen das hier so einfach wie möglich gestalten, deshalb lassen Sie uns erst einmal ausreden.«

Travis fragte nach einer zweiten Zigarette. Decker erfüllte ihm den Wunsch. Martel lehnte sich zurück und paffte eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, und diesen Augenblick würde er auskosten. »Jetzt sagen Sie mir, Sie wollen ohne Anwalt mit mir quatschen. Und da sag ich Ihnen, ich will vielleicht lieber nicht ohne meinen Anwalt quatschen, alles klar? Aber vielleicht will ich hören, was Ihr Typen hier macht. Meine Entscheidung, mein Ding.«

»Das ist sicherlich Ihr gutes Recht, Mr. Martel«, sagte Decker. »Lassen Sie mich Ihnen einen Hinweis geben. Es geht um neue Beweise, die Sie betreffen könnten.«

»Soll mich das jucken?«

»Die neuen Beweise bringen Sie mit dem Mord…«

Martel katapultierte sich aus seinem Stuhl hoch. »Ich hab keinen umgelegt!«

»Setzen Sie sich«, wies ihn Diaz an.

»Warum bequatschen Sie mich mit dem gleichen Scheiß wie vorher?«

Diaz stand auf und wirkte plötzlich ziemlich groß und kräftig. »Setzen Sie sich sofort hin!«

»Cool, Mann.« Martel ließ sich auf den Stuhl fallen und hob die Hände hoch. »Keine Disse, hey, ich frag ja nur.«

»Disse?«, fragte Decker.

»Blöd kommen«, sagte Diaz.

»Verarschen«, ergänzte Garrett.

»Aha.« Decker sah Martel an. »Ich bin hier, um Ihnen nützlich zu sein. Möchten Sie also hören, was ich zu sagen habe?«

»Yeah… okay, Mann.«

»Und Sie verzichten auf Ihr Recht, einen Anwalt dabeizuhaben?«

»Ich brauch keinen Schlipsträger, wenn ich Ihnen nur lausche, alles klar?«

»Stimmt.« Decker ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um sich zu beruhigen. »Ich habe mich mit Detective Diaz und Detective Garrett über Ihren Fall unterhalten. Ihnen haben Sie gesagt, Sie hätten Primo Ekerling nie getroffen.«

Sein Blick wurde kurz unruhig. »Wen?«

»Den Mann, den Sie umgebracht haben sollen, Mr. Martel.«

»Ach, Mann… der Typ.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl weit zurück und spreizte die Beine. »Ich hab den Typen nicht umgelegt. Ich kenn den Kerl gar nicht.«

»Ja, das sagten Sie uns bereits«, entgegnete Garrett. »Das ist es, was Lieutenant Decker ausdrücken will: Sie kennen also Primo Ekerling nicht.«

»Ganz genau.«

»Sie haben Primo Ekerling nie getroffen?«

Wieder ein unruhiges Zucken der Augen. »Wenn ich sag, ich kenn den nicht, heißt das, ich hab den nie getroffen.«

»Und auch nie mit ihm gesprochen?«

»Ich kenn den Kerl nicht!«, wiederholte Martel. »Sind Sie dafür hier angedackelt? Ich hör noch nichts, was mich interessiert.«

»Sie kennen Primo Ekerling nicht, Sie haben ihn nie getroffen, und Sie haben nie mit ihm gesprochen, Sie haben nie mit ihm kommuniziert, Sie haben sogar nie etwas von ihm gehört, bevor Sie wegen des Verdachts des Mordes an ihm verhaftet wurden«, zählte Decker auf. »Ist es das, was Sie uns mitteilen möchten, Mr. Martel?«

»Yeah, Mann…« Wieder lümmelte er sich auf dem Stuhl. »Genau das verklicker ich Ihnen immer wieder. Sind wir hier fertig?«

»Das alles ist sehr interessant.« Diaz legte die eingetüteten CD-Hüllen auf den Tisch. »Kommen die Ihnen bekannt vor, Travis?«

Martel nahm eine der Plastiktüten in die Hand. »Klar, die gehören mir. Soll das’ne scheiß Fangfrage sein?«

»Wissen Sie, wo ich die gefunden habe?« Decker wartete, bis Martel ihn aufmerksam ansah, denn beim Reden blickte Martel konsequent zu Boden. »Ich habe sie in einem Regal in Primo Ekerlings Büro gefunden.«

Martels Augen zuckten hin und her. »Na und? Was weiß ich, wie Ekerling an meine Demos kommt? Vielleicht hat irgend’n Typ gedacht, ich hab Talent, und hat sie ihm geschickt.«

»Wir haben die Hüllen auf Fingerabdrücke untersucht, Travis«, meinte Garrett.

»Deshalb sind sie ganz schwarz von dem Puder«, ergänzte Diaz.

»Wir haben jede Menge perfekte Abdrücke, Travis. Sie haben diese CD-Hüllen rausgeschickt, und Sie haben sie an Primo Ekerling geschickt.«

Martels Blick streifte Garretts Gesicht. »Was für’ne Wahnsinnsentdeckung. Mein Scheiß liegt wahrscheinlich bei einer Million Produzenten.«

»Sie haben Ihre Sachen an eine Million Produzenten geschickt?«, sagte Decker.

»Yeah, Mann. Nur so kriegst du deinen Fuß in die Tür, alles klar?«

»Sie haben sie verschickt?«

»Yeah, sag ich doch… an eine Million Leute. Ich weiß nicht mehr, an wen und an wen nicht.«

»Wenn Sie sie verschicken, dann haben Sie selbst die Umschläge adressiert«, stellte Decker fest.

Eine Pause. »Mann, checken Sie das doch mit meinem Manager ab«, sagte Martel. »Er hat die CDs an die Produzenten verschickt, klar? Ich kenn da keine Namen. Warum quetschen Sie nicht meinen Manager aus?«

»Wer ist Ihr Manager?«, fragte ihn Garrett.

»Ich verrat Ihnen keinen Scheiß mehr, wenn Sie nur rumdissen.«

»Wir müssen Ihren Manager gar nicht befragen, ob er sie verschickt hat oder nicht, denn die Handschrift auf dem Umschlag ist Ihre.« Das war eine glatte Lüge von Decker, denn die Umschläge der CD-Hüllen waren längst entsorgt.

Ein erneutes Zucken im Blick bedeutete einen neuen Strategiewechsel für Martel. »Ich sag’s doch, ich hab die Dinger an zigtausend Produzenten verschickt. Wie soll ich mich da an irgendwelche Namen erinnern? Ich dachte, Sie wollten mir heute was erzählen. Bis jetzt kippen Sie aber nur’n Haufen Scheiße auf mich.«

»Travis«, setzte Decker an, »wenn Sie Primo Ekerling kannten… wenn Sie mit ihm Geschäfte gemacht haben, dann sollten Sie uns das besser jetzt sagen.«

»Das wird Ihre einzige Gelegenheit sein, uns zu erklären, in welcher Beziehung Sie zu Ekerling standen«, fügte Garrett hinzu.

»Hab keine Ahnung, wovon Sie da quatschen.«

»Doch, das haben Sie«, entgegnete Decker. »Wir reden über Ihre Beziehung zu Ekerling. Diese beiden CD-Hüllen hier werden als Beweismittel vor Gericht eingesetzt. Also erklären Sie uns, warum Ekerling Ihre CD-Hüllen besitzt, denn wenn Sie es nicht tun, dann gibt ein Staatsanwalt seine eigene Erklärung dafür ab und lässt Sie wie einen Idioten aussehen.«

»Ich hatte keine Beziehung zu Ekerling. Totaler Bullshit! Ich kannte ihn nicht, und ich hatte keine Deals mit ihm am Laufen!«

»Travis, wir wollen Ihnen nur helfen, und Sie helfen sich nicht mal selbst!«, sagte Diaz.

»Wir können Ihnen nur helfen«, meinte Garrett, »wenn Sie uns die Wahrheit sagen.«

»Ich sag die Wahrheit.«

»Nein, das tun Sie nicht. Sie erzählen uns Blödsinn.«

»Holen Sie sich da raus, weil sowieso alles ans Licht kommen wird«, insistierte Diaz.

»Am besten hören Sie auf, mit uns Spielchen zu spielen, und geben zu, dass Sie Primo Ekerling kannten«, sagte Garrett.

»An die Wahrheit erinnert man sich doch am besten, Martel. Was ist so schlimm daran, uns zu erzählen, dass Sie ihn kannten?«

Travis stellte sich auf die Hinterbeine. »Sie wollen da’ne Strippe ziehen, wo keine ist, Mann. Ich kenn den nicht…« 

»Und Sie glauben, damit kommen Sie durch?«, entgegnete Garrett. »Sie bleiben dabei, dass Sie ihn nicht kannten, und wir zeigen der Jury die Umschläge mit Primo Ekerlings Adresse in Ihrer Handschrift darauf…«

»Ich sag doch, an eine Milliarde Produzenten…«

»Haben Sie auch eine Milliarde CDs verschickt, in denen eine Notiz steckt, die lautet: ›Yeah. Hier kommt Nachschub. Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist.‹?«

Jetzt huschten die Augen nervös von einem Gesicht zum nächsten. Dann sah Martel zu Boden, dann wieder hoch, dann überall hin, bloß nicht in Deckers Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden.«

Unverhohlenes Leugnen konterte man am besten mit unverhohlenen Beweisen. Diaz legte eine Kopie des Originalzettels auf den Tisch. »Zwei Experten haben diese Notiz Ihrer Handschrift zugeordnet.«

»Was war los, Mr. Martel?«, fiel Decker wieder ein. »Hatte Ekerling den Deal rückgängig gemacht?«

Martel sah Decker flüchtig an. Dann wurde er wieder aufmüpfig. Er schob die Notiz von sich weg. »Da hat wer meine Handschrift nachgemacht, okay? Es gab keinen Deal, und Ekerling kenn ich nicht, und mehr sag ich nicht dazu.«

»Mit all unseren Beweisen und dem Zeugen, den wir haben«, sagte Decker, »werden Sie vor den Geschworenen ziemlich alt aussehen.«

»Was’n für’n Zeuge?«

Jetzt war nicht der richtige Moment, Rudy Banks ins Spiel zu bringen. Zuerst wollte Decker, dass Travis zugab, Ekerling gekannt zu haben. »Sie wissen doch, von wem ich rede.«

»Gerry, oder wie?« Martel schüttelte den Kopf und grinste. »Scheiße, Gerry wird Ihnen gar nichts verklickern, was er nicht schon vorher rausgelassen hat. Sie glauben, der verarscht mich, Mann, so eine Affenscheiße!«

»Wer sagt denn, dass Geraldo Perry geredet hat?« Decker sah Garrett und Diaz an. »Habe ich irgendwann erwähnt, Geraldo Perry sei ein Zeuge?«

»Näh, von Geraldo Perry als Zeuge haben Sie nichts gesagt«, meinte Diaz.

»Perry war bei dem Mord an Ekerling ja noch nicht mal eingeweiht«, fuhr Decker fort. »Er hatte keine Ahnung, was abgeht. Sie haben ihn nur als Alibi mitgenommen, vielleicht auch, damit er Ihnen hilft, die Leiche zu entsorgen.«

»Wenn Sie nur Megascheiße erfinden, muss ich nicht hier sein.«

»Möchten Sie wieder zurück in Ihre Zelle?«, fragte Diaz. »Dann kommt gleich jemand, der Sie zurückbringt.«

»Oder Sie bleiben noch eine Weile bei uns und rauchen eine Zigarette«, schlug Garrett vor. »Wie Sie wollen.«

Martel antwortete nicht.

»Wenn ich da was falsch verstanden habe, dann sagen Sie mir, was passiert ist«, meinte Decker, »aber sagen Sie die Wahrheit.«

»Ich hab jetzt schon eine Million Mal gesagt, wir haben das Auto geklaut, und wir hatten keinen Schimmer von der Leiche hinten drin.«

»Das wird Ihnen niemand glauben, Travis, und schon gar nicht, sobald wir dem Richter und den Geschworenen diese CDs und Ihre Notiz an Ekerling in Ihrer eigenen Handschrift vorlegen«, erklärte Decker ihm.

»Sie kannten Ekerling, Travis, das ist offensichtlich«, legte Diaz nach.

»Was ist passiert, Mr. Martel?«, fragte Decker noch mal. »Hat Ekerling Ihnen versprochen, Ihre CD zu produzieren, und dann sein Wort nicht gehalten?«

»Sie quatschen Scheißdreck, und ich hab nichts mehr dazu zu sagen.«

Decker hatte noch jede Menge dazu zu sagen, aber zuerst brauchte er Martels Eingeständnis, dass er Ekerling gekannt hatte.

Der magische Moment war nach sechs Pepsis, einer Packung Zigaretten und drei Stunden später endlich da.

Martel fuhr sich immer wieder mit beiden Händen durch seine schwarze Mähne, während Schweißperlen von seiner Nase tropften. »Sie nehmen mich ja nur in die Zange.«

»Wir brauchen die Wahrheit, um Ihnen zu helfen«, erklärte Garrett.

»Mir helfen?« Martel grinste spöttisch. »Sie werden mir nicht helfen. Sie werden mir einen Scheißdreck helfen. Wenn Sie mir helfen würden, wäre ich nicht in dieser beschissenen Lage.«

»Natürlich wollen wir Ihnen helfen«, sagte Diaz, »deshalb sind wir ja hier. Glauben Sie wirklich, wir würden unsere Zeit verschwenden und mit Ihnen reden, wenn wir keinen Plan hätten?«

»Wir wissen, dass Sie nicht mit uns reden, solange wir Ihnen nicht helfen«, sagte Garrett. »Aber wir können nichts für Sie tun, Travis, solange Sie weiterhin lügen.«

»Wenn Sie erst mal mit dem Theater aufhören und uns die Wahrheit sagen, dann können wir Ihnen vielleicht hier raushelfen.«

»Denn wir wissen, dass Sie Ekerling gekannt haben«, sagte Decker. »Bringen Sie’s einfach hinter sich und sagen Sie uns, dass Sie ihn kannten, und dann können wir anfangen, Ihnen zu helfen.«

»Leugnen Sie doch nicht die ganz offensichtlichen Tatsachen, Travis«, legte Garrett nach.

»Und wenn schon, selbst wenn ich ihn kannte!«, stieß Martel aus. »Das heißt noch lange nicht, dass ich den Kerl abgegriffen hab. Mann, ich hab mit dem Mord nichts zu tun!«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die glorreichen, ersehnten Worte in Deckers Bewusstsein gesickert waren. Dann brach er das Schweigen. »Sehr gut. Der erste Schritt ist getan… dass Sie endlich zugeben, Primo Ekerling gekannt zu haben.«

»Ich kannte den Wichser nicht.« Eine lange Pause. »Vielleicht hab ich ihn ein- oder zweimal getroffen.«

»Sehen Sie, das ist clever«, sagte Decker. »Zuzugeben, dass Sie ihn kannten… das ist wirklich clever. Denn das wussten wir bereits.«

»Ich sage, ich kannte ihn nicht. Ich hab ihn nur ein paar Mal getroffen.«

»Ah ja, und wo?«, fragte Garrett und inspizierte dabei seine Hände.

»Weiß nicht mehr«, sagte Martel.

Decker versuchte sein Glück. »Travis, Sie waren in seinem Büro. Ihre Fingerabdrücke sind da überall verteilt.«

Martels Blick raste kreuz und quer durch die Verhörzelle. »Mann, vielleicht war ich mal in dem Büro von dem Wichser.«

»Vielleicht?«

»Na gut, ich war genau ein Mal drin. Vielleicht für zehn Minuten. Rein-und-raus. Die Zicke am Eingang wollte mich nicht durchlassen. Hat behauptet, er ist nicht da.«

»Warum gingen Sie zu Ekerlings Büro?«, fragte Garrett.

»Weil ich nichts mehr von dem Kerl gehört hatte«, sagte Travis wütend. »Er schrieb mir, mein Scheiß hat ihm gefallen und ich soll ihm mehr davon schicken, okay? Aber dann hab ich nie wieder was von ihm gehört. Er hätte ja mal anrufen können. Wie viel Zeit braucht man dafür?«

»Ungefähr eine Minute«, sagte Decker. »Das muss Sie ganz schön angekotzt haben.«

Martel winkte ab. »Über so’m Scheiß musst du drüberstehen, wenn du groß rauskommen willst, alles klar? Wer kein dickes Fell hat, schafft’s nie.« Er sah sich in dem Vernehmungsraum um. »Und wenn ich noch kein dickes Fell hatte, bevor ich eingebuchtet wurde, dann hab ich’s jetzt. Obwohl den Wichsern hier gefällt, was ich mache. Wenn ich erst mal raus bin, ist das mein Empfehlungsschreiben, oder?«

»Ist doch schön, wenn man Anerkennung bekommt.«

»Stimmt, Mann.«

»Muss Sie ja ganz schön angekotzt haben, als Ekerling sein Versprechen nicht gehalten hat.«

»Na logisch hat mich das angekotzt – das heißt nicht, dass ich ihn abgeknallt hab!«

»Wie dumm dann aber auch, dass wir jemanden haben, der behauptet, dass Sie es waren.«

Schließlich nahm Martel doch noch Blickkontakt auf. »Dass ich was war?«

»Dass Sie Ekerling umgelegt haben.«

Martel wand sich auf seinem Stuhl. »Zum letzten Mal: Ich hab Ekerling nicht abgeknallt.«

»Wir haben jemanden, der sagt, Sie waren’s«, wiederholte Decker.

»Dann lügt der.«

»Ich finde es interessant, dass Sie gar nicht fragen, wer unser Zeuge gegen Sie ist«, merkte Diaz an.

Decker schoss das letzte Argument ab. »Na los, Travis, erzählen Sie uns, was passiert ist. Jemand hängt Ihnen was an. Sie halten den Kopf für jemanden hin, der es nicht wert ist. Der Ihnen was anhängt. Und warum?«

»Wenn Sie einen verdammten Zeugen haben, warum fragen Sie nicht den?«

»Wir haben ihn gefragt«, sagte Garrett, »und uns seine Version angehört, und darin sieht es gar nicht gut aus für Sie.«

»Jetzt würden wir gerne Ihre Version hören«, sagte Diaz.

Martel verschränkte die Arme vor der Brust und sah dabei ziemlich selbstgefällig aus. »Sie wollen mich verarschen, Mann. Es gibt keinen Zeugen!«

»Wir haben einen Zeugen«, wiederholte Decker.

»Ach ja?« Noch ein spöttisches Grinsen. »Wen denn?«

»Wir wissen, wer Ihnen was anhängen will, denn Sie erzählen es ja der ganzen Welt, jeder kann es auf MySpace herunterladen.« Decker beugte sich zu ihm vor. »›Wie Musik und Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß‹.«

Martels Kopf zuckte zurück. Er versuchte sich wieder in den Griff zu kriegen und den Blicken der Polizisten standzuhalten, aber er konnte seine Show nicht mehr durchziehen. Schließlich kam es ihm wohl in den Sinn, dass die beste Masche, unerwünschten Informationen zu begegnen, die wäre, einfach zu schweigen. Decker begann, ihn wie einen Fisch am Haken einer Angelschnur einzuholen.

»B und E«, wiederholte er. »Ganz schön schlau. Für jeden Außenstehenden heißt das nichts weiter als Breaking and Entering, Einbruch und Raub, oder? Aber wir wissen, welches echte Verbrechen dahintersteckt.«

Martel schwieg weiter.

»Wenn wir ihn erst mal verhaftet haben, wie lange, glauben Sie, braucht B, bis er gegen Sie aussagt? Möchten Sie über B reden? Er wird todsicher über Sie reden.«

Martel antwortete nicht. Decker blieb an ihm dran, ohne Einzelheiten preiszugeben.

B und E. B und E.

Wie Musik und Verbrechen – B und E, der ganze Scheiß.

Der ganze Scheiß von B gegen E.

Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis sich die ersten Risse in Martels Selbstbewusstsein auftaten.

Travis öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Vielleicht weiß ich ja, was Sie meinen, vielleicht auch nicht.«

»Wir brauchen mehr als ein ›vielleicht‹, wenn wir Ihnen helfen sollen«, sagte Garrett.

»Vielleicht weiß ich’s, vielleicht nicht.«

»Also, was denn nun?«

»Wenn’s derselbe Kerl ist, dann hab ich den ein- oder zweimal getroffen.«

»Ein- oder zweimal, Travis?«, fragte Garrett nach.

»So in der Art.«

»B gefiel Ihre Musik?«, fragte Decker.

»Das hat er jedenfalls gesagt.« Martel flüsterte jetzt nur noch.

»Wollte er mit Ihnen eine CD produzieren?«

»Das hat er gesagt.«

»Unter der Bedingung, dass Sie Primo umlegen…«

»Ich hab niemanden umgelegt, und wenn Banks das behauptet, dann lügt er! So ein Scheiß!«

Ja!, dachte Decker, endlich hatte er den Namen ausgesprochen! Er wollte die Aufzeichnung zurückspielen, nur um sich zu vergewissern, dass es für alle Ewigkeit aufgenommen worden war. Jetzt fehlte nur noch der Vorname. Er wollte, dass Martel ihn Rudy nannte, bevor er das selbst tat. »Wie sah die Vereinbarung zwischen Ihnen und Banks aus?«

»Ich hab keinen verdammten Mord begangen! Und wenn ihr Dumpfbacken die Wahrheit nicht von gequirlter Kacke unterscheiden könnt, dann ist das nicht mein Problem, kapiert?«

Deckers Gehirnzellen feuerten Erinnerungspartikel aus der Vergangenheit und der Gegenwart ab, zogen Parallelen von Little zu Ekerling… Leroy Josephson bei Little entsprach Travis Martel bei Ekerling. Lag er mit seinen Vermutungen richtig, dann war es nur logisch, dass Banks Travis Martel genauso benutzte wie Leroy Josephson – entweder als den Täter oder um die Leiche und das Auto loszuwerden.

»Banks behauptet, Sie haben Ekerling umgelegt…«, sagte Decker. Als Martel protestieren wollte, bedeutete Decker ihm mit einer Geste zu schweigen. »Das ist seine Version. Wenn Sie nicht abgedrückt haben, dann sagen Sie uns, wer es war.«

»Das versuch ich doch die ganze Zeit!«, schrie Martel los, »ich weiß nicht, wer’s war, weil, ich war nicht dabei. Ich hab nur das Auto entsorgt, versteh’n Sie?«

»Okay, Travis, wenn Sie’s so wollen«, sagte Decker. »Sie haben also nur das Auto geklaut. Und wie lief das ab?«

Martel dachte lange und intensiv nach. Eine Minute lang befürchtete Decker, er hätte ihn nicht mehr am Haken. Aber dann sah ihm Travis direkt in die Augen. »Erst mal will ich wissen, was Rudy über mich gesagt hat.«

Endlich, es war so weit. Der Vorname. Rudy… Banks. Er hatte beide Namen ausgesprochen.

»Sie wissen doch, was Rudy behauptet.« Decker feuerte mit dem Finger eine imaginäre Waffe ab. »Das behauptet Banks.«

»Ich hab Primo nicht umgelegt!«

»Wie war’s denn dann, Travis?«, fragte Garrett. »Sagen Sie uns einfach die Wahrheit, und dann können wir Ihnen da vielleicht raushelfen.«

»Gehen Sie nicht für einen Mord in den Knast, wenn Sie nur ein Auto geklaut haben.«

»Das versuch ich Ihnen doch grad alles zu erklären!« Travis war ziemlich frustriert.

»Wenn Sie nur das Auto geklaut oder nach der Tat Hilfestellung geleistet haben«, sagte Garrett, »dann erzählen Sie uns das alles. Aber erzählen Sie uns die Wahrheit. Denn vielleicht können wir Ihnen da raushelfen.«

Martel blickte zur Seite. »Ich brauch’ne Zigarette.«

»Ich habe keine mehr«, sagte Decker, »aber ich lasse Ihnen eine Schachtel holen, sobald Sie uns gesagt haben, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht ganz, was da los war, weil, ich war nicht dabei.«

»Dann sagen Sie uns nur, was Sie wissen«, meinte Garrett.

Travis legte im Schneckentempo los. »Banks sagte, er will meinen Kram produzieren, okay?«

»Ja.«

»Er fand meinen Scheiß echt gut. Der Mann hatte Pläne. Er erzählte mir seine Pläne. Er wollte was reißen.«

»Rudy ist ein erfolgreicher Produzent«, sagte Decker.

»Yeah, das hat er mir gesagt.«

Die drei Polizisten warteten ab. »Ich brauch’ne Zigarette«, wiederholte Martel.

Decker tastete demonstrativ seine Taschen ab und fand eine Zigarette, die er Travis reichte.

Ein paar Züge später redete Martel ein bisschen schneller. »Rudy sagte, da wär’n Problem mit Ekerling. Hey, Ekerling hatte meinen Scheiß bei sich rumliegen, und Banks sagte, Ekerling hat von mir die Erlaubnis, die CDs zu produzieren.«

»Woher wusste Rudy, dass Ekerling Ihre Demos hatte?«, fragte Decker.

»Das hab ich ihm bei unserem Treffen gesagt. Ich hab ihm gesagt, der Wichser verarscht mich, kapiert?«

»Sie erzählten Rudy Banks, dass Sie einen Deal mit Primo Ekerling gemacht hatten?«

»Es gab keinen Deal. Ekerling hat mich versetzt. Aber Rudy sagte jetzt, er kann meinen Scheiß nicht machen, weil Ekerling die Rechte an den CDs hat, und der würde uns die nicht zurückgeben.«

»Rudy Banks sagte also, er wollte Ihre Songs produzieren, aber Ekerling hätte die Rechte an den CDs und würde Ihnen diese nicht zurückgeben?«

Martels Blick verdüsterte sich. »Yeah, klare Ansage.«

»Warum sollten Ihre CDs Ekerling gehören?«

»Weil Rudy sagte, es würde so aussehen, als wär da ein Deal am Laufen.«

»Also gut«, sagte Decker, »reden Sie weiter. Sie bräuchten also Ekerlings Genehmigung, aber der würde sie Ihnen nicht erteilen.«

»Yeah, genau.« Noch ein Zug an der Zigarette. »Also sagte Rudy, er löst das Problem, wenn ich ihm die Genehmigung erteile, das Problem zu lösen. Da sag ich ihm, ›na sicher geb ich dir die Genehmigung, das Problem zu lösen‹. Ich raff nicht, was der damit gemeint hat, das Problem zu lösen, okay? Ich dachte, der redet mit dem, so von einem Produzenten zum anderen. Vielleicht mit’nem Anwalt oder so.«

»Klingt logisch«, sagte Garrett, »das klingt total logisch.«

Als Travis zu reden aufhörte, ermunterte Diaz ihn weiterzumachen.

»Dann… vielleicht’ne Woche nach unserem Gespräch… yeah, eine Woche später.« Eine Pause. »Wir sind auf der Bitty-Bit-Party in Hollywood, vom Citizen-Plattenstudio. Mann, alle waren da. Wirklich alle. Die traumhaftesten Ladys, die ich je gesehn hab, mit Pelzen und Glitzerschmuck… alle waren da.« Sein Blick ging ins Leere. »Ich ess supergeiles Zeug, ich kipp diese Drinks für lau, ich quatsch mit echt wichtigen Typen…« Ein Lächeln. »Die haben mir zugehört… das war voll krass.« Er kam wieder zurück auf die Erde. »Rudy kommt zu mir rüber und sagt, ich soll was für ihn erledigen, und er holt mich später ab.«

»Wie kamen Sie auf diese Party?«, fragte Decker.

»Rudy nahm mich mit. Deshalb kommt er auch zu mir rüber und sagt, er holt mich später ab.«

»Aha, logisch. Also Rudy kommt zu Ihnen und sagt was … hatte er was Wichtiges vor?«

»Yeah, was Wichtiges, und er holt mich später ab.« Martel kratzte sich an der Backe. »Ungefähr so drei Stunden später – die Party läuft noch immer, und ich amüsier mich megamäßig, da findet Rudy mich. Er nimmt mich auf die Seite und sagt mir, wir haben ein Problem.«

Die Polizisten warteten ab.

»Ich war gut am Picheln, kapiert? Ich erinner mich nicht so genau.«

»Sagen Sie uns das, woran Sie sich erinnern«, beschwichtigte ihn Diaz. »Rudy kommt also zu Ihnen und sagt, es gäbe da ein Problem.«

»Yeah, dass wir ein Problem haben.« Martel nickte. »Er sagt, er war bei Ekerling, um mit ihm zu quatschen und die CDs zu holen, aber da gab’s dann ein Problem.«

»Rudy sagt Ihnen das«, stellte Diaz klar.

»Yeah, Mann, Rudy. Ich rede mit Rudy. Rudy sagt, Ekerling war ein richtiger Wichser und wollte ihm die Genehmigung nicht geben, damit Rudy meine CDs produzieren kann.«

»Okay.«

»Rudy hat ihm gesagt, dass das meine CDs sind und Ekerling gekniffen ist, wenn er meine eigenen CDs einkassiert.«

»Alles klar.«

»Und dann wird alles ziemlich durcheinander… ich hab getrunken… und vielleicht auch so anderen Scheiß genommen.«

Mit anderen Worten, er hatte durch einen bewusstseinsverändernden Cocktail nur noch Matsch in der Birne.

»Rudy sagt, Ekerling war voll aufgedreht. Und dann, bumm, zieht Primo’n Messer, will auf ihn einstechen. Also muss Rudy sich verteidigen.«

»Was hat Rudy mit Primo gemacht, was hat er Ihnen erzählt?«, fragte Garrett.

»Dass er ihn in Notwehr abgeknallt hat. Weil Primo immer wieder mit dem Messer auf ihn losging.«

»Ich versteh’s nicht, wer hat Primo erschossen?«, fragte Decker nach.

»Rudy hat Primo erschossen. Da waren nur die beiden.«

»Alles klar«, sagte Decker, »Rudy hat Ihnen also erzählt, er hätte Primo in Notwehr erschossen.«

»Yeah.« Martel hatte die Story mal versuchsweise ausprobiert, und jetzt gefiel sie ihm. »Das hat Rudy mir erzählt. Dass er Primo in Notwehr abgeknallt hat. Aber jetzt gab’s da ein Problem, verstehn Sie?«

»Was für ein Problem?«

»Dass er die Leiche loswerden muss, und ich soll ihm dabei helfen, weil ich überhaupt an dem ganzen Scheiß schuld bin. Denn schließlich ging’s um meine CDs, und genau so würde das jede weiße Jury sehen.«

Die Polizisten stimmten ihm nickend zu.

Martel seufzte. »Also sagt Rudy, er hat Ekerlings Mercer ein paar Blocks weiter weg geparkt. Er gibt mir die Schlüssel und sagt, ich soll die Karre irgendwo in der Gegend loswerden. Dafür gibt er mir ein paar hundert Scheine, so’ne Art Aufwandsentschädigung. Und meint, wenn mich jemand nach der Kohle fragt, also woher ich das hab, dann sag ich am besten, von Drogendeals, alles klar?«

»Wollten Sie denn nicht wissen«, fragte Decker, »warum er Primos Mercedes hatte und warum er wollte, dass Sie ihn abstoßen?« Als Martel nur mit den Achseln zuckte, sagte Decker: »Kommen Sie schon, Travis, Sie haben sich was dabei gedacht. In welchem Viertel wollte er, dass Sie das Auto abstellen?«

»Häh?«

»Sollten Sie das Auto in Hollywood oder in South Central abstellen?«

»In meinem Viertel am Jonas Park. Damit’s so aussieht, als hätt’n Nigger die Karre geklaut, einen Deal da draußen abgewickelt und das Auto stehen gelassen, weil es heiß ist.«

»Gibt’s viele Drogen im Jonas Park?«, fragte Decker.

»Alles, was Sie wollen.« Martel machte eine Pause, um seine Gedanken zu sortieren… oder aber um sich eine plausible Story zurechtzubasteln. »Also ruf ich Gerry an, mit einem Handy, das irgendeinem Typ da auf der Bitty-Bit-Party gehört. Ich sag ihm, ich hol ihn ab, weil wir einen Mercer irgendwo im Viertel loswerden müssen.«

»Okay.«

»Ich gabel Gerry auf, und wir cruisen mit der Karre durch die Gegend und stellen sie dann am Jonas Park ab. Aber dann finden wir niemanden, der uns zurückbringt, verstehn Sie? Ich frag doch nicht irgend so’nen Drogenkurier nach’ner Mitfahrgelegenheit.«

»Lassen Sie mich überprüfen, Travis, ob ich das alles richtig verstanden habe.« Decker versuchte sein Gesicht nicht zu verziehen. »Rudy gibt Ihnen die Schlüssel von Ekerlings Auto.«

»Yeah.«

»Wo war der Mercedes geparkt?«

»Am Ende der Straße.«

»Am Ende der Straße, in der die Bitty-Bit-Party stattfand.«

»Yeah.«

»Sie nehmen also das Auto mit Primo Ekerlings Leiche im Kofferraum und rufen Geraldo Perry an…«

»Nein, zuerst ruf ich Gerry an, und dann nehm ich das Auto.«

»Klar, tut mir leid«, sagte Decker, »zuerst rufen Sie Gerry an, von irgendjemandes Handy auf der Bitty-Bit-Party aus, und sagen ihm, Sie haben einen Mercedes mit einer Leiche im Kofferraum, den Sie loswerden müssen, und würden ihn deshalb gleich abholen.«

»Ich wusste nichts von der Leiche hinten drin. Nur dass ich die Karre loswerden soll.«

»Wessen Handy haben Sie benutzt?«, fragte Garrett.

»Häh?«

»Sie sagten, Sie hätten Gerry von der Bitty-Bit-Party aus angerufen. Wessen Handy haben Sie benutzt?«

»Weiß ich nicht mehr, irgend so ein Typ.« Die Frage schien ihn zu nerven.

»Sie holen also Gerry ab, und Sie beide fahren mit Primo Ekerling im Kofferraum des Autos herum und dann… was passierte dann?«

»Wir fahren die Karre zum Jonas Park und stellen sie dort ab. Aber als wir da sind, gibt es keine Rückfahrmöglichkeit. Also sagt Gerry, da steht der Mercer, lass uns’ne Spritztour machen und’n bisschen Spaß haben. Und ich denk mir, Mann, der Typ ist tot, ist also eh schon egal.«

Travis Martel hatte sich gerade selbst widersprochen, indem er zugab, dass er von dem Toten im Kofferraum wusste.

»… wir cruisen also mit der Karre zurück zur Bitty-Bit-Party, aber da war’s schon fast zwei Uhr morgens, das Essen war weg, die Drinks waren weg, und Gerry…« Er beugte sich vor. »Echt, Mann, wir waren ungefähr seit zwei Stunden unterwegs, also kriegt Gerry Hunger und sagt mir, er hat Lust auf ein paar Pfannkuchen. Wir zurück zu der Karre, fahren los, bis Gerry das Mel’s sieht. Also sagt er: ›Wie wär’s mit Mel’s?‹«

»Gerry ist hungrig und sagt: ›Wie wär’s mit Mel’s?‹«

»Ganz genau«, sagte Martel, »deshalb stellen wir den Mercer ein paar Blocks weg von Mel’s ab. Und wir haben wieder keine Fahrgelegenheit nach Hause. Also ruf ich Rudy auf der Nummer an, die er mir gegeben hat. Die muss ich aber falsch aufgeschrieben haben, weil, die tut’s nicht.«

»Vielleicht hat er Ihnen absichtlich eine falsche Nummer gegeben«, sagte Garrett.

»Yeah, hab ich mir auch schon gedacht.«

»Also sitzen Sie da ohne eine Fahrgelegenheit nach Hause. Was passierte dann?«

»Gerry ruft einen Kumpel an und sagt denen, sie kriegen Pfannkuchen gratis, wenn sie uns abholen. Und sein Kumpel sagt, alles klar, aber sein Bruder ist dabei, also muss der auch Pfannkuchen kriegen. Gerry sagt, okay, er spendiert allen Pfannkuchen. Wir warten so ungefähr eine Stunde, und dann kommen Gerrys Jungs ins Mel’s, und ich spendier’ne Runde Pfannkuchen von dem Geld, das Rudy mir gegeben hat. Ich zahl jedem Pfannkuchen und Eier und Speck und sonst was. Kostet mich locker hundert Dollar. Aber das geht in Ordnung, es bleiben locker zweihundert übrig, sogar mit dem ganzen Frühstück. Wir vertilgen also alle unsere Pfannkuchen und Eier und sonst was, und dann fahren wir nach Hause. Das war’s.«

Martel zuckte mit den Achseln.

Im Vernehmungsraum wurde es still.

»Ich fasse das noch mal ganz kurz zusammen«, sagte Decker schließlich. »Rudy erzählte Ihnen, er wäre zu Ekerling ins Büro gegangen, um Ihre CDs zurückzubekommen.«

»Yeah.«

»Rudy sagte, es hätte ein Problem gegeben. Er und Ekerling hätten sich gestritten.«

»Yeah.«

»Ekerling wäre mit dem Messer auf Rudy losgegangen, und Rudy hätte Ekerling erschossen und in den Kofferraum des Mercedes verfrachtet.«

»Yeah.«

»Also wussten Sie von der Leiche im Kofferraum, Travis.«

»Er war tot. Ich hab’s mit eigenen Augen überprüft. Er war schon tot.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Ich hab keinen ermordet.«

»Ich weiß«, beruhigte ihn Decker. »Rudy sagte, er bräuchte Sie, um die Leiche loszuwerden. Er gab Ihnen die Schlüssel für den Mercedes und trug Ihnen auf, ihn in Ihrem Viertel abzustellen.«

»Yeah.«

»Sie gabelten Geraldo Perry auf und fuhren mit ihm zum Jonas Park, um das Auto dort loszuwerden. Aber dann merkten Sie, dass Sie niemanden hatten, der Sie am Park abholen würde. Also stiegen Sie wieder ins Auto und fuhren den ganzen Weg zurück nach Hollywood, um das Auto da zu parken.«

»Yeah. Hab ich Ihnen doch gesagt, Gerry wollte sowieso noch zu der Bitty-Bit-Party. Und ich dachte mir, egal, Ekerling war ja eh tot.«

»Verstanden«, sagte Decker. »Also fuhren Sie mit dem Auto zurück nach Hollywood auf die Bitty-Bit-Party, aber dann war die Party schon vorbei und Gerry hungrig. Er wollte Pfannkuchen.«

»Yeah, deshalb stand der Mercer dann da. Wir sahen das Mel’s und dachten, da gibt’s Pfannkuchen. Dann bestellten wir für alle Pfannkuchen.«

»Warum haben Sie uns das alles nicht von Anfang an erzählt?«, fragte Diaz.

»Weil Rudy gesagt hat, wenn was anbrennt, dann soll ich nicht quatschen. Er besorgt mir dann einen weißärschigen Anwalt, und alles geht klar.«

»Und das haben Sie ihm geglaubt?«

»Er ist ein Weißer«, sagte Travis. »Er sagt, er ist selber Anwalt.«

»So weit stimmt das sogar«, sagte Decker.

»Er weiß, wie das alles läuft. Außerdem wusste ich, dass er meinen Scheiß nicht produzieren wird, wenn ich ihn verpfeife.«

Garrett schob ihm ein gelbes offizielles Formular hin. »Wollen Sie uns das Ganze aufschreiben? Dann können wir vielleicht mit dem Staatsanwalt reden und Ihnen da raushelfen.«

Martel sah auf das Formular und den Stift und dann in Garretts Gesicht. »Bei dem ganzen Gequatsche über Essen … Mittagszeit ist längst vorbei. Ich bin am Verhungern.«

»Fangen Sie an zu schreiben, und ich bestell was«, sagte Diaz.

»Aber keinen Gefängnisfraß«, insistierte Martel, »ich helf Ihnen aus, da hab ich ein richtiges Essen verdient.«

»Was möchten Sie?«, fragte Garrett.

»Bei dem ganzen Gequatsche über Pfannkuchen…« Martel zuckte mit den Achseln. »Wie wär’s mit’n paar Pfannkuchen?«
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Decker hatte unter der Glocke eines Casino-Gefühls gearbeitet – sich ewig hinziehende Stunden in künstlicher Beleuchtung ohne jedes Gefühl für die dahinschwindende Zeit. Er war um neun Uhr morgens im Bezirksgefängnis angekommen. Als er abends ins West Valley zurückkehrte, war es fast sechs Uhr; die Sonne stand noch am Himmel, aber die Schatten waren bereits lang. Die Mailbox seines Handys war voll, und auf seinem Schreibtisch stapelten sich die pinkfarbenen Telefonnotizen im Eingangskorb.

Nachdem er das Auto auf dem Dienstparkplatz abgestellt hatte, war er durch die Hintertür ins Revier gegangen und hatte sich durch die Flure gehangelt, um zu seinem Büro zu kommen. Die Tür stand offen, das Licht brannte, und ein wundervoller Duft zog sich von dort bis in das Großraumbüro. Sein Schreibtisch war mit einer rotkarierten Tischdecke geschmückt und mit Papiertellern und Plastikbesteck eingedeckt. Rina saß, vertieft in einen Roman, in seinem Schreibtischstuhl.

»Ein gutes Buch?«, fragte er.

Sie blickte auf. »Ein sehr gutes.« Sie erhob sich und küsste ihn auf die Wange. »Mir war nach einem Picknick.«

»Wir sind drinnen.«

»Wir öffnen einfach ein Fenster und tun so, als ob.«

Decker lächelte und nahm seine Frau in den Arm. »Du weißt gar nicht, wie wunderbar das ist. Ich bin am Verhungern.«

»Dann sollten wir auf weitere Nettigkeiten verzichten und gleich zur Sache kommen.«

»Unbedingt.« Decker zog einen Stuhl zur gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs. »Was gibt’s denn so?«

Rina öffnete einen Picknickkorb. »Corned Beef auf Roggenbrot oder Hühnersalat auf Vollkorn?«

»Eins von jedem.«

Sie reichte ihm zwei eingepackte Sandwichs. »Da wäre noch Gurkensalat, Waldorfsalat…«

»Stell sie einfach mit einer Gabel drin auf den Tisch.«

»Zu Befehl.«

Decker schlang zuerst das Corned-Beef-Sandwich hinunter und bediente sich dann bei den Salaten. »Wo ist Hannah?«

»In einer Lerngruppe. Sie hat mir von eurem Gespräch gestern Nacht erzählt.«

»Es war eher einseitig – ich habe geredet.«

»Sie meinte, ihr beide hättet eine nette Diskussion gehabt.«

»Interessant. Es ist immer schwer zu sagen, ob sie meine Anwesenheit genießt oder mich einfach nur lästig findet.« Er blickte von seinem nächsten Sandwich auf. »Ich komme mir dabei immer wie ein Lackmustest vor, bei dem das Ergebnis von ihrer Laune abhängt. Entweder bin ich viel zu sauer oder viel zu basisch.«

Rina lachte. »Wie war dein Tag?«

»Wirklich lang, aber sehr erfolgreich.« Er erzählte ihr kurz von den acht Stunden mit Travis Martel in dem Vernehmungsraum. »Jetzt, wo Banks tatsächlich darin verwickelt zu sein scheint, kann Hollywood sogar noch mehr Leute abstellen, um ihn aufzutreiben.«

»Sogar noch mehr Leute? Haben sie denn schon vorher nach ihm gesucht?«

»Ja, schon, aber nicht mit dieser neuen Intensität.« Er berichtete ihr von den Blutspuren, die er unter den frisch gestrichenen Fußleisten in Rudys Wohnung entdeckt hatte. »Das Blut stammt nicht von Primo Ekerling.«

»Wessen Blut ist es dann?«

»Eine sehr gute Frage. Wir haben die DNA bekommen und wissen jetzt, dass es sich um eine Frau handelt. Wenn wir Banks ausfindig gemacht haben, bekommen wir darauf vielleicht eine Antwort. Jetzt, wo Hollywood nach ihm sucht, muss ich mich zum Glück nicht mehr auf ihn konzentrieren. Und ich habe noch erreicht, dass sie mit ein paar mehr Leuten nach Ryan Goldberg suchen.«

»Der vermisste Doodoo Slut.«

»Genau.« Er legte sein Sandwich ab und nahm einen Stapel Telefonnachrichten in die Hand. »Entschuldige, aber ich will nur schnell nachsehen, ob eine Nachricht von Liam O’Dell dabei ist.«

»Lass dir Zeit. Ich esse mein Sandwich auf und lese in meinem Buch weiter.«

»Was liest du denn?«, fragte er geistesabwesend.

»Eine Biographie über Eric Clapton.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so was magst.«

»Zwischendurch ist es ganz schön. Alle berühmten Leute sind leicht durchgeknallt, aber Rockstars sind wirklich vollkommen verrückt.«

»Wem sagst du das?« Decker ging weiter seine Notizen durch. »Schon die paar Bekanntschaften mit Leuten von der D-Liste der Promis haben mir das deutlich genug gezeigt. Und trotzdem sind die Möchtegernstars wie Heuschrecken während der Trockenzeit. Es ist ihnen völlig egal, wer auf ihnen rumtrampelt, sie zerquetscht und unter den Absätzen zermalmt, es werden immer mehr. Travis Martel war bereit, ins Gefängnis zu gehen und ein Lebenslänglich zu kassieren, und zwar für ein Verbrechen, dass er wahrscheinlich nicht begangen hat. Und das alles für die geringe Chance, dass, sollte er jemals aus dem Bunker rauskommen, Rudy Banks ihm einen Plattendeal verschafft. Wie bescheuert kann man sein… aha, da ist es.« Decker griff nach dem Telefon und rief Liams Handynummer an. »Wird nicht lange dauern.«

O’Dell ging nach dem dritten Klingeln dran.

»Hier ist Lieutenant Decker. Gibt’s was Neues?«

»Nichts.« Seine Stimme klang angespannt.

»Ich habe erreicht, dass ein paar Polizisten vom Hollywood-Revier nach Ryan Ausschau halten.«

»Gratuliere.«

Decker ignorierte O’Dells Ärger, weil er den Grund dafür kannte. »Ich habe den ganzen Tag im Gefängnis mit Travis Martel verbracht. Er hatte ein paar interessante Dinge zu erzählen.« Er brachte für Mad Irish acht Stunden Vernehmungskunst in einer Kurzfassung. »Offenbar hat Rudy Martel einen Vertrag versprochen, wenn er entweder Primo ermordet oder das Auto loswird.«

»Und Sie glauben ihm? Martel?«

»Ich glaube, dass er daran beteiligt war, und ich glaube, dass Rudy daran beteiligt war.«

»Rudys Hals steckt also jetzt in der Schlinge, schön, aber im Moment interessiert mich ausschließlich Mudd. Wenn die Polizei nur Scheiße baut, dann denken wir über einen Privatdetektiv nach. Kennen Sie einen?«

Ganz bestimmt nicht Phil Shriner, dachte Decker. »Ich kenne ein paar Leute im Valley… weniger welche aus der Stadt.« Schweigen. »Über einen Detektiv aus West L.A. namens Aaron Fox habe ich bis jetzt nur Gutes gehört. Er war mal beim LAPD, aber wir sind uns nie begegnet. Ich besorg Ihnen eine Telefonnummer. Und noch mal, rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von Ryan hören.«

»Dito.« Liam beendete das Gespräch.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rina.

»Eins nach dem anderen.« Decker genoss den Rest seines Hühnersalat-Sandwichs. »Wow, das schmeckt köstlich. Noch mal vielen Dank.«

Rina öffnete eine andere Dose. »Hannah hat fürs Revier Kekse gebacken. Du kannst auch einen essen, sie sind koscher parve.«

»Sag ihr vielen Dank. Wem oder was schulden wir diesen Akt der Güte?«

»Sie war dabei, Kekse für ihre Freunde zu backen, als ich ihr sagte, sie könnte doch auch welche für euch machen, wo sie schon die ganzen Schüsseln und Backbleche vor sich habe.«

»Was meinte sie dazu?«

»Sie war einverstanden, aber nicht gerade begeistert von der Idee. Dann habe ich ihr gesagt, du würdest ihr eine Notiz schreiben und die Schule würde das als gemeinnützige Arbeit anerkennen. Das Ganze wurde so in ein viel günstigeres Licht gerückt. Das bedeutet nämlich, dass sie diese Woche nach der Schule keine zusätzlichen Stunden ableisten muss.«

Decker warf sich einen Keks in den Mund. »Köstlich. Ich sollte eigentlich beleidigt sein, wenn meine Tochter für meine Kollegen und mich nicht begeistert backen mag, aber das bin ich nicht.« Er nahm noch einen Keks und machte kurzen Prozess damit. »Ist doch so: Niemand arbeitet gerne umsonst.«

Der Morgen war klar und hell, mit einer Sonne, die von dem wolkenlosen, blauen Himmel zu fallen schien. Die Fahrt nach Pacific Palisades verlief ohne Stau. Decker saß hinter dem Steuer, daneben Marge, die einen Mokka Latte trank, und auf der Rückbank Oliver, der sich über Marges Kaffeewahl amüsierte und über Einfaltspinsel lästerte, die drei Dollar für etwas ausgaben, das wahrscheinlich in der Herstellung fünfundzwanzig Cent kostete.

Marge unterbrach seine Tirade. »Wenn du jetzt nicht gleich die Klappe hältst, gieß ich dir das über den Kopf.«

»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Oliver. »Trinkt Will auch so einen Mist?«

»Will ist ein Kaffeetrinker.«

»Ich bin selbst ein Kaffeetrinker, aber das war nicht meine Frage. Ich möchte wissen, ob Will irgendwas von diesen Mokka Latte, mit Schokolade, geschlagen, geschäumt, aus Sojamilch, fettfrei…«

»Manchmal tut er das, nur zu deiner Information. Und wenn du ab jetzt deine widerwärtige, aggressive Phase bei Melinda Little ausleben würdest, wäre ich dir sehr dankbar.«

»Jede Wette, sie trinkt Mokka Latte, geschlagen, geschäumt…«

»Darf ich ihn umbringen?«, wandte sich Marge an Decker und drehte sich dann zu Oliver um. »Eins steht fest, hättest du dir einen normalen Kaffee bestellt und ein bisschen Koffein in dein System gepumpt, würdest du mich jetzt nicht angiften.«

»Ich zahle keine zwei Mäuse für etwas, das ich für zehn Cent selbst herstellen kann.«

»Scott, du besitzt keine Kaffeemaschine. Du besitzt noch nicht mal eine Dose Instantkaffee. Und genau das ist dein Problem. Du kommst morgens ins Büro und wartest, bis einer deiner Kollegen Kaffee kocht. Und dann schnorrst du aus der Gemeinschaftskanne. Heute Morgen hat sich niemand um den Kaffee gekümmert. Deshalb hast du jetzt rasende Kopfschmerzen, und wir müssen deine chemische Fehleinstellung ausbaden. Das ist nicht fair.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Hier, nimm eine Tablette, vielleicht hilft das gegen dein Knautschgesicht.«

Oliver wollte schon wieder spotten, aber der Schmerz gewann die Oberhand. »Hast du auch was zum Runterspülen?«

Marge reichte ihm ihren Mokka Latte.

»Danke.«

»Gern geschehen.« Sie blickte aus dem Fenster auf die Wogen mit weißer Gischt, die über die kobaltblaue Weite hüpften. »Wirklich schön hier… vor allem ohne den ganzen Lärm.«

Oliver hielt sich den Kopf und meckerte auf dem Rücksitz vor sich hin.

Decker sagte: »So leben die anderen.«

»Ich frage mich«, meinte Marge, »wie Melinda es geschafft hat – mit zwei Kindern und vermutlich einem Haufen Schulden -, sich einen megareichen Typen wie Michael Warren zu schnappen.«

»Sie ist eine schöne Frau«, sagte Decker.

»In L.A. gibt es viele schöne Frauen«, entgegnete Marge.

»Ich tippe, sie ist eine richtige Granate im Bett«, sagte Oliver.

»Es gibt viele Frauen, die Granaten im Bett sind«, sagte Marge.

»Aber wahrscheinlich nicht viele, die alles machen, was ihr Typ verlangt.«

»Wie kommst du darauf, dass Melinda eine dieser Frauen ist?«

»Sie hatte ein Glücksspielproblem. Sie stieg mit den Doodoo Sluts gegen Bares ins Bett. Wenn du rumhurst, machst du alles, was dein Kunde wünscht, und ich wette, in der Punkszene wünschten die sich ganz schön schräge Sachen.«
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Die Frau sah aus, als käme sie gerade von einem Ausflug auf einer Jacht. Und tatsächlich war Melinda Little Warren gerade auf dem Weg dorthin. Sie hatte ein blau-weiß gestreiftes Top an, eine weiße Caprihose und weiße Sandalen mit Keilabsatz. Goldene Armreifen zusammen mit einer diamantbesetzten Uhr schmückten ihr Handgelenk, und an ihren Ohrläppchen baumelten Perlenohrringe. Ihre blonde Mähne trug sie ungebändigt offen.

Sie blickte demonstrativ auf ihre Uhr. »Ich habe dafür keine Zeit. In einer Stunde muss ich am Jachthafen sein, sonst halte ich alle anderen auf. Was wollen Sie schon wieder von mir?«

»Ich will herausfinden, warum Sie gelogen haben«, sagte Decker schlicht.

Sie zwinkerte ein paar Mal mit den Augen. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wegen Phil Shriner, weil mir mein Spielproblem peinlich war. Ich sah keine Notwendigkeit, Details aus meiner Vergangenheit auszubreiten, wenn diese heute nicht mehr relevant sind.«

»Nicht diese Lüge«, sagte Decker, »ich rede von der Lüge, Primo Ekerling nicht zu kennen. Der Musikproduzent, der auf ähnliche Weise wie Ihr Mann ermordet wurde. Ich habe Sie gefragt, ob Sie ihn kennen. Sie meinten, der Name käme Ihnen überhaupt nicht bekannt vor.«

Melinda schwieg.

»Mrs. Warren, Sie sind doch eine kluge Frau. Sie wussten, wir waren damit beauftragt worden, zu ermitteln, und wir würden ermitteln. Sie hätten wissen müssen, dass diese Lüge Sie wieder einholen würde…«

»Shriner, der Mistkerl!« Ihr Gesicht war vor Wut knallrot. »Er hat mein Vertrauen missbraucht! Ich werde ihn verklagen…«

»Es war nicht Shriner, sondern Liam O’Dell.« Melindas Mund ging auf und wieder zu. »Sie hätten auch wissen müssen, dass wir mit all den Leuten reden würden, da Ekerlings Ermordung der von Ben so ähnlich war. Haben Sie denn nicht geglaubt, es könnte eine Verbindung geben?«

»Als ich davon in der Zeitung las, fand ich es merkwürdig, aber…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, und Tränen sammelten sich in ihren dunklen Augen. »Brauche ich einen Anwalt?«

»Warum stellen wir Ihnen nicht erst einmal ein paar Fragen, und dann entscheiden Sie das selbst?«, schlug Oliver vor.

»Ich sollte keinen Anwalt brauchen.« Ihre Wangen wurden noch mal rot vor Ärger. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Wir versuchen nur, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Decker. »Vielleicht sollten wir uns setzen und ganz von vorne anfangen.«

Melinda sah auf die Uhr, dann seufzte sie dramatisch. »Ich vermute mal, einen entspannten Tag auf dem Meer wird es für mich heute nicht geben.« Sie funkelte sie wütend an. »Ich muss meinen Mann anrufen und allen sagen, sie sollen ohne mich losfahren. Sie müssen mir einen Moment Zeit lassen, mich wieder zu beruhigen. Wenn ich angespannt klinge, wird er nach Hause kommen, und ich will nicht, dass er irgendetwas von all dem hier erfährt.«

»Na schön.«

Nach einigen tiefen Atemzügen erledigte sie den Anruf. Ihre Stimme klang samtig weich, und ihre Lügen waren geschmeidig. Eine alte Freundin, die nur für einen Tag in Los Angeles war. Als sie auflegte, waren ihre Augen feucht. »Zufrieden?«

»Ihr Unglück stellt uns nicht zufrieden, Mrs. Warren«, sagte Decker.

»Fast hätten Sie mich getäuscht.«

 

Sie wechselte von ihrem Seemanns-Outfit in Jeans und T-Shirt. Die Armreifen verschwanden genauso wie die diamantene Uhr. Sie hatte sich abgeschminkt, und ohne das ganze Make-up sah sie aus wie die über Fünfzigjährige, die sie war. Sie kochte eine Kanne Kaffee und servierte ihn mit Nüssen und Süßigkeiten. Dann sank sie in einen überdimensionierten Sessel, schlug die Beine unter, nippte an ihrem Kaffee und ließ den heißen Dampf in ihr Gesicht steigen.

Oliver stellte seinen Becher auf dem Couchtisch ab und zog einen kleinen Notizblock hervor. »Was haben Sie gedacht, als Sie von dem Mord an Primo Ekerling erfuhren – und von den Parallelen zu dem Mord an Ihrem Mann?«

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Es erschien mir merkwürdig, aber ich dachte nicht, dass er irgendwie in Zusammenhang mit dem Mord an Bennett steht. Fünfzehn Jahre später. Warum sollte es eine Verbindung zu Bens Tod geben?«

»Aber warum nicht?«, fragte Oliver. »Die Parallelen lagen direkt vor Ihnen. Und mal ganz unverblümt, Primo war einer Ihrer früheren Liebhaber.«

Ihr Lachen klang hämisch. »Als mein Mann ermordet wurde, war diese psychotische Phase meines Lebens längst Vergangenheit.«

»Gehen wir mal noch weiter zurück. Wie kam es überhaupt zu dieser psychotischen Phase?«, fragte Decker nach.

Ihre Augen wurden wieder feucht. Sie stellte ihren Kaffeebecher ab und knetete ihre Hände. »Wissen Sie, was es bedeutet, wenn man mit Jesus verheiratet ist?« Als keiner ihr antwortete, redete sie weiter. »Bennett war ein Heiliger, und jeder rieb mir das unter die Nase… wie glücklich und auserwählt ich doch sei, mir ihn geschnappt zu haben. Meine Eltern mochten ihn lieber als mich. So sehr, dass sie ihm mein Geld gaben.«

»Ihren Treuhandfonds«, sagte Decker. Als Melinda ihn fragend ansah, erklärte er ihr: »Wir haben mit Ihrer Mutter gesprochen.«

»Sie hasst mich«, sagte sie tonlos. »Diese Frau ist so unglaublich narzisstisch, dass sie auf jedes bisschen Aufmerksamkeit eifersüchtig war, das nicht ihr galt.«

Marge meinte: »Es muss schwer gewesen sein, neben dem Bild Ihres Mannes zu bestehen und mit einer verletzenden Mutter umzugehen. Und als krönenden Abschluss vertraut Mammi Ihren Treuhandfonds dem Ehemann an.«

»O ja, Schwester, wie wahr!« Sie stand auf und begann hin und her zu gehen. »Können Sie sich diesen Verrat vorstellen? Einem Fremden mehr zu vertrauen als der eigenen Tochter? Ich wollte sie umbringen!«

»Und was war mit Ihrem Ehemann?«, fragte Oliver.

»Was?« Sie drehte sich mit wutentbranntem Gesicht zu ihm um. »Meinem Ehemann? Was soll schon mit ihm gewesen sein! Ich rede hier von meiner Mutter!«

Oliver nahm die Spitzfindigkeit zurück. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie auf Ihren Mann genauso wütend waren wie auf Ihre Mutter.«

Sie blieb stehen und stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Ben versuchte fair zu sein. Er gab das Geld für Dinge aus, von denen er glaubte, die ganze Familie hätte Spaß daran. Ich wollte den Mercedes genauso gerne wie er. Wer weiß, vielleicht war ich ein bisschen sauer auf Ben, dass er sich mit meiner Mutter geeinigt hatte.«

»Als würde er mit ihr unter einer Decke stecken?«

»Was für eine Wahl hatte Ben denn schon? Entweder so oder gar nicht. Meine Mutter war bereit, das ganze Geld zurückzuholen und es in einem Treuhandfonds für die Kinder anzulegen. Ben machte den Friedensstifter. Aber es tat wirklich weh.«

»Hatten Sie von da an die Affären?«, fragte Marge.

»Vielleicht… ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, setzte sich wieder hin und sah an die Decke, als sie weiterredete. »Ben war nie zu Hause. Immer für andere unterwegs. Für die Kinder, für die Schule, für meine Eltern, für die Gemeinde. Ich kam erst als Letzte dran.«

»Haben Sie ihm je gesagt, wie Sie sich dabei fühlten?«, wollte Decker von ihr wissen.

»Um Jesus zu sagen, was er tun und lassen soll?« Sie deutete auf ihre Brust. »Moi?« Sie rieb sich die Augen und schaute weg. »Während unserer Verlobungszeit wurde ich schwanger. Das Kind war nicht von ihm. Ich hatte eine Abtreibung, und er heiratete mich trotzdem. Heiliger Ben. Mein erster Fehler. Ich hätte das nicht durchziehen sollen. Meine Mutter liebte Ben. Ich hatte gehofft, sie würde mich lieber mögen, wenn ich jemanden auswähle, den sie abnickt.«

Im Raum herrschte tiefes Schweigen.

»Mochten Sie Ben?«, fuhr Marge sanft fort.

»Natürlich mochte ich ihn. Ich liebte ihn.« Sie lehnte sich in dem Sessel zurück und senkte ihre Stimme ein bisschen. »Ich glaube nicht, dass er mich besonders mochte. Ich meine, welcher Mann heiratet eine Frau, die ihm Hörner aufsetzt?«

Niemand beantwortete ihre Frage.

»Wollen Sie meine Meinung dazu hören? Er hat sein Leben mit diesen ganzen Verpflichtungen beladen, um mich zu umgehen. Um Sex zu umgehen. Er mochte Sex nicht, glaube ich. Zumindest nicht mit mir.«

»Vielleicht war er schwul«, sagte Oliver. »Warum sonst sollte er Sex mit einer Frau, die so gut aussieht wie Sie, vermeiden wollen?«

Jetzt hatte er sich ein ernst gemeintes Lächeln verdient. Immer mal wieder gelang Oliver so etwas, und dann erinnerte sich Marge daran, warum sie mit ihm zusammenarbeitete.

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Melinda. »Ich bezweifle aber, dass er noch jemanden hatte – Mann oder Frau. Seine Arbeit und die außerschulischen Aktivitäten nahmen seine gesamte Zeit in Anspruch.«

»Könnte er bei einigen Aktivitäten gelogen haben?«, fragte Marge.

»Ich konnte ihn jederzeit telefonisch erreichen. Und er gab mir immer seinen Kalender. Wenn ich ihn anrief, ging er sofort ran. Vielleicht kämpfte er gegen seine sexuellen Dämonen. Vielleicht hat er sich deshalb pausenlos verplant … damit er keine Zeit hatte, Spielchen zu treiben.«

»Und in der Zwischenzeit saßen Sie allein zu Hause fest, mit zwei kleinen Jungs, die ständig etwas wollten, ohne jede Unterstützung. Ich bin auch Mutter und weiß, dass das nicht einfach ist.«

»Vor allem weil ich ziemlich kurz gehalten wurde… wegen meines ›Problems‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ich musste um jeden Dollar betteln, wie ein Kind. Das war erniedrigend!«

»Wer hielt den Daumen drauf?«, fragte Decker. »Mom oder Ben?«

»Beide. Ben erledigte den großen Wocheneinkauf, er kaufte die Kleider und alle Sachen für die Jungs, er bezahlte alle Rechnungen, er bezahlte alle sonstigen Ausgaben.« Sie schenkte ihnen ein bitteres Lächeln. »Ich durfte meine Kleidung selbst einkaufen, aber Ben musste jeden einzelnen Dollar dafür aufschreiben, sonst hätte Mom meinen Treuhandfonds aufgelöst. Da blieb kein großer Spielraum für mein Hobby.«

»Mit Hobby meinen Sie das Glücksspiel?«, fragte Oliver.

Sie griff nach ihrem Kaffee, der mittlerweile nur noch lauwarm war, und nahm einen großen Schluck. »Alle hatten diese Angst, ich könnte meine Spielerei nicht kontrollieren, so viel Angst, dass ich anfing zu spielen, nur um allen das Gegenteil zu beweisen. Deshalb war ich irgendwann hochverschuldet.«

»Wie haben Sie’s zurückgezahlt?«

Melinda drehte sich zu Decker um und zog eine Augenbraue hoch. »Ich war sehr erfinderisch. Ein paar Mal gelang es mir, Bens Unterschrift zu fälschen und mein eigenes Geld abzuheben.«

»Hat Ben etwas gemerkt?«

»Wenn ja, dann hat er mir nichts gesagt. Vielleicht war er insgeheim froh darüber. Diese ganze Verantwortung, auf mich aufzupassen… ich glaube, das hat ihn belastet. Hier und da gewann ich richtig am Spieltisch und hab die Schatzkammer aufgefüllt.«

Decker ging das heikle Thema direkt an. »Wann haben Sie die Doodoo Sluts kennengelernt?«

Der Name ließ sie zurückzucken. »Dieser Teil meines Lebens war ganz und gar abgeschlossen, bevor Ben ermordet wurde. Mindestens ein Jahr vorher.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Decker, »aber ich muss Sie bitten, meine Frage zu beantworten.«

»Zuerst habe ich Primo kennengelernt… in einem der Poker-Casinos. Ich war dabei pleitezugehen, und er kaufte mir ein paar Chips. In dieser Nacht gewann ich, und Primo und ich feierten das gemeinsam.« Wieder blickte sie an die Decke. »Ben war mit den Jungs beim Camping. Niemand zu Hause. Ich ging nicht zum ersten Mal fremd, aber den Kerl kannte ich kaum.«

Keiner sagte etwas.

»Primo trank, und das Geld saß bei ihm locker. Das gefiel mir.« Melinda zuckte mit den Achseln. »Das ist alles.«

»Und wie gingen Sie dann von Primo zu den anderen über?«

Ihre Augen wurden knallhart. »Ich sehe keinen Bezug zwischen meiner Psycho-Vergangenheit und dem Mord an meinem Mann.«

»Ich erkläre Ihnen, warum wir das dennoch für relevant halten. Es ist eine Tatsache, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen jemandem in Ihrer Vergangenheit und einem Hauptverdächtigen für Primos Tod.«

Melinda schien verwirrt zu sein. »Aber Primos Mörder sind doch hinter Gittern. Kriminelle Kids. Mit Sicherheit kenne ich die nicht. In der Zeitung stand, es war ein Carjacking.«

»Es war mehr als ein Carjacking, und wir fangen gerade erst an, alle Teile des Puzzles zusammenzuführen. Es gibt eine Schlüsselfigur, und ich glaube, wir beide wissen, wer diese Schlüsselfigur ist.«

»Ich weiß nicht, von wem Sie da reden.«

»Denken Sie nach«, sagte Decker. »Wir sind sicher, dass der Tod Ihres Mannes auf jemanden von den Doodoo Sluts zurückzuführen ist. Primo ist tot. Bleiben also noch drei Bandmitglieder übrig. Gehen Sie die Liste durch.«

Sie schwieg.

»Melinda«, sagte Marge besänftigend. »Sie haben dieses schreckliche Geheimnis so lange für sich behalten. Reden Sie es sich von der Seele. Schütten Sie uns Ihr Herz aus. Erzählen Sie uns Ihre eigene Geschichte davon, was mit Ihrem Mann passiert ist…«

»Aber ich weiß nicht, was passiert ist!«, rief sie aus. »Ich weiß nicht, was passiert ist! Wenn ich geglaubt hätte, dass es mit den Doodoo Sluts zusammenhängt, meinen Sie etwa nicht, ich hätte das schon vor langer Zeit gesagt?«

»Vielleicht waren Sie zu verängstigt, um darüber zu reden«, beruhigte sie Marge. »Aber jetzt wird alles ans Licht kommen. Dies ist Ihre Chance, uns alles zu erzählen, was Sie wissen.«

»Ich tappe im Dunkeln! Kriegen Sie das nicht in Ihre Schädel? Warum sollte einer der Doodoo Sluts meinen Mann umbringen? Und über wen reden wir hier eigentlich?«

»Rudy Banks ist verschwunden. Und wir haben einen Zeugen, der ihn mit Ekerlings Tod in Verbindung bringt«, sagte Decker.

»Rudy?« Melinda schnappte nach Luft. Sie schien wirklich geschockt zu sein. »Ich… ich… Rudy hat Primo ermordet? Das kann ich nicht glauben… Rudy? Sie waren Freunde!«

»Sie sind schon seit vielen, vielen Jahren keine Freunde mehr«, stellte Marge klar. »Seit zehn Jahren prozessieren sie laufend gegeneinander.«

Melinda schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht. Ich habe die Jungs ungefähr ein Jahr vor dem Mord an meinem Mann hinter mir gelassen, und seitdem habe ich auch keinen von denen mehr gesehen.«

Decker probierte eine andere Taktik aus. »Warum haben Sie sich von der Gruppe abgewandt?«

Melinda atmete laut aus. »Weil ich mich furchtbar schuldig gefühlt habe. Für eine Weile war es toll, und dann war es bloß noch schmutzig. Ich bekam zu Hause keine Zuneigung, sicher, aber der Punkt war mir irgendwann egal. Ich wollte nur raus aus der Sache.«

»Vor allem, nachdem die Band aufgehört hatte, Ihnen Geld zu geben«, sagte Decker.

Ihre Augen durchbohrten sein Gesicht wie Dolche. »Genau, vor allem, nachdem die Band aufgehört hatte, mir Geld zu geben. Seien Sie doch nicht so verdammt selbstgefällig, Lieutenant. Ich habe für meine Sünden bezahlt, und zwar so, wie Sie es sich kaum vorstellen können. Als das alles vorbei war, wurde ich von mehr als nur Alpträumen geplagt.«

»Geplagt von was?«, hakte Oliver nach. »Dass Ben Ihnen auf die Schliche kommen würde?«

»Ja, das auch. Hören Sie, Leute, ich bin völlig erschöpft. Ich kann mich nicht länger damit beschäftigen. Sie müssen jetzt gehen.«

Bei Decker machte es Klick. »Sie hatten keine Angst, dass Ben Ihnen auf die Schliche kommt, Sie hatten Angst vor der Band. Nicht vor der ganzen Band, sondern nur vor einem der Mitglieder. Er stellte Ihnen nach.«

Aus Melindas Augen entwischten ein paar Tränen. Decker nickte Marge kaum merklich zu.

»Erzählen Sie uns davon, Melinda«, gurrte Marge, »schütten Sie uns Ihr Herz aus.«

Als Melinda endlich etwas sagte, war ihre Stimme so leise, dass Decker sich zu ihr vorbeugen musste. »Kaum hatte Ben das Haus verlassen und waren die Kinder in der Schule, tauchte er auf. Und wenn er mich nicht direkt hier belästigte, dann rief er mich zehnmal am Tag an. Er war groß und kräftig. Ich hatte furchtbare Angst.«

»Sie meinen Ryan Goldberg, Mudd. Er war wie besessen von Ihnen, nicht wahr, Mrs. Warren?«

»Er war verrückt!«

»Und es kam Ihnen nie in den Sinn, er könnte etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun haben.«

»Schon, vielleicht…« Jetzt strömten die Tränen ihre Wangen hinunter. »Selbst wenn ich gewusst hätte, dass er es war, hätte ich nichts gesagt.«

»Hatten Sie Angst, er tut Ihnen etwas an?«, fragte Marge.

Melinda wischte sich die Augen ab. »Er war riesig, er war stark, und er war ein Psycho! Er dachte, ich würde meine Familie verlassen und mit ihm durchbrennen. Ich war wie gelähmt vor Angst, dass meine schmutzige Vergangenheit ans Licht kommt, sollte ich ihn mit Bens Tod in Verbindung bringen oder ihn der Polizei gegenüber erwähnen. Aber noch mehr Angst hatte ich davor, Ryan würde zurückkehren und auch noch die Kinder erledigen!«

Decker betrachtete ihr gerötetes Gesicht. Leider war er noch nicht ganz zufrieden. »Also glaubten Sie tatsächlich, dass es Ryan gewesen sein könnte.«

Sie tupfte ihre Augen ab. »Ich hielt es für möglich, obwohl er mir gesagt hatte, dass er es nicht war. Er schwor, er hätte Ben kein Haar gekrümmt.«

»Er kam also nach Bens Ermordung immer noch zu Ihnen?«

»Ein paar Mal. Bei der Gelegenheit schwor er auch, er hätte es nicht getan.«

»Und Sie haben ihm geglaubt?«

»Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe«, erwiderte Melinda. »Aber er hörte endlich auf, vor meiner Tür zu stehen. Ich musste ihn davon überzeugen, dass, wenn er mich nicht in Ruhe lässt, die Polizei denken wird, er hätte Ben umgebracht. Ich sagte ihm, zu seinem Besten müsste er sich eine Weile verstecken; ich würde ihn kontaktieren, sobald es wieder sicher wäre.«

»Und ist er darauf eingegangen?«

»Ich weiß nur, dass er nicht mehr aufkreuzte und wir nie mehr Kontakt zueinander hatten.«

»Haben Sie sich je gefragt, warum er aufgehört hat, Sie zu sehen, warum er aufgehört hat, Sie zu kontaktieren?«, fragte Decker.

»Nein, das Warum hat mich nicht interessiert. Ich war einfach erleichtert. Nach Bens Tod war ich wie betäubt. Ich hatte Angst, ich war pleite, und ich war kurz vorm Durchdrehen. Ich musste mich um zwei Kinder kümmern, und ich hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte. Vermutlich dachte ich, dass es Ryan langweilig geworden war, auf meinen Anruf zu warten, und dass er sich auf die nächste Frau gestürzt hat. Er war leichte Beute. Ein paar Schmeicheleien, und er gab einem alles, was er hatte.«

»Er gab Ihnen Geld?«

»Er gab mir endlos Geld, bis die anderen Bandmitglieder anfingen, sich um seine Finanzen zu kümmern.«

»Waren Sie sauer auf die anderen?«, fragte Marge.

»Na klar. Ich war rasend wütend. Aber es war das Beste, was mir passieren konnte. Dadurch erkannte ich, wie tief ich gesunken war. Ich wollte mit Ryan Schluss machen, aber dann merkte ich, dass er sich in mich verliebt hatte.«

»Warum haben Sie ihn nicht einfach abserviert?«, fragte Oliver.

»Weil ich befürchtete, er würde Ben etwas sagen. Und ich hatte ein bisschen Mitleid mit ihm… er wirkte wie ein sanfter Riese, bis er dann anfing, zehnmal am Tag vor meinem Haus aufzukreuzen. Da verflüchtigte sich mein Mitleid ganz schnell.«

»Also glauben Sie, wenn jemand Ben ermordet hat, dann Ryan?«

»Ich weiß es nicht.« Sie warf die Hände in die Luft. »Es ist vorbei. Ben ist tot. Ich bin weitergegangen.«

»Wie sah Ihre Beziehung zu Rudy Banks aus?«, wechselte Decker das Thema.

»Es war eine heiße und kurze Affäre. Rudy sah gut aus und war ein totaler Psychopath. Wir hatten eine Affäre, und dann war sie schwupps vorbei, und keiner von uns hatte ein Problem damit.«

»Rudy Banks war Schüler auf der North Valley und kannte Ihren Mann. Wussten Sie das?«

Melinda sah ihn verwirrt an. »Ich kann… mich nicht daran erinnern, dass er aus der Gegend stammte.«

»Rudy mochte Ihren Mann nicht«, sagte Marge. »Er behauptete, Ihr Mann sei es gewesen, der ihn von der Schule schmeißen ließ.«

»Das ist mir neu«, sagte Melinda.

»Ihr Ehemann hat auch Rudys Drogengeschäfte auffliegen lassen«, ergänzte Oliver.

»Rudy hat gedealt?«

Ihre Überraschung schien echt zu sein. »Rudy verkaufte an der North Valley High Drogen. Er benutzte Ghettokinder als Kuriere, weil sie leicht zu überreden waren. Einer seiner Kuriere war Darnell Arlington. Als Darnell von der Schule verwiesen wurde, brach die ganze Geschäftsstruktur zusammen.«

»Ich habe nie verfolgt, was an der Schule meines Mannes vor sich ging«, sagte Melinda.

»Aber Sie kannten Darnell Arlington.«

»Ich wusste, dass mein Mann sich besonders für ihn interessierte. Und ich wusste, dass Darnell wütend auf Ben war, als er von der Schule verwiesen wurde. Doch er hatte ein Alibi, und das war’s.«

»Rudy hat nie erwähnt, dass er Ihren Mann kannte?«

»Nein, natürlich nicht, ansonsten hätte ich nie etwas mit ihm angefangen. Als ich ihn kennenlernte, war er ein Punk in Reinkultur – jede Menge Drogen, schräger Sex und wütende Musik. Er war jung, er sah umwerfend gut aus, er war wild, und für eine gewisse Zeit war er wahnsinnig aufregend. Dann wurde das Ganze langweilig. Als er aufhörte, mir Bargeld zu geben, schleppte ich Mudd ab, der war sehr großzügig. Warum sonst hätte ich wohl ein Techtelmechtel mit Ryan angefangen? Sicher nicht wegen seiner ansprechenden äußeren Erscheinung.«

Decker konnte die berechnende Schlange hinter der achtbaren Frau erkennen. »An welcher Stelle der Liste taucht Liam O’Dell auf?«

»Sie müssen ja nicht alle schmutzigen Details kennen, oder? Nach Ryan war Schluss. Ich habe meinen Mann nicht umgebracht, und ich weiß nicht, wer es getan hat!«

Decker hielt warnend einen Finger hoch. »Sie haben Ihren Mann betrogen. Sie haben Geld von seinem Konto entwendet. Sie verübelten ihm die Zeit, die er nicht mit Ihnen verbrachte, und sein sexuelles Desinteresse. Also erzählen Sie mir, warum ich glauben sollte, dass Sie in dem Mord an Ihrem Mann nicht drinhängen.«

»Wie wär’s damit!«, giftete Melinda zurück. »Die Polizei hat mich stundenlang überprüft. Sie überprüften meine Geschichte über die Mordnacht, und sie stimmte. Sie überprüften meine Anrufe. Sie überprüften meine Finanzen. Sie überprüften die Lebensversicherung. Sie überprüften, ob ich jemals eine Waffe gekauft hätte. Ob ich ihn damals betrogen hätte… was, nur ganz nebenbei, nicht der Fall war. Ich hatte mein Leben schätzen gelernt. Ich liebte Ben aufrichtig.«

Plötzlich wurde sie richtig wütend. »Hören Sie, ich habe jetzt mit Ihnen zusammengearbeitet, ich habe Ihnen alles erzählt, und das ohne Anwalt. Was wollen Sie noch von mir?«

»Eine Frage…«, sagte Oliver. »Sie wurden damals von Arnie Lamar und Cal Vitton befragt. Haben die beiden Sie auch für unschuldig erklärt?«

Melinda rollte die Augen. »Ich weiß nicht, wer mich für unschuldig erklärt hat, aber die beiden waren die ersten Ermittler, und ja, ich habe mit beiden geredet, mehrmals. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie sie doch selbst.«

»Lamar kann ich fragen, Vitton dagegen ist tot.« Als sie nicht darauf reagierte, fügte Oliver hinzu: »Selbstmord.«

Sie zuckte zusammen. »Wann war das?«

»Genau dann, als wir den Fall Ihres Mannes wieder aufgerollt haben«, sagte Decker.

»Interessantes Timing«, meinte Marge. »Hat sein Selbstmord möglicherweise etwas mit dem Ableben Ihres Mannes zu tun?«

»Woher soll ich das wissen?« Sie begann ungeduldig mit einem Fuß zu wackeln. »Können wir das Ganze jetzt beenden?«

»Rudy Banks ist vor einer Woche aus seiner Wohnung ausgezogen. Seitdem hat niemand mehr auch nur einen Mucks von ihm gehört. Und sein Verschwinden fällt passenderweise mit unserer Wiederaufnahme des Falls zusammen.«

»Sagten Sie nicht vorhin, Sie hätten einen Zeugen, der ihn mit dem Mord an Ekerling in Verbindung bringt? Oder war das völliger Schwachsinn?«

»Nein, das ist ganz und gar wahr. Wir haben einen Zeugen.«

»Dann hatte er vielleicht das Gefühl, Sie kommen ihm zu nahe, und ist deshalb abgehauen.«

»Es beunruhigt Sie nicht?«, fragte Decker. »Vitton ist tot, und Rudy ist verschwunden?«

Sie schwieg.

»Also gut, wie wär’s damit?«, sagte Decker. »Warum Sie nichts mehr von Ryan Goldberg gehört haben, liegt wahrscheinlich auch an seinem schweren seelischen Zusammenbruch. Es war so schlimm, dass er eine Elektroschocktherapie bekam. Ich habe vor ein paar Wochen mit ihm geredet. Er ist geistig sehr verwirrt.«

»Hat er mich erwähnt?«, wollte Melinda wissen.

Decker musste die Frage erst mal verdauen. So viel zum Thema Narzissmus. Oder vielleicht Angst. »Nein.«

»Warum haben Sie ihn aufgesucht?«

»Ursprünglich wollte ich nur ein paar Informationen über Primo Ekerling einholen. Aber dann verschwand Rudy, und ich ging zu Ryan wegen Infos über Rudy – und um nachzusehen, ob bei ihm alles in Ordnung ist. Jetzt scheint es, als sei Ryan ebenfalls verschwunden.«

Der Schock drang verzögert zu ihrem Bewusstsein durch. »Ryan ist verschwunden?«

»Vielleicht hat er sich verlaufen, vielleicht ist er abgetaucht. Wir können ihn nicht finden.«

Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Muss ich mir Sorgen machen?« Als keiner der Polizisten antwortete, fluchte sie lautstark. »Herr im Himmel, das ist ja wirklich super… verdammt beschissen super! Ekerling ist tot, zwei Irre werden vermisst, und mir sitzt die Polizei im Nacken. Ich glaube, es wird Zeit, einen Anwalt zu nehmen.«

»Klar, tun Sie das«, sagte Decker. »Und wenn Sie schon dabei sind, sollten Sie sich überlegen, gleich noch einen Bodyguard dazuzubestellen.«
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Decker warf Marge die Schlüssel für den Crown Vic zu. »Du fährst. Ich muss nachdenken.«

Auf der Rückfahrt ins Valley sagte die ersten zehn Minuten lang niemand ein Wort. Oliver verschränkte die Arme hinter seinem Kopf, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Decker hatte eine Dose Kräuterlimonade geöffnet und nippte daran, während er seine Notizen durchging und Diagramme zeichnete. »Okay, versuchen wir’s mal. Melinda Little Warren. Lügt sie oder lügt sie nicht über ihre Beteiligung am Mord ihres Mannes?«

»Auch wenn sie eine Lügnerin ist, tippe ich in diesem Fall auf ›nicht gelogen‹«, sagte Marge.

»Ich spiele mal des Teufels Advokat und sage, vielleicht ist ihr klar, dass sobald ein Anwalt dazukommt, ihr derzeitiger Ehemann alles über ihre Vergangenheit herausfinden und sie entsorgen würde.«

»Stimmt, aber wenn sie in ernsten Schwierigkeiten steckte, würde sie kaum zögern, den besten Rechtsverdreher im ganzen Land zu kriegen. Leisten könnte sie sich das allemal.«

»Zumindest ihr Ehemann könnte das. Hat sie selbst genug Geld? Und was, wenn ihr derzeitiger Ehemann wie ihr verstorbener Ehemann ist? Was, wenn er die Haushaltskasse kontrolliert und sie weiß, dass er eher zögern würde, einen Anwalt zu ihrer Verteidigung zu engagieren?«

»Stimmt alles, aber die Tatsache, dass sie ohne Anwalt mit uns gesprochen hat, bedeutet entweder, sie hält sich für schlau genug, das System auszutricksen, oder, sie hat mit dem Mord an Ben Little tatsächlich nichts zu tun. Zudem wurde sie ausgiebig von Vitton und Lamar überprüft, und die konnten nichts ausgraben, was gegen sie gesprochen hätte außer Bens Lebensversicherung. Ich glaube, Ben war für sie lebendig wertvoller als tot. Er gestattete ihr, den Treuhandfonds anzuzapfen. Und von Frau zu Frau würde ich behaupten, sie mochte ihren Mann wirklich.«

»Dito«, warf Oliver mit geschlossenen Augen dazwischen.

»Stimmst du jetzt ihm oder mir zu?«, fragte Marge.

»Dir.« Oliver richtete sich auf. »Melinda ist arrogant und eine Lügnerin und eine Diebin. Sie könnte auch eine Mörderin sein. Aber ich glaube nicht, dass sie Ben Little umgebracht hat. Ich nehme es ihr ab, dass sie genug hatte von Sex and Drugs and Rock’n’ Roll. Ich denke, sie war froh, mit einer intakten Ehe aus der Szene auszusteigen und diese Versager loszuwerden.«

»Du glaubst, sie war in einer lieblosen Ehe glücklich?«, wollte Decker wissen.

»Manche Frauen«, entgegnete Marge, »kommen mit leidenschaftslosen Ehen gut klar, vor allem, wenn sie sich alles andere von draußen holen. Melinda scheint mir eine dieser Frauen zu sein.«

»Ich glaube außerdem nicht, dass sie Ryan Goldberg angestiftet hat, Ben umzubringen. Sie würde sich auf so etwas nicht mit einem Idioten einlassen, außer sie hätte vorgehabt, ihn dann ebenfalls umzulegen. Sonst wäre er auf ewig eine Last für sie.«

»Dem stimme ich ebenfalls zu«, sagte Marge.

»Darf ich euch beide daran erinnern, dass Goldberg vermisst wird? Vielleicht hat sie ihn ja umgelegt.«

»Falls sie das vorhatte«, erwiderte Marge, »hätte sie das schon längst erledigt.«

»Und wenn Ryan Ben aus eigenem Antrieb ermordet hat?«, fragte Decker.

Marge reagierte zurückhaltend. »Melinda erzählte uns, Goldberg hätte geschworen, dass er es nicht war.«

»Das heißt gar nichts.«

»Du hast Goldberg doch getroffen, Pete. Was meinst du?«

»Auf den ersten Blick erscheint er mir geistig zu verwirrt, um einen Mord durchzuziehen. Aber wie ihr schon sagtet, ich weiß nicht, wie er damals war, und ich kenne ihn nicht wirklich, wie er heute ist. Er könnte zu neunundneunzig Prozent ein freundlicher Riese sein. Und dann sollten wir uns über das fehlende eine Prozent Sorgen machen.«

Oliver zog eine Grimasse. »Er hat Melinda gestalkt. Der ist nicht der passive Typ.«

»Aber er hörte nach Ben Littles Tod damit auf«, entgegnete Marge.

»Das passt zu dem, was Liam über Ryan sagte – er sei zur nächsten Flamme übergegangen«, kommentierte Decker. »Goldberg war ein Serienromantiker, einer, der sich in jede Frau verliebte, die er gevögelt hat. Andererseits hatte Mudd aber auch eine handfeste Krise. Vielleicht wurde sein Nervenzusammenbruch durch den begangenen Mord an Little herbeigeführt.«

»Im Gespräch mit Melinda«, sagte Oliver, »konnte man sehr genau merken, dass sie sich wirklich vor ihm gefürchtet hat. Und zwar so, dass sie ihn noch nicht mal bei der Polizei meldete.«

»War Ryan dermaßen von der Rolle, dass er geglaubt hat, Ben Little zu ermorden wäre die Lösung, Melinda zu bekommen?«, fragte Marge.

»Vielleicht«, meinte Decker, »aber wenn er Ben in der Hoffnung umgebracht hat, Melinda so zu ergattern, warum verschwand er dann nach Littles Tod spurlos aus ihrem Leben?«

»Wie wär’s damit?«, sagte Oliver. »Ryan ermordet Ben mit oder ohne Melindas Zustimmung. Jedenfalls sitzt sie jetzt in der Falle. Sie sagt Mudd, er soll sich bedeckt halten. Das tut er, und während er sich versteckt, bekommt er so starke Schuldgefühle, dass er einen Zusammenbruch hat und Melinda vergisst.«

Decker nickte. »Schon möglich, obwohl ich ihn mir nicht als vorsätzlichen Mörder vorstellen kann. Wenn er Ben getötet hat, dann in der Hitze des Gefechts – oder es war ein Unfall. Ein schwergewichtiger Kerl, der sich seiner Kräfte nicht bewusst ist, wird in einen Streit verwickelt, der außer Kontrolle gerät.«

»Wie Lenny in Von Mäusen und Menschen«, sagte Marge.

»Lasst mich euch daran erinnern, dass Little wie bei einer Hinrichtung im Kofferraum seines eigenen Autos erschossen wurde.«

»Er hatte Helfer«, sagte Marge. »Wir wissen, dass Leroy Josephson mit von der Partie war. Vielleicht wollte Rudy Banks Little tot sehen und es nicht selbst erledigen. Er übergibt die Sache an Leroy Josephson und weiß, dass der Hilfe brauchen wird. Da kommt Ryan Goldberg ins Spiel. Rudy bringt die beiden zusammen: zwei Männer, die er leicht manipulieren kann.«

»Das klingt alles super«, sagte Decker, »aber was wäre Rudys Motiv, Little tot sehen zu wollen?«

»Vielleicht erfuhr Rudy von Littles Lebensversicherung«, schlug Marge vor. »Ein lebendiger Ben war für Melinda wertvoller, für Rudy Banks jedoch nicht. Rudy hasste den Mann. Mit seinem Verschwinden schafft Rudy einen Kerl aus dem Weg, den er verabscheut, und er macht Littles Lebensversicherung verfügbar.«

»Aber warum sollte Melinda Rudy etwas von dem Geld der Lebensversicherung abgeben?«, fragte Oliver.

»Damit ihre Vergangenheit unter Verschluss bleibt«, sagte Marge.

»Wir können spekulieren oder wir können tatsächlich handeln«, meinte Decker. »Wie sehen eure Pläne für morgen aus, Kollegen?«

»Muss ich erst nachsehen«, sagte Marge.

»Ich glaube, ich habe Zeit«, sagte Oliver.

»Bucht euch Flüge nach Ohio. Es wird Zeit, Mr. Arlington einen zweiten Besuch abzustatten. Wir gehen einen Schritt zurück und reden mit dem Bindeglied, das noch verfügbar ist. Arlington war nicht in der Stadt, als der Mord passierte, aber vielleicht hat er etwas arrangiert. Darnell und Rudy machten gemeinsam Drogengeschäfte. Darnell hatte einen Grund, auf Little sauer zu sein. Ihr beide fahrt zurück aufs Revier, besorgt euch die Tickets und denkt euch bis morgen ein glaubhaftes Drehbuch mit Rudy und Arlington aus, dessen Höhepunkt der Mord an Little ist. Dann nehmt ihr eure Theorie, schmeißt sie Arlington vor die Füße und seht zu, wie er reagiert.«

»Verstanden«, sagte Oliver.

»Und du?«, fragte Marge. »Ich dachte, du wolltest uns begleiten.«

»Rudy ist verschwunden, Ryan ist verschwunden, da bleibe ich wohl besser noch eine Weile in der Stadt.«

 

Der Sportlehrer trug eine schwarze Jogginghose und ein schwarz-weiß gestreiftes Schiedsrichterhemd mit Kragen. Um seinen Hals hing eine Trillerpfeife. Zahlreiche Basketbälle prallten auf einen Turnhallenboden aus Holz, während seine Jungs ihr vorgeschriebenes Training absolvierten. »Ich muss mit keinem von Ihnen beiden reden.« Darnells Stimme glich flüssigem Metall. »Ich hoffe, das ist Ihnen klar!«

»Wir wissen Ihre Mithilfe wirklich zu schätzen«, antwortete ihm Marge.

»Es ist außerordentlich wichtig, dass wir uns wieder mit Ihnen unterhalten«, fügte Oliver hinzu. »Warum sonst sollte uns die Regierung die Reise gleich zweimal genehmigen?«

Arlington war immer noch wütend, hielt sich aber zurück. Er ließ drei schrille Pfiffe auf seiner Pfeife los, und das Dribbling hörte sofort auf. Die große Turnhalle warf sein Echo zurück, als er sprach. »Zwanzig Minuten freies Training. Übt, was ihr wollt, Hauptsache, ihr übt. Ich gehe kurz in mein Büro, aber ich sehe genau, was ihr macht. Jeder, der hier kneift, wird meinen Zorn auf sich ziehen.«

Der Coach führte Marge und Oliver in ein gläsernes Büro mit Blick über die gesamte Turnhalle. Es war riesig, ungefähr viermal so groß wie das von Decker, und hatte Regale, die sich unter der Last der Trophäen und Pokale bogen. Die Wände waren mit Ehrenurkunden und Schwarzweißfotos der siegreichen Teams der Polk High damals und heute gepflastert. Arlingtons Schreibtisch stand in einer Ecke, aber er zog es vor, sich ans Fenster zu stellen und seinen Schützlingen beim Training zuzusehen.

»Sie verwalten hier ein ganz schönes Erbe«, sagte Marge.

»Falsch«, erwiderte er, »ich erschaffe ein Erbe.«

Oliver zückte seinen Notizblock und überflog noch einmal die Eckpfeiler der Geschichte, die Marge und er sich ausgedacht hatten, um Darnell mit Rudy in Verbindung zu bringen. Dann sah er Arlington direkt an. »Wir versuchen nur, die Wahrheit über Ben Little herauszufinden. Der Mann hat keine Mühen gescheut, Ihnen zu helfen. Worüber sind Sie so wütend?«

»Ach, hören Sie doch auf!«, gab Darnell zurück. »Ich weiß, wie Sie und Ihre Leute ticken. Wenn Sie nicht kriegen, was Sie brauchen, dann erfinden Sie eben irgendeinen Scheiß.«

Weit weg von Frau und Kind konnte Marge in Darnell den Drogenkurier deutlich erkennen. »Ich möchte mit Ihnen über Rudy Banks sprechen.«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich mich kaum an ihn erinnere…«

»Tja, wer erfindet hier jetzt irgendeinen Scheiß?«, machte Oliver ihn an. »Sie waren sein Drogenkurier, Darnell, Sie und Jervis Wenderhole und Leroy Josephson…«

»Leroy ist tot, Jervis arbeitet als Gemeindebetreuer für die Unterprivilegierten, ich reiße mir den Arsch auf, um den nächsten Pokal nach Hause zu bringen, damit ich meinen verdammten Job behalte und meine Kinder ernähren kann. Ich hatte und habe mit Dr. Bens Tod nichts zu tun.«

Er drehte sich abrupt um und funkelte die Polizisten wütend an. »Sergeant, nachdem Sie mein Haus verlassen hatten, habe ich an Dr. Ben gedacht und geweint. Als Erwachsener kann ich endlich begreifen, wie der arme Mann versucht hat, mir zu helfen.«

Seine Augen wurden feucht, und er sah zur Seite.

»Ich hatte nie die Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken. Nur ein kurzer Anruf, um zu sagen, ›hey, Ihr Vertrauen in mich war nicht umsonst… schauen Sie mich heute an. Ich komme zurecht‹.«

»Ich glaube Ihnen jedes Wort von dem, was Sie mir gerade gesagt haben, Darnell«, sagte Marge, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie und Rudy gemeinsam Drogengeschäfte an der North Valley High gemacht haben. Es ändert nichts an der Tatsache, dass Ben Little, als er davon erfuhr, den gesamten Drogenverkauf unterband und Sie von der Schule verwies.«

Arlingtons metallische Stimme war wieder da. »Wenn Sie sich das alles so schön zusammengebastelt haben, warum wurde Rudy dann damals nicht wegen Drogenhandels verhaftet?«

»Ach, Darnell«, sagte Oliver, »Sie wissen doch, was passiert ist. Rudy zu verschonen, war wahrscheinlich Teil des Deals, den Ben einging, damit Sie nicht im Jugendgefängnis landeten. Wenn der Drogenhandel still und leise eingestellt wurde, könnte Rudy sich ohne Anklage davonstehlen, und Sie würde man mit einem sauberen Strafregister nach Ohio verfrachten.«

»Wahrscheinlich funktionierte es eine Weile«, meinte Marge, »aber Sie kennen Rudy, Darnell. Sie wissen, dass er einen Goldesel nicht einfach links liegen ließ. Er machte sich wieder an die Arbeit, diesmal mit Josephson und Wenderhole.«

»Und das fand Ben Little heraus«, fuhr Oliver fort. »Er war rasend wütend. Er dachte, Sie und Rudy würden das Ding immer noch gemeinsam hinter seinem Rücken durchziehen. Dieses Mal wollte er Sie hart bestrafen, Darnell. Rudy sagte, man müsse Little aufhalten, und wenn Sie nicht dabei helfen würden, ihn loszuwerden, würde Ben Sie bloßstellen, und das hieße für Sie diesmal Gefängnis.«

»Das muss Sie ganz schön angepisst haben«, sagte Marge. »Da haben Sie endlich Ihren Scheiß auf die Reihe gekriegt, und Dr. Ben – derselbe Mann, der Sie von der Schule geworfen hat – machte Ihnen schon wieder alles kaputt…«

Darnell wirbelte herum, mit wutentbranntem Gesicht. Er schien eher zu fauchen als zu sprechen: »Sie beiden Vollidioten sind nicht einen Cent dessen wert, was man Ihnen bezahlt, wenn das alles ist, womit Sie hier Eindruck schinden wollen.«

»Das alles hat mir Jervis Wenderhole erzählt«, erwiderte Marge trocken. »Er sagte, er wüsste das alles direkt von Leroy Josephson. Rudy Banks versprach Josephson und Wenderhole einen Aufnahmevertrag, wenn sie ihm bei dem Little-Problem behilflich wären.«

»Sie tischen mir hier den totalen Schwachsinn auf!«

»Den Teufel tu ich«, gab Marge zurück. »Rudy stellte Ihnen Zeit im Studio zur Verfügung, bevor Sie erwischt und nach Ohio geschickt wurden. Sie glaubten, Banks würde Sie berühmt machen. Jetzt sagen Sie mir, was hier Schwachsinn ist.«

»Nach meinem Rausschmiss habe ich mit keinem von denen mehr geredet!«

»Sie haben gerade weggeschaut«, stellte Marge fest. »Also, wer erzählt hier wem Schwachsinn?«

»Das hier ist Ihre Gelegenheit, alles richtig zu machen, Mr. Arlington. Wir wollen Ihre Version der Geschichte wirklich hören. Wir geben Ihnen ja nur weiter, was Jervis…«

»Jervis hat Ihnen nichts von mir erzählt.« Er fixierte Marges Gesicht. »Er rief mich nach dem Treffen mit Ihnen an, Sergeant.« Er verzog seine Miene zu einer hasserfüllten Grimasse. »Wir waren Brüder! Wir waren eng befreundet! Ich weiß genau, was er Ihnen gesagt hat. Und ich werde dem nichts hinzufügen, denn Sie werden es nur gegen mich verwenden.« Arlington blickte auf seine Uhr. »Ich muss in zehn Minuten wieder bei den Kids sein.«

»Wir können Sie auch nach dem Training treffen«, schlug Marge vor.

»Ich brauche keine dreißig Sekunden. Ich wusste nichts von dem, was mit Dr. Ben passiert ist. Und ich wollte es auch nie herausfinden, denn als er getötet wurde, war ich mit jedem in Los Angeles mehr oder weniger verkracht.«

»Dr. Ben hat versucht, Sie anzurufen«, stellte Marge fest.

»Ja, mehrmals. Aber ich war so verdammt wütend auf den, dass ich seine Anrufe ignorierte. Bei Jervis und Leroy konnte ich auch nicht ans Telefon gehen, denn meine Großmutter überwachte alle Anrufe und ließ mich mit niemandem aus Los Angeles reden, auch nicht mit meiner Mutter.«

Eine Pause.

»Zuerst war ich deshalb stinksauer auf sie, aber sie hatte recht. Ich musste ganz von vorne anfangen, wenn ich es schaffen wollte. Nana schickte mich auf eine katholische Schule außerhalb, die eine ziemlich gute Erfolgsbilanz mit ihren Schülern hatte. Ich war da, und ich war sauber. Ich konnte es entweder total vermasseln – Gelegenheiten gab es mehr als genug – oder die Wende schaffen. Also entschloss ich mich, einen Versuch zu wagen. Ich trat der Mannschaft bei, und ich hab’s geschafft. Ich war nicht der Größte, aber schnell mit den Händen und Füßen, und, was genauso wichtig war, ich habe angefangen zu arbeiten! Dann haben mich ein paar ansässige Colleges entdeckt und wollten, dass ich für ihre Mannschaften spiele. Warum also sollte ich meine letzte Chance ruinieren und über dreitausend Kilometer entfernt einem Mann etwas antun, der versucht hat, mir zu helfen?«

»Weil Sie wütend waren.«

»Doch nicht so wütend.« Arlington blickte wieder auf die Uhr. »Ich muss los.«

Marge sprach leise, mit seidenweichem Unterton. »Klar, Darnell, Sie können gehen. Wir können Sie nicht aufhalten. Aber das Ganze verfolgt Sie seit fünfzehn Jahren. Und ich garantiere Ihnen, dass es Sie so lange verfolgen wird, bis Sie es sich von der Seele reden.«

»Mir liegt nichts auf der Seele.«

»Sie haben zwei kleine Töchter, Darnell. Können Sie sich vorstellen, wie Ihre beiden Kleinen ohne ihren Daddy aufwachsen? Was, glauben Sie, ist mit Bens kleinen Jungs passiert? Haben sie kein Recht darauf, alles zu erfahren?«

»Ich war nicht da!«

»Ich weiß, dass Sie nicht da waren. Sie waren genau hier in Ohio und spielten Basketball. Und Sie können weiter bei Ihrer Behauptung bleiben, nichts zu wissen. Vielleicht werde ich Ihnen sogar glauben. Aber Ihr eigenes Gewissen können Sie nicht belügen.«

Niemand sagte etwas. Darnell blickte wieder aus dem Fenster und beobachtete seine Jungs beim Training. Er drehte sich um, und plötzlich wurden seine Augen feucht. »Leroy Josephson… er rief mich ungefähr sechs Monate nach Dr. Bens Tod an. Ich hatte seit meinem Abgang aus L.A. nichts mehr von ihm gehört, daher kam sein Anruf unerwartet. Nana war nicht zu Hause, deshalb ging ich ans Telefon.« Sein Gesichtsausdruck wurde offener. »Ich hätte sofort auflegen sollen. Ich wusste, es konnten nur schlechte Neuigkeiten sein. Leroy schaffte es immer, sich irgendwie in Schwierigkeiten zu bringen… aber Leroy war Leroy, und wir hatten eine gemeinsame Geschichte.« Arlington zuckte zusammen. »Mit solchen Freunden muss man sich auskennen – die immer nehmen, nie was geben. Man mag die Typen, aber tief drin weiß man, es sind Schnorrer.«

»Ich kenn ungefähr zwanzig solche Typen«, sagte Oliver, »und manche Leute behaupten wahrscheinlich, dass ich diese Art von Freund bin.«

Arlington hob die Augenbrauen. »Leroy ist also am Telefon, und plötzlich bin ich wieder in L.A. und Teil vom Ghetto. Yeah, Mann, was geht, Bruder… der ganze Scheiß. Leroy gibt mordsmäßig mit einem Musikdeal an, den er für A-Tack organisiert hat… Jervis Wenderhole.«

»Ich weiß, dass Jervis A-Tack ist, und ich weiß, dass er für Primo Ekerling eine CD aufgenommen hat.«

»Genau. Leroy labert weiter rum, dass Jervis eine CD gemacht hat und ein mega Pimp werden wird und Leroy Jervis’ Manager sein wird und er als Vorgruppe für noch größere Pimps auftreten wird und so weiter. Und dass ich meinen Hintern nach L.A. bewegen soll und Leroy auch aus mir einen Pimp macht, und wenn ich kein Geld hätte zu kommen, würde er mir die Knete geben, weil er gerade flüssig sei.«

»Hat er gesagt, wie er das Geld verdient hat?«

»Näh, nichts. Ich ging davon aus, dass er bei einem B und E gepunktet hatte.«

»Nicht mit Drogen?«

»Näh, mit Drogen verdient man nicht viel, außer man steht höher in der Organisation. Die Kuriere kriegen Taschengeld und vielleicht gratis Stoff – was man eben so von einem Piece oder aus einem Beutel abführen kann.« Er leckte sich die Lippen. »Ich wusste zwar, dass Leroy viel Scheiße labert, aber diesmal klang’s echt. Ich war kurz davor, Ja zu sagen. Ich riss mir in der Schule den Arsch auf und war immer noch sauer über meine ›Versetzung‹. Und ohne Dr. Ben… ich malte mir aus, ich könnte vielleicht genau da wieder anfangen, wo ich aufgehört hatte… an der North Valley dealen und ein bisschen rappen. Aber der liebe Gott muss mir über die Schulter geblickt haben. Ich wollte Ja sagen, aber was aus meinem Mund kam, war ein Nein. Er fängt an, mich anzumotzen, und plötzlich lege ich los und will ihn übertreffen. Ich erzählte ihm, ich sei ein berühmter Basketballspieler, schon auf dem Weg nach ganz oben, was total gelogen war, aber wehe, er würde besser dastehen als ich, verstehen Sie?«

Oliver nickte. »Wie hat Leroy darauf reagiert?«

»Er hat mir nur gesagt, ich sei ein Idiot. Und dann meinte er, er halte es sogar für besser, dass ich Nein gesagt hätte, denn Rudy sei immer noch sauer auf mich, weil ich ihm seine Geschäfte vermasselt hätte. Da habe ich Leroy gesagt, dass nicht ich das gewesen sei, sondern Ben Little.«

Niemand sagte etwas.

»Leroy fing komisch an zu lachen… so was wie ein Kichern. Er sagte zu mir… er sagte: ›Wegen Ben Little müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.‹ Ich sagte: ›Das weiß ich. Er ist tot. Jemand hat ihn erschossen.‹ Und er sagte: ›Ich weiß alles darüber, Big D‹ – so nannte er mich immer, Big D. Und dann… dann sagte er: ›Weißt du, ich war dabei, als es losging.‹«

Wieder war es einen Moment lang still.

»Ich war sprachlos. Leroy hatte mir gewissermaßen gerade eine verpasst. Ich fühlte mich wieder genauso beschissen wie in dem Moment, als ich das erste Mal von dem Mord erfahren hatte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Leroy und Dr. Ben sich kannten. Aber ich nehme an, Dr. Ben kannte jeden. Also sagte ich… ich sagte: ›Du warst das, Yo-King? Du hast Dr. Ben kalt erwischt?‹ Da ging Leroy in die Defensive. Er sagte: ›Ich wusste nicht, dass sie ihn kaltmachen wollten. Die Sache lief aus dem Ruder.‹ Und ich sagte: ›Wer hat ihn umgelegt?‹ Und Leroy sagte: ›Spielt keine Rolle, wer’s war. Ich war’s nicht, Jervis war’s nicht, es war noch nicht mal ein Bruder. Und jetzt ist es eh vorbei.‹ Dann fragte er mich noch mal, ob ich ein großer Pimp werden wolle oder nicht. Also sagte ich ihm: ›Nein, ich hab keine Zeit, ein Pimp zu werden.‹ Und das war’s dann. Er rief mich nie wieder an, ich rief ihn nie wieder an.«

Arlington musste schwer schlucken.

»Ich habe nie daran gedacht, die Polizei zu informieren. Beweise, dass Leroy die Wahrheit gesagt hatte, hatte ich nicht, und selbst wenn, ich hätte niemals einen Freund verpfiffen.« Noch eine Pause. »Leroys Spruch, er würde aus A-Tack einen Pimp machen, war nicht nur heiße Luft gewesen. Er produzierte eine CD, und Leroy schickte sie mir zu, eingebildet wie er war. Ich platzte fast vor Neid, aber so richtig! Ich war entschlossen, es besser als er zu machen, und fand, ich hätte alles vermasselt, weil ich nicht zurückgegangen war und mich mit Leroy zusammengetan hatte. Ich spielte die CD immer und immer wieder mit dem Gedanken: ›Ich könnte es viel besser. Ich könnte es tausendmal besser.‹«

Schweigen.

»Wenn Sie wissen, was Jervis und Leroy passiert ist, dann wissen Sie auch, warum ich meine Meinung geändert habe.«

»Wie haben Sie von der Schießerei erfahren?«, fragte Marge.

»Meine Mutter hat’s mir erzählt.« Er blickte zur Seite. »Sie rief mich total aufgeregt an, dass Leroy tot und Jervis gelähmt sei.«

»Was haben Sie da gedacht?«

»Was ich gedacht habe?« Eine Pause. »Mir wurde schlecht. Ich fiel auf die Knie und dankte Jesus für meine Rettung.« Er atmete laut aus. »Ich versuchte, Leroys Tod nicht als gerechte Strafe Gottes für Dr. Ben zu sehen, aber man denkt eben doch, was man denkt. Warum es Gottes Plan war, dass Jervis verletzt wurde, weiß ich nicht. Verdammt, wenn Leroy mich angerufen hätte, ihn aufzugabeln, dann wäre ich auch losgefahren. Die Schießerei hat Jervis’ Leben komplett verändert. Er hat mir erzählt, seit er im Rollstuhl sitzt, hatte er viel Zeit, um über alles Mögliche nachzudenken. Er hat zu Jesus gefunden und nie zurückgeblickt. Genau das hat er mir gesagt.«

»Hat Jervis versucht, Sie noch mal zu kontaktieren, nachdem Sie Kalifornien verlassen hatten?«

»Nie. Für zehn Jahre waren wir aus dem Leben des anderen verschwunden. Dann schickte er mir aus heiterem Himmel eine Weihnachtskarte… was er so macht. Und ich schrieb ihm zurück, was ich so machte. Seit fünf Jahren schreiben wir uns jetzt Karten, mehr aber auch nicht. Ich war froh, dass er seinen Weg gefunden hatte, und er schien froh darüber, dass ich meinen gefunden hatte. Ich hatte tatsächlich nicht mehr mit ihm gesprochen, bis er mich letzte Woche anrief und mir von der Unterhaltung mit Ihnen erzählte.« Er sah Marge an. »Da hat er mir auch erzählt, dass er zum Clearwater Park gefahren war, um Leroy aufzugabeln. Und dass Leroy ein totales Nervenbündel gewesen war und Jervis wusste, irgendwas musste schrecklich schiefgelaufen sein. Bei der Gelegenheit erzählte ich ihm von meinem Telefonat mit Leroy sechs Monate nach Dr. Bens Tod. Dass Leroy sagte, er wäre dagewesen, aber nie zugab, irgendwas getan zu haben.«

Arlington starrte aus dem Fenster.

»Vielleicht hat Leroy ihn kaltgemacht, vielleicht hatte er einen Helfer. Wir werden’s nie erfahren, denn Leroy ist tot.«

»Und Sie sind sich sicher, dass Leroy niemals Rudy Banks im Zusammenhang mit dem Mord erwähnt hat?«, hakte Oliver nach.

»Leroy nannte überhaupt keine Namen. Ich weiß, dass die Polizei nach Dr. Bens Mord mit Leroy gesprochen hat. Wenn die die Wahrheit nicht aus Leroy rausbekommen haben, sah ich keine Veranlassung, deren Job zu machen.« Er drehte sich zu den Polizisten um. »Vermutlich ist es Ihnen egal, was ich sage. Wenn Sie mich festnehmen wollen, tun Sie das so oder so.«

»Wir werden Sie nicht festnehmen«, sagte Marge. »Aber wir sind auch noch gar nicht an dem Punkt, wo wir uns mit Verfahrensfragen beschäftigen. Wir wollen nur ein altes Verbrechen aufklären. Wir versuchen, die Stimme für Ben Little zu erheben, der das für sich selbst nicht mehr tun kann. Nochmals vielen Dank, dass Sie mit uns geredet haben. Sicherlich kommen da ein paar weitere Fragen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

Arlington öffnete seine Bürotür und pfiff auf seiner Pfeife. »Zurück in eine Reihe. Ich will euch sehen, wie ihr die Bahnen trainiert. Schön langsam angehen.« Er wandte sich wieder an Marge und Oliver. »Sie können mir ruhig noch Fragen stellen. Und ich werde sie beantworten. Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen: Wenn Sie das nächste Mal mit mir sprechen wollen, benutzen Sie das Telefon.«
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Decker lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und betrachtete seine beiden Kollegen. Engagiert, wie die beiden waren, hatten sie sich direkt vom Flughafen zur Arbeit begeben. »Leroy Josephson erzählte also Darnell Arlington, er sei dabeigewesen, als Bennett Little erschossen wurde?«

»Leroy ›war dabei, als es losging‹, lautete das Zitat«, antwortete Marge. »Leroy legte Wert darauf, Darnell zu sagen, dass er Ben nicht umgebracht hat, dass die Sache einfach aus dem Ruder lief und Little getötet wurde.«

»Und das ist auch schon alles an Details«, fügte Oliver hinzu.

»Tja, es scheint, als sei jeder, mit dem wir reden, irgendwie beteiligt und darin verwickelt, aber keiner hat Little umgebracht«, stellte Marge fest. »Und genauso praktisch ist, dass die vermutlich Schuldigen entweder tot oder verschwunden sind.«

»Und ihr beide haltet Darnell für glaubwürdig?«, fragte Decker.

Oliver rieb sich die Augen. Marge und er waren seit vier Uhr morgens auf den Beinen, um mit dem 6-Uhr-30-Flug aus Ohio gegen zehn Uhr im Büro zu sein. Quer durchs Land Richtung Westen zu fliegen war immer kräftezehrend. Sicher, man gewann drei Stunden, aber die innere Uhr war so verstellt, dass das kaum eine Rolle spielte. Sogar extrastarker Kaffee brachte nichts mehr. »Hier und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Als wir ihn verließen, hatte ich das Gefühl, er sagt die Wahrheit.«

»So ging’s mir auch.« Marge trug Hosen mit einem Kordelzugbund, ein locker sitzendes T-Shirt und eine weit geschnittene Jacke – bequeme Reiseklamotten eben, die alles mitmachten. »Wenn du es für nötig hältst, können wir einen Lügendetektortest anberaumen, um Wenderhole und Arlington auszuschließen. Aber selbst wenn sie als Betrüger entlarvt würden, hätten wir nichts, was sie mit dem Verbrechen verknüpft – keine Zeugen, keine objektiven Beweise, nur jede Menge Gerüchte.«

Oliver gähnte. »Ich stimme Marge zu.«

»Du siehst müde aus, Scott«, bemerkte Decker.

»Ich wache schon noch auf, ich muss, denn ich habe heute Nachmittag einen Gerichtstermin.«

»Lester Hollis?«

»Genau.«

»Und du?«, fragte Decker Marge.

»Außer einem Haufen Papierkram nichts weiter Dringendes.«

»Haben wir zu diesem Zeitpunkt irgendeinen neuen Grund zu der Annahme, dass Melinda Little, Jervis Wenderhole und Darnell Arlington direkt in den Mord an Bennett Little verwickelt sind?«

»Verwickelt weiß ich nicht«, sagte Marge, »ich glaube, keiner von ihnen war tatsächlich dabei, als Little umgebracht wurde.«

»Ganz deiner Meinung.«

»Glauben wir, dass Melinda, Wenderhole oder Arlington Bennett Littles Mörder beauftragt haben?«

»Nach dem Gespräch mit Darnell glaube ich nicht mehr, dass er irgendwas mit dem Mord an Little zu tun hat«, sagte Oliver. »Er war nicht in der Stadt, er hatte kein Geld, um einen Mörder zu beauftragen, er drehte gerade sein Leben um, und die Telefonlisten von damals zeigen direkt nach dem Mord keinerlei Kontakte zwischen ihm, Rudy Banks, Jervis Wenderhole oder Leroy Josephson.«

»Es gab nur vor dem Mord ein paar Anrufe bei Arlington von Josephson und Wenderhole – nachdem Darnell Los Angeles verlassen hatte -, aber diese Anrufe könnten jene sein, die seine Oma entgegengenommen hat. Sie dauerten tatsächlich nicht sehr lange. Nach Littles Ermordung fanden dann keinerlei Kontakte zwischen den Jungs statt, bis ihn etwa sechs Monate später Josephson anrief. Danach gibt es nichts für eine sehr, sehr lange Zeitspanne. Ich glaube, Arlington ist raus.«

»Wie sieht es aus mit Wenderhole?«

»Er gab offen zu, dass er Leroy am Clearwater Park aufgegriffen hat, also hängt er mit drin. Aber er betonte, das sei alles gewesen, was er damit zu tun hat. Er gab zu, falsch gehandelt zu haben, und er ist mit einem Lügendetektortest einverstanden, um seine Unschuld zu beweisen. Ich glaube, Wenderhole sagt die Wahrheit.«

»Also ersparen wir dem Revier die Ausgaben für den Test, bis wir erneut Grund haben zu glauben, dass Wenderhole direkt beteiligt war.«

»In seinem Zustand haut der uns nicht ab.«

»Kommen wir zu Melinda Little. Sie war zu Hause, als ihr Mann umgebracht wurde. Glauben wir, sie hat jemanden mit dem Mord beauftragt?«

»Sie ist der Joker in dem Kartenspiel«, sagte Oliver. »Sie könnte Banks engagiert haben, sie könnte Goldberg engagiert haben, sie könnte Goldberg dazu gebracht haben, es ganz umsonst zu tun. Aber aus all den Gründen, die wir vorhin aufgeführt haben, glaube ich nicht, dass sie es war.«

»Da sind auch noch die Bankauszüge«, sagte Marge, »die keinerlei Kontobewegungen großer Summen kurz vor oder nach dem Mord aufweisen. Sogar nachdem Melinda das Geld der Lebensversicherung erhalten hatte, wurden immer die gleichen Beträge an Bargeld abgehoben – keine große Abschlagszahlung in bar, keine verdächtigen Schecks.«

»Wir hatten beide den Eindruck, als ob das Geld für ihre Spielsucht gleichmäßig abgezweigt wurde«, erklärte Oliver.

»Die drei sind raus aus dem Spiel, und Leroy ist tot«, sagte Decker, »ich glaube, mehr können wir da nicht machen. Hollywood sollte jetzt noch dringlicher daran interessiert sein, Banks zu finden. Sie suchen auch nach Goldberg, da die Vermisstenanzeige auf ihrem Revier aufgegeben wurde. Bis wir einen oder beide aufgetrieben haben, so lange können wir nur warten.«

 

Und Warten bedeutete normalerweise, dass irgendjemand einen Fehler machte. Das konnte einen Tag dauern, eine Woche, einen Monat, ein Jahr, und manchmal war es nie so weit. Nach zwei Wochen, in denen nichts passiert war, was den Fall irgendwie vorangebracht hätte, teilte Strapp Decker mit, er möge bitte Genoa Greeves anrufen und sie auf den laufenden Stand der Ermittlungen bringen.

»Lassen Sie es so klingen, als wären wir ganz nah dran.«

»Wir sind ganz nah dran«, entgegnete Decker, »wir erleiden gerade nur einen Stillstand.«

»Das sagen Sie so auf gar keinen Fall. Behaupten Sie, eine Verhaftung stehe unmittelbar bevor.«

»Ich werde das schon hinkriegen.«

»Ich verlasse mich auf Sie.«

Genoa Greeves reiste zwei Wochen nach Deckers Anruf persönlich an. Diesmal war sie leger gekleidet, mit Jeans, einem weißen T-Shirt und Turnschuhen. Sie hatte kein Make-up aufgetragen, es fehlte jeglicher Schmuck, und ihr Haar trug sie in Zöpfen. Keine Handtasche, nur ein Aktenkoffer. Sie streckte Decker eine Hand entgegen. »Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug, aber ich komme geradewegs aus dem Flieger.«

»Reisen ist schon anstrengend genug, ohne sich um seine Kleidung Sorgen machen zu müssen. Egal, was die Fluglinien behaupten, es wird immer schlimmer.«

»Ich habe eine Privatmaschine«, stellte sie klar.

»Ach so… natürlich.« Er geleitete sie in sein Büro. »Danke, dass Sie herkommen konnten.«

»Keine Ursache.«

»Und danke noch mal für das Aufrüsten unseres Computersystems hier im Revier. Wir vom West Valley werden jetzt vom gesamten LAPD beneidet.«

»Leider scheint all diese fortschrittliche Technik es Ihnen nicht zu ermöglichen, Fälle zu lösen.«

»Doch, natürlich, nur nicht bei Bennett Little. Eines Tages wird der Fall gelöst sein, aber ich weiß nicht, wann dieser Tag sein wird. Ich berichte Ihnen, was wir bisher erreicht haben.«

Genoa holte ihren Laptop aus dem Aktenkoffer. »Legen Sie los.« Während Decker ihr von den Ermittlungen berichtete, tippte sie mit. Ihre Finger bewegten sich schnell über die Tastatur, und sie schien jedes Wort zu erfassen, das er von sich gab. Als er fertig war, klappte sie den Laptop zu und verstaute ihn wieder sorgfältig in ihrem Aktenkoffer. »Ich werde mir Ihren Bericht später genau ansehen. Mit welchen Maßnahmen versuchen Sie, Rudy Banks und Ryan Goldberg ausfindig zu machen?«

»Wir sprechen mit jedem, der sie kannte. Goldberg ist schwer zu recherchieren, da er so ein Einzelgänger war.« Als sie nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Sein Bruder und ein ehemaliges Bandmitglied haben einen Privatdetektiv engagiert, aber der hatte bis jetzt auch nicht viel Glück.«

»Was ist mit Rudy Banks?«

»Wir wissen mittlerweile, dass seine Möbel hier in L.A. eingelagert wurden. Name und Adresse auf dem Anmietungsvertrag sind falsch, ebenso wie die Führerscheinnummer. Die angemietete Box wurde bar für zwei Jahre im Voraus bezahlt. Wir haben davor eine Kamera installiert. Bis jetzt ist noch niemand dort aufgetaucht.«

»Sie meinen, bis jetzt ist noch niemand dort abgetaucht.« Sie lächelte über ihren Witz.

Decker lächelte zurück. »Bis jetzt ist niemand dort abgetaucht. Wir haben mit den Angestellten vereinbart, dass sie uns anrufen, sollte sich jemand melden, dem die Box gehört. Leider konnten wir nicht feststellen, wer die Möbel aus der Wohnung in die Box transportiert hat. Alle gängigen Umzugsfirmen mussten ausgeschlossen werden, aber wir überprüfen jetzt noch Autoverleiher.«

»Was ist mit Rudys Freunden oder Geschäftspartnern?«

»Rudy scheint nicht gerade viele Freunde zu haben. Seine Geschäftspartner allerdings haben nichts mehr von ihm gehört. Besonders beunruhigend finden wir, dass er sich auch bei seinen Anwälten kein einziges Mal blicken ließ. Der Mann hat mindestens ein halbes Dutzend Prozesse laufen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob er tot oder lebendig ist.«

Genoas Gesichtsausdruck blieb unbewegt. »Und Goldberg… da wissen Sie auch nicht, ob er noch lebt oder schon tot ist.«

»Ganz richtig, Ma’am.«

»Wäre es hilfreich, wenn ich einige Privatdetektive auf den Fall ansetze?«

»Es würde vielleicht alles verkomplizieren. Aber ich kann Sie nicht davon abhalten.«

Sie überlegte. »Sie stehen mit diesem Fall unter gewaltigem Druck.«

»Druck trifft es nicht.« Glatt gelogen. »Wenn ich ermittle, arbeite ich hart, aber gerade habe ich mich etwas zurückgezogen. Im Moment will das Morddezernat in Hollywood Rudy Banks unbedingt finden. Sie haben einen Zeugen, der ihn mit einem der Mordfälle in Verbindung bringen kann.«

»Dem Mord an Primo Ekerling.«

»Genau. Wir haben ein AHA nach Rudys Auto losgeschickt…«

»Ein AHA?«

»Ausschau halten.«

»Sie verwenden das tatsächlich so?«

»Tun wir.«

Genoa lächelte. »Sie sind vorangekommen, aber der Fall ist weit davon entfernt, gelöst zu sein.«

»Das stimmt, doch wir arbeiten dran. Niemand hat das Handtuch geworfen.«

Eine Pause. »Ich habe mal im Fach Psychologie gelernt, dass gezielt eingesetzte Belohnungen ein Verhalten verstärken. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

»In der Tat, Ms. Greeves. Eine kleine Belohnung nach jedem erfolgreichen Schritt, und die Person wird für die nächste Belohnung weiterarbeiten.«

»Genau. Ich finde, Sie haben eine solche Belohnung verdient.«

»Nicht ich, Ma’am, sondern das ganze Revier. Ich bin nur ein Angestellter.«

»Sehen Sie, genau das verabscheue ich an staatlichen Institutionen. Es gibt keine persönlichen Anreize.«

»Ich habe jede Menge persönliche Anreize, Ms. Greeves. Meine Arbeit bedeutet mir sehr viel. Belohnt werde ich, wenn ich die Verbrecher hinter Gitter bringe.«

»Sie wollen mir weismachen, dass Sie nicht für Geld arbeiten?«

»Nein, ich würde nur nicht umsonst arbeiten.«

»Was ist dann daran falsch, wenn ich Ihnen eine extra Belohnung gebe?«

»So funktioniert es einfach nicht. Aber ganz bestimmt möchte ich Sie nicht entmutigen, etwas fürs Revier oder die Gemeinde zu tun. Ich weiß, dass Captain Strapp Sie erwartet. Fragen Sie ihn, was er braucht.«

»Ich mag den Mann nicht. Er ist nicht aufrichtig.«

»Er ist aufrichtig. In Ihrer Nähe ist er vor allem nervös.«

Genoa lächelte wieder, wurde dann aber schnell ernst. »Von all den Leuten in diesem Fall, wissen Sie, mit wem ich mich da identifizieren kann?«

»Sagen Sie’s mir?«

»Ryan Goldberg. Sein Schicksal könnte meins sein, wenn Dr. Ben nicht gewesen wäre.« Sie stand auf. »Also gut, ich treffe mich jetzt mit Ihrem Captain und werfe ihm einen Knochen hin. Benachrichtigen Sie mich, sobald sich etwas Neues ergibt.«

»Das werde ich.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Goldberg oder Rudy oder Rudys Auto finden. Ich denke mal, es mag schwer sein, eine Person aufzutreiben, aber bei einem Auto sollte das weit weniger Probleme bereiten.«

»Erinnern Sie sich, wie schwer es ist, Schlüssel wiederzufinden, die Sie in Ihrem eigenen Haus verlegt haben?«

Sie dachte über seine Worte nach. »Okay, das ist ein Argument, obwohl ich in einem gut dreitausend Quadratmeter großen Haus lebe.«

Decker musste lächeln, aber ihr entging die Komik. »Das Auto könnte umlackiert worden sein oder ausgeschlachtet, es könnte in einer Garage eingemottet sein oder direkt vor unserer Nase vorbeifahren. Amerika ist ein weites Land, Ms. Greeves. Viel Platz, um verloren zu gehen.«

 

Sein Kopfkissen begann zu vibrieren, als würden lauter zarte Fingerchen seine Wange massieren. Ohne die Augen zu öffnen, zog sich Decker die Decke über den Kopf und fummelte das Handy unter dem Kissen hervor.

»Decker.«

»Ich hab was, aber ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig die Info ist.«

Die Stimme rüttelte ihn schlagartig wach. Sein Herz begann zu klopfen.

»Warte.« Decker glitt vorsichtig aus dem Bett und verschwand auf Zehenspitzen in dem begehbaren Kleiderschrank. Im oberen Regalfach hielt er einen Block mit Stift versteckt. »Ich bin wieder dran und höre zu. Was haben Sie für mich?«

»Es gibt da einen kleinen Schuppen in der Nähe des Ocean Boulevards in Santa Monica, das Sand Dune. Vermietet Zimmer stundenweise. Die Damen kommen und gehen.«

»Aha.«

»Meine Quellen erzählen mir, dass der Typ, den Sie suchen, kürzlich da war. Anderer Name, andere Haare, andere Klamotten, aber wahrscheinlich doch Ihr Typ. Sie sagen, er zahlt bar, und sie sagen, er mag’s gerne pummelig. Ob da irgendwas dran ist oder nicht, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich geb’s nur weiter. Halten Sie sich nicht mit Danksagungen auf. Alles was ich mir wünsche, ist Ihre Freundschaft.«

»Unter Freundschaft verstehen Sie, mich fast umzubringen?«

»Wenn ich Sie töten wollte, hätte ich das getan. Abgesehen davon tut man immer denen weh, die man liebt.«

»Haben Sie eventuell etwas mit diesem gesetzestreuen Etablissement zu tun?«

»Ich? Niemals. Wie kommen Sie darauf?«

»Sie sind dafür bekannt, die Damen zu unterstützen.«

»Ich bin ein großzügiger Mensch. Ich unterstütze jeden.«

»Ich vermute mal, eine bestimmte Lady hat Ihnen das alles erzählt. Ich würde mich gerne mit ihr unterhalten.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen, aber ich würde Sie körperlich unversehrt lassen, wenn Sie zu dem Schuppen gehen und mit den Leuten reden. Seien Sie einfach nur höflich.«

»Donatti, es geht um Mord. Ich muss mit ihr reden.«

»Wer weiß, ob sie überhaupt existiert? Und wenn ja, wer weiß, ob sie die Wahrheit sagt? Die Leute erzählen alles Mögliche, um auf meine Sonnenseite zu kommen.«

»Sie haben eine Sonnenseite?«

»Ja, aber die zeige ich nicht so oft. Meine Schattenseite macht mir viel mehr Spaß.«

 

Der Unsicherheits-Faktor.

Was wäre, wenn Donatti alles falsch verstanden hat?

Was wäre, wenn Donatti ihn absichtlich auf eine falsche Fährte lockt?

Was wäre, wenn Rudy Banks nicht aufkreuzt?

Was wäre, wenn er aufkreuzt und irgendwas schiefläuft?

Was wäre, wenn er aufkreuzt, alles nach Plan läuft, aber Banks nicht in den Mord an Ben Little verwickelt ist?

Was wäre, wenn der Fall trotz Deckers Bemühungen nie gelöst wird?

Im Moment wurde das »was wäre, wenn« zu Gunsten des »was erledigt werden muss« beiseitegeschoben. Das Gespräch mit dem Besitzer des Sand Dunes war eine lästige Pflicht. Es bedurfte gehöriger Überredungskünste, bis Mr. Craddle hinreichend davon überzeugt werden konnte, dass es sich bei den ermittelnden Polizisten um Beamte der Mordkommission und nicht von der Sitte handelte. Schließlich dämmerte es dem Eigentümer, dass ihm eine Zusammenarbeit mit der Polizei auf lange Sicht nützlich sein konnte.

Hollywood platzierte wechselnde Lockvögel an der Rezeption des Sand Dunes, mal eine Frau, mal einen Mann. Da es schon Überwachungskameras gab, sahen sich Decker, Diaz und Garrett die jüngsten Bänder an und versuchten, unter den Hunderten körnigen Aufnahmen von verstohlenen Männern Rudy Banks auszumachen. Da die Bilder unscharf waren, konnte man kaum Gesichtszüge erkennen, und selbst wenn, mussten sie feststellen, dass viele Männer ihre Gesichter verbargen oder der Kamera, die auf den Empfangstresen gerichtet war, den Rücken zukehrten. Die Polizei steuerte freundlicherweise noch zusätzliche Kameras bei, so dass es leichter wurde, die Gesichter aus verschiedenen Perspektiven einzufangen. Die alten Kamerasysteme wurden verbessert. Alles war bereit.

Also warteten sie.

Und warteten.

Und warteten.
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Geduld war nicht nur eine Tugend, sie war eine Notwendigkeit. Monate vergingen ohne ein Lebenszeichen von Rudy Banks, so dass Deckers Tipp die hohen Tiere in Hollywood enttäuschte. Sie zogen die Lockvögel vom Sand Dunes ab und teilten ihnen neue Aufgaben zu. Jede Woche suchten Diaz oder Garrett oder Decker oder Marge oder Oliver oder ein anderer der Hollywood-Kollegen das Etablissement auf; sie überprüften die Kameras und tauschten die Bänder aus. Niemand war überrascht, wenn die Aufnahmen nichts Besonderes zeigten – immer wieder nur herumschleichende Freier und Callgirls. Aber so war eben Polizeiarbeit: Stunden um Stunden betäubender Langeweile, gefolgt von dem alles entschädigenden, triumphalen, ganz seltenen, direkt in die Vene rauschenden Adrenalinstoß.

Marge saß gemütlich in ihrem Wohnzimmer, trank Kaffee und zappte mit der Fernbedienung durch die Sender, als sie von Detective Cindy Decker Kutiel, frisch befördert, einen Anruf erhielt.

»Weißt du, wo Dad steckt?«

»Keine Ahnung.« Marge stellte den Fernseher stumm. »Kannst du ihn nicht auf seinem Handy erreichen?«

»Es ist ausgeschaltet.«

»Vielleicht sitzt er mit Rina im Kino.«

»Dann stellt er es normalerweise auf Vibrations-Alarm.«

»Vielleicht ist der Akku schwach. Was gibt’s, Cindy?«

»Ich bin hier im Revier und sehe die Bänder aus diesem Schuppen durch. Rip und Tito sind schon informiert, aber ich dachte mir, jemanden aus euren Breiten möchte vielleicht auch mitkommen.«

Marge richtete sich abrupt auf und kippte sich fast ihren Kaffee in den Schoß. »Du hast ihn gefunden?«

»Ich glaube ja. Eigentlich nicht ich. Ich war mittendrin, als Petra Conner vorbeischaute, um mich zu unterstützen. Kennst du Petra?«

»Ich hab sie auf eurer Hochzeit kennengelernt. Sie ist doch auch bei der Mordkommission. Ihr beide spielt zusammen in einer Bowling-Mannschaft.«

»Haargenau. Petra arbeitet zugleich als Künstlerin. Ihr Auge ist besonders gut geschult, um Feinheiten in Gesichtern zu erkennen. Ich weiß gar nicht, warum wir nicht früher an sie gedacht haben.«

»Ich verständige Oliver, wir sind dann gleich da.«

»Gut… da kommt ein Anruf rein. Ich glaube, es ist Dad. Bis gleich.«

 

Sobald sie festgestellt hatten, dass es höchstwahrscheinlich Rudys Gesicht war, entdeckten sie, dass er das Etablissement schon öfter aufgesucht hatte, mal mit Kahlkopf – wahrscheinlich eine Glatzenperücke – und ein anderes Mal mit falschen blonden Haaren. Bei seinem letzten Besuch – vor drei Wochen – sah man ihn mit Baseballkappe und Bomberjacke.

»Der da…«, der Angestellte tippte eindringlich auf das Foto, »der mag sie mit ordentlich Fleisch auf den Rippen.« Der Angestellte hieß Cecil Dobbins: achtundfünfzig Jahre alt, ein Meter siebzig groß, über hundert Kilo schwer mit einer mächtigen Wampe, weißen Haaren und trüben blauen Augen.

Die Nacht war ruhig gewesen, und Dobbins hatte Lust zu plaudern. Er arbeitete seit anderthalb Jahren für Mr. Craddle. Der Job war okay, vielleicht ein bisschen langweilig. Das Schwierigste daran war, den Laden sauber zu halten und dafür zu sorgen, dass alles legal und im Rahmen der Gesetze blieb und zwischen zwei mündigen Bürgern ablief. »Mr. Craddle will keine Probleme. Deshalb arbeitet er ja auch mit Ihnen zusammen.«

»Wir wissen das zu schätzen«, erwiderte Marge.

»Behalten Sie diesen Typ einfach nur im Auge«, sagte Garrett. »Wenn Sie ihn erkennen, versuchen Sie nicht, ihn auf eigene Faust festzunehmen. Er ist gefährlich.«

»Für meinen Job brauchen Sie ein neutrales Gesicht.« Dobbins redete, während er eine Zahl in einem Sudoku einsetzte. »So ohne Vorverurteilung, verstehen Sie? Massenweise nervöse Männer hier. Je gelangweilter man aus der Wäsche guckt, desto ruhiger sind sie. Außerdem spiele ich jedes Wochenende in Gardena Karten. Ich habe ein gutes Pokerface.«

»Schon mal gewonnen?«, fragte Oliver.

»Ich gewinne gerade genug, um immer wieder hinzugehen. Ich könnte wahrscheinlich mehr auf die Seite legen, wenn ich aufhören würde, aber was ist das Leben ohne ein bisschen Risiko?« Dobbins widmete sich wieder seinen Zahlen. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass ich mich verrate. Ich bin ein geschmeidiges Kerlchen.«

»Wenn Sie den Mann sehen, rufen Sie uns an«, sagte Garrett einfach.

»Sofort«, fügte Diaz hinzu.

»Ja, ja«, meinte Dobbins.

»Zu jeder Tages- und Nachtzeit«, erklärte Marge. »Wählen Sie eine der Nummern, die wir Ihnen gegeben haben.«

»Und wenn Sie die Nummern gerade nicht griffbereit haben«, sagte Decker, »dann rufen Sie 911 und bitten Sie, zu einem von uns durchgestellt zu werden.«

»Versuchen Sie auf keinen Fall, ihn selbst dingfest zu machen«, wiederholte Diaz.

»Mann, ich hab’s kapiert.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen, und so ließen sie Cecil Dobbins wieder allein mit seinem öden Job. Er schnappte sich die Tageszeitung und nahm sich das Kreuzworträtsel vor.

 

Montag, neun Uhr abends.

Garrett meldete sich bei Decker. »Wir haben ihn!«

Decker saß zu Hause vor dem Fernseher und konnte kaum glauben, was ihm die Stimme aus seinem Handy erzählte. »Sie haben Rudy Banks?«

»Wir haben ihn im Visier. Hat vor zehn Minuten das Sand Dunes betreten. Ich brauche ungefähr zwanzig Minuten dahin, Tito steckt im Stau fest und ist noch eine halbe Stunde weit weg.«

Decker schnappte sich Schlüssel und Brieftasche; dann ging er zu seinem Waffentresor, drehte das Zahlenkombinationsschloss, wobei er versuchte, seine Hände so ruhig zu halten, dass er die richtigen Kerben übereinanderbrachte. »Wer beobachtet den Laden?«

»Ich habe die Dienststelle in Santa Monica angerufen und gebeten, ein paar Zivilstreifen hinzuschicken. Sie fangen an, das Gebiet mit Streifenwagen weiträumig abzusperren, aber ich habe mehrmals betont, sie sollen scharf aufpassen, dass davon nichts zu erkennen ist. Wie viele Leute in dem Motel sind, weiß ich nicht, aber leer ist es auf keinen Fall.«

»Das Letzte, was wir gebrauchen können, wäre eine Geiselnahme.«

»Ganz meine Meinung. Beim letzten Check waren zwei Einheiten in Zivil in der Nachbarschaft unterwegs.«

»Gut. Wo sollen wir uns treffen?«

Garrett gab ihm eine Adresse durch. »Diesmal entwischt er uns nicht.«

Die Tür des Safes sprang auf, und Decker verstaute seine Beretta in seinem Schulterhalfter. »Ich bin in dreißig bis vierzig Minuten da.«

»Hoffen wir, dass bis dahin alles vorbei ist.«

 

Als er aus der Einfahrt setzte, rief er Marge an und brachte sie auf den neuesten Stand. »Ich bin unterwegs. Sag du Oliver Bescheid und erzähl ihm alles.«

Die Götter des Straßenverkehrs waren ihm nicht wohlgesinnt. Er brauchte über eine Stunde, um den Freeway hinter sich zu bringen, und als er endlich abfahren konnte, wusste Decker, dass er in der Klemme saß. Auf allen Spuren stand der Verkehr still. Er schaltete den Nachrichtensender ein, und als er die Schlagzeilen hörte, hieb er mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Scheiße!«

Tick, tack, tick, tack, tick…

»Genaue Zahlen, wie viele Menschen sich im Sand Dunes oder womöglich in der Gewalt des Geiselnehmers befinden, sind nicht bekannt. Es gibt mehrere, bislang unbestätigte Berichte über wenigstens einen Bewaffneten…«

Decker stellte das Radio aus und wählte Garretts Handynummer. Als niemand ranging, versuchte er es bei Diaz. Auch keine Antwort.

Er schaltete den Nachrichtensender zum zweiten Mal ein.

»… Berichte, nach denen der Bewaffnete mindestens drei Frauen als Geiseln genommen hat.«

Sein Handy klingelte. Garrett. »Wie weit sind Sie noch weg?«

»Fünf Minuten.«

»Schon davon gehört?«

»Ja, schon davon gehört.«

»Treffen wir uns beim Sand Dunes. Bis gleich.«

Decker holte das Blaulicht hervor und stellte die Sirene an. Selbst mit dem ganzen Schnickschnack brauchte er weitere fünfzehn Minuten, um sich durch das Verkehrschaos und stinkwütende Autofahrer zu schlängeln. Als er endlich ans Ziel kam, zückte er seine Dienstmarke und wurde von der Santa-Monica-Polizei durchgelassen.

Die Ocean Avenue war zu einer stillstehenden Ansammlung aus glitzerndem Chrom geworden: die Autos der Santa-Monica-Polizei in Schwarz und Hellblau, die des LAPD in Schwarz und Weiß, Zivilstreifen, Krankenwagen, Feuerwehrautos und jede Menge Übertragungswagen der Medien. Decker parkte, wo gerade noch Platz war, und bewegte sich, im Schutz der vielen Autos, ganz vorsichtig zu Fuß in Richtung des Krisenherds. Dann stürzte er sich auf Tito Diaz und Rip Garrett. Garrett trug einen Anzug, aber Diaz war noch in Jeans.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Decker die beiden.

Garrett kochte vor Wut. »Ich habe extra um Zivilfahrzeuge gebeten. Als ich hier ankam, waren überall Streifenwagen. Erst dachte ich, die Santa-Monica-Polizei hätte alles vermasselt, aber dann stellte sich heraus, dass die nur auf einen Notruf reagiert haben, von jemandem da drinnen, der angeschossen wurde.«

»Heilige Scheiße!«

»Tito und ich haben in den letzten zwanzig Minuten das SMPD auf den neuesten Stand gebracht. Momentan mögen sie uns nicht besonders.«

»Wir haben jeden Schritt bisher mit ihnen abgesprochen.«

»Schon, aber ich glaube nicht, dass sie wirklich dachten, wir wären da an etwas dran. Nur deshalb durften wir in ihrem Revier wildern.«

»Wer hat den Notruf abgesetzt?«, fragte Decker.

»Ich habe die Stimme nicht gehört, aber es war ein Mann.«

Diaz fügte hinzu, angeblich sei der Name Cecil Dobbins gefallen.

»Wie schlimm ist das Ganze?«

Tito zuckte mit den Achseln. Decker blickte zu dem heruntergekommenen Gebäude hinüber. Wahrscheinlich war es in den zwanziger Jahren einmal ein wunderschönes Privathaus gewesen – dreistöckig, mit weißem Holz vertäfelt, im Stil der Architektenbrüder Greene mit einer umlaufenden Veranda. Decker konnte sich eine Familie vorstellen, die an einem Sommerabend wie heute faul herumsaß und die kühle Brise der See genoss.

Das musste bereits eine ganze Weile her sein.

Das Haus hatte seit Jahrzehnten keinen Farbeimer mehr gesehen. Selbst in dem wenigen Abendlicht konnte Decker die abbröckelnden Farbfetzen sehen, die wie Schneeflocken aussahen. Historisch betrachtet war es toll, dass am Gebäude die meisten der bleiverglasten Fenster noch erhalten waren. In der jetzigen Situation behinderte das geschliffene Glas nur die Sicht der Scharfschützen.

»Santa Monica hat einen Verhandlungsführer angefordert, der auf Geiselnahme spezialisiert ist«, sagte Garrett.

»Gibt es einen Hintereingang?«, wollte Decker wissen. »Er kann nicht zwei Eingänge gleichzeitig bewachen.«

»Santa Monica hat es geschafft, ein paar Leute durch den Hintereingang herauszuholen, aber dann begann er zu schießen«, berichtete Garrett.

»Hat niemanden getroffen«, sagte Diaz.

»Und es ist ganz sicher Rudy Banks?«

»Eine der Frauen, die die Polizei gerettet hat, hat ihn anhand eines Fotos identifiziert. Sie hat uns auch von den Geiseln erzählt.«

»Wir denken, dass er drei Frauen in seiner Gewalt hat«, sagte Diaz, »und vielleicht noch Dobbins.«

»Die Handynummer einer der Frauen ist uns bekannt«, fügte Garrett hinzu.

»Santa Monica wartet meiner Meinung nach auf den Verhandlungsführer, bevor sie da drin anrufen.«

Decker spürte die Vibration seines Handys in der Tasche und ging ran. Die Stimme am anderen Ende hatte einen starken irischen Akzent. »Ich zappe da gerade durch die Kanäle und seh ein Foto von Rudy mit einer blonden Perücke auf meinem Bildschirm…«

»Mist!« Decker drehte sich zu Garrett und Diaz um. »Im Fernsehen zeigen sie ein Bild von Banks!«

»Verflucht«, murmelte Garrett. »Wahrscheinlich beobachtet er gerade jeden unserer Schritte.«

»Was für eine Scheiße läuft da? Hat Mudd was damit zu tun?«, fragte Mad Irish.

»Ich weiß es nicht, Liam, ich muss auflegen.« Decker beendete das Gespräch, aber sein Handy wurde ein paar Sekunden später wieder lebendig, diesmal war es Cindy.

»Daddy, ich höre gerade Nachrichten, und offensichtlich hat sich Rudy Banks mit ein paar Geiseln im Sand Dunes verschanzt.«

»Ich bin schon vor Ort.«

»Ich bin auch auf dem Weg…«

»Nein…« Zu spät, sie hatte aufgelegt. Verflucht, was soll’s! Wahrscheinlich war alles längst vorbei, bis sie es durch das Verkehrschaos hierher geschafft hätte. Zehn Minuten später tauchten Marge und Oliver auf, nachdem sie sich durch zwei Stunden Stau gekämpft hatten. Marge trug einen Jogging-Anzug, aber Oliver hatte irgendwie noch Zeit gefunden, sich in ein Sportsakko mit Schottenmuster und eine braune Freizeithose zu werfen. Decker brauchte nur ein paar Minuten, um sie über den Stand der Dinge zu informieren.

»Man hat uns gebeten zuzuschauen. Im Moment sind wir nichts als Staffage.«

»Revierkämpfe«, sagte Garrett.

»Das ist doch lächerlich«, regte Oliver sich auf. »Wir haben sie in jeden unserer Schritte eingeweiht.«

»Wohl wahr, aber wenn es Tote gibt, ruiniert das ihre Statistik, nicht unsere.«

Die Medien machten ihnen ihre Aufwartung: eine Frau von ABC, ein Mann von CBS und eine Frau von NBC. Dann waren da noch Journalisten der lokalen Sender, von Fox, von CNN und MSNBC. Die Leute der Printmedien – Internet wie Zeitungen und Zeitschriften – jagten ebenso den Antworten nach. Große Schlagzeilen machen Auflage. Wenn Rudy Banks hoffte, wieder als böser Bube im Rampenlicht zu stehen, was im letzten Jahrzehnt ausgefallen war, dann hatte er jetzt die Gelegenheit dazu.

Die Polizisten wurden mit Fragen bombardiert.

Jeder einzelne Medienvertreter erntete für seine Bemühungen ein legitimes Achselzucken, das Unwissenheit signalisierte. Die Presse blieb eine Weile an ihnen dran und zog dann zur nächsten Gruppe weiter, die vielleicht interessantere Infos zu bieten hatte. Mittlerweile war es halb zwölf Uhr nachts.

Deckers Handy vibrierte schon wieder, und wieder war es Liam. »Wie kann ich zu Ihnen gelangen? Ich komme in dem Chaos nicht voran.«

»Gehen Sie nach Hause, Liam. Auf Ihrem Fernseher kriegen Sie die ganze Action viel besser frei Haus geliefert.«

»Hier läuft alles schon über den Bildschirm, Kumpel. Hier sind ungefähr hundert Leute mit Laptops versammelt. Und weitere hundert mit Videokameras.«

»O’Dell, ich muss auflegen.«

»Wenn Sie nicht mit mir reden, Kumpel, dann rede ich mit denen. Gibt jede Menge Blogger um mich herum, Mann.«

»Tun Sie das nicht, Liam!«

»Wo stecken Sie, Kumpel?«

»Sie sagen mir, wo Sie gerade sind.« Decker hörte genau zu. »Ich schicke jemanden zu Ihnen, der Sie herbringt.« Er beendete das Gespräch und sagte: »Liam O’Dell droht damit, den Medien alles zu erzählen, wenn wir ihn nicht aufsammeln und aus der ersten Reihe zusehen lassen.«

»Ich hole ihn her«, sagte Marge.

Decker rief Rina an, um ihr zu sagen, dass es nach einer langen Nacht aussah. Kaum hatte er aufgelegt, sprangen ihm fünf Männer in dunklen Anzügen ins Auge, die gerade aus einer schwarzen Limousine stiegen. »Spezialeinheit … oder FBI.«

»Das ist doch kein Fall für die.«

»Vielleicht hat das SMPD Unterstützung angefordert«, meinte Decker. »Vielleicht hat das FBI hier eine Außenstelle. Oder der Geisel-Vermittlungsbeamte wohnt in der Nähe.«

»Zu viele Leute«, sagte Oliver, »wir sollten nach Hause gehen. Ausrichten können wir jetzt eh nichts, und morgen früh ist alles wieder im Lot.«

»Ihr könnt gehen«, erwiderte Decker, »ich bleib noch da.«

Marge schaffte es mit Liam O’Dell im Schlepptau zu ihnen zurück. Er trug ein Sweatshirt und Jeans, dazu Schlappen an den Füßen. »Irgendein Zeichen von Mudd?«

»Ich weiß nichts Genaues, O’Dell«, klärte Decker ihn auf, »wir sind hier, genau wie Sie, bloß Zuschauer.«

»Wer sind diese Typen da?«

»FBI oder Spezialeinheit«, meinte Decker, »ohne Bericht kann ich dazu nichts sagen.«

O’Dell spitzte die Lippen. »Sollten wir da nicht hingehen oder so?«

»Nein, O’Dell, wir sollten genau hier stehen bleiben«, warnte ihn Decker. »Wenn die Männer in Schwarz mit uns reden wollen, werden die schon zu uns kommen.«

»Was machen die da?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie überlegen, wie sie mit Rudy telefonisch in Kontakt treten können.«

»Wie lange wird das dauern?«

Decker legte O’Dell einen Arm über die Schultern. »Liam, mein Freund, die Mühlen der Justiz mahlen sehr langsam.«

Cindy tauchte eine halbe Stunde später auf, ausgerüstet mit einem Laptop, einer großen Thermoskanne Kaffee und einer Runde Pappbecher. Sie füllte für alle die Becher, danach loggte sie sich in eines der lokalen Netzwerke ein.

Die Gruppe saß herum und beobachtete sich selbst beim Herumsitzen.

Es war weit nach Mitternacht, und die Menschenmenge war nicht kleiner geworden. Da in Los Angeles die Bürgersteige normalerweise gegen elf hochgeklappt wurden, nahm Decker an, man bot der Stadt gerade ihre Late-Night-Show.

Wieder war eine halbe Stunde vergangen, da ließen sich plötzlich die Anzugmänner dazu herab, sich zu ihnen zu gesellen. Der Beamte, der das Wort an sie richtete, schien um die vierzig zu sein. Er war gut gekleidet, und er hatte ein spitzes Kinn, schlechte Laune und kaute Kaugummi. »Wer ist Decker?«

»Lieutenant Decker, wenn’s recht ist. Das bin ich. Wer sind Sie?«

»Special Agent Jim Cressly vom FBI. Was wissen Sie über diese Sache hier?« Decker berichtete ihm alles, was er wusste. »Sie hatten also früher schon eine Beziehung zu Rudolph Banks?«

»Ich sagte Ihnen doch, ich habe einmal mit ihm am Telefon gesprochen. Was ist denn los?«

»Er will mit Ihnen reden«, stellte Cressly fest.

»Wer? Rudy?«

»Genau, Rudy. Hier entlang.« Als die Gruppe um Decker sich in Bewegung setzte, hob Cressny eine Hand hoch. »Hoppla. Nur Decker.«

»Ich komme wieder.« Decker rollte die Augen und schlug seine tiefste Arnold-Schwarzenegger-Tonlage an, irgendwo zwischen »Terminator« und Gouverneur. Cressly führte Decker zu einem mobilen Einsatzbüro der Polizei, ausgestattet mit mehreren Telefonleitungen, und stellte ihm dann Jack Ellenshaw vor, den FBI-Verhandlungsführer für Geiselnahmen. Ellenshaw war ebenfalls um die vierzig; er hatte ein langes Gesicht mit vorspringendem Kinn. Ordentlich gekleidet und ordentlich zurechtgemacht, genau wie Cressly. Das FBI bevorzugte einen gewissen Look. Das Weiterkommen konnte von einem Zentimeter Haarlänge abhängen.

Nachdem Ellenshaw ihm einen zweiminütigen Vortrag über die Elektronik gehalten hatte, fragte er: »Haben Sie so etwas in der Art früher schon mal gemacht?«

»Genau genommen, ja.«

»Einmal, zweimal?«

»Zweimal.«

»Waren Sie erfolgreich?«

»Ich habe noch nie eine Geisel verloren«, antwortete Decker. »Das eine Mal ist der bewaffnete Geiselnehmer gestorben, das andere Mal blieb er am Leben.«

»Ich bestimme den Verlauf. Ich werde Ihnen das, was Sie sagen sollen, auf einen Zettel schreiben. Halten Sie sich einfach an meinen Text, und Sie haben keinerlei Probleme.«

Decker schwieg dazu. Er hatte nicht die Absicht, einem Drehbuch zu folgen. Er war eher der Improvisieren-nach-Bedarf-Typ. »Wissen Sie, wie viele Menschen er bei sich hat?«

»Drei Frauen und Cecil Dobbins.«

»Sie meinen den Angestellten?«

»Ja.«

»Ich habe gehört, er sei verletzt?«

»Ihm wurde in den Arm geschossen. Wir müssen uns beeilen.«

»Was ist mit den Frauen? Namen? Alter?«

»Amber Mitchell, sechsundzwanzig, Lita Bloch, achtzehn, und Pamela Nelson, einundzwanzig.«

»Ist eine von ihnen verletzt oder krank?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass außer den fünf Personen niemand mehr da drinnen ist?«

»Wir sind uns bei gar nichts sicher.«

»Wessen Nummer wählen Sie, um Rudy ans Telefon zu kriegen?«

»Die von Pamela Nelson. Bei irgendwem müssen wir anfangen.«

»Legen Sie los.« Decker war erstaunlich ruhig, bis er das Rufzeichen in der Leitung hörte. Und als dann die Stimme dran war, begann sein Herz wie verrückt zu klopfen.
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»Welches Arschloch spricht da?«

Hätte Decker ihn nicht an der Stimme erkannt, dann an der offenkundigen Feindseligkeit. »Hier ist Lieutenant Peter Decker, Rudy. Sie haben nach mir gefragt.« Schweigen. »Wie geht es Ihnen?«

»Wie soll es mir Ihrer beschissenen Meinung nach wohl gehen? Ganz plötzlich glotze ich in den Lauf der gesamten verfickten US-Armee. Was ist hier verflucht noch mal los?«

Der Verhandlungsführer schrieb wie wild auf einem Zettel herum und deutete dann auf seinen Block. Decker ignorierte ihn. »Das weiß ich nicht genau, ich bin gerade erst angekommen.«

»Was verdammt hab ich denn getan?«

»Wer sagt, dass Sie etwas getan haben?«

Es gab eine Pause. »Und warum zeigt dann eine dumme Fotze in den Nachrichten mein Foto im Fernsehen und sagt, ich werde wegen Mordes gesucht?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Decker. »Warum informieren Sie mich nicht darüber, was passiert ist?«

»Warum fragen Sie nicht einen Ihrer geistesbehinderten Artgenossen, was passiert ist?«

»Wir tauschen hier nur Unwissen aus. Allein Sie kennen die wahre Geschichte.«

»Ganz genau, verflucht noch mal! Warum wollten Sie überhaupt mit mir reden, Decker?«

»Ich kam in einem ungelösten, alten Fall nicht weiter. Wir haben routinemäßig mit jedem geredet, der damals auch befragt worden war. Das sagte ich Ihnen bereits bei unserem ersten Gespräch.«

»Scheiß drauf, was für ein alter Fall?«

»Dr. Bennett Little.«

»Über Bennett Littles Ermordung bin ich niemals befragt worden. Ich sagte Ihnen doch, ich erinnere mich kaum an den.«

»Na ja, aber Ihr Name tauchte irgendwie dauernd auf«, sagte Decker. »Wir haben immer noch keine Fortschritte gemacht, also legen wir ihn wieder ad acta. Was ist da bei Ihnen im Haus los, Rudy?«

»Alles Arschlöcher. Man kann nicht mal mehr in Ruhe vögeln. Wie zum Teufel haben Sie mich gefunden?«

»Sie finden?« Decker machte eine hoffentlich effektvolle Pause. »Ich wusste gar nicht, dass Sie vermisst wurden.«

Noch eine Pause. »Was ist los, Rudy? Man hat mich rücksichtslos aus dem Tiefschlaf geholt und mir gesagt, ich soll meinen Hintern herbewegen. Jeder erzählt mir hier etwas anderes. Ich will es jetzt von Ihnen wissen.«

»Verschonen Sie mich mit diesem ranschleimenden Idiotenscheiß! Was Sie von mir wollen, ist, dass ich vor die Tür trete, damit Sie mir eine Kugel reinjagen können.«

»Wenn Sie das glauben, dann treten Sie eben nicht vor die Tür.«

Der Verhandlungsführer fuchtelte mit beiden Händen wie wahnsinnig in der Luft herum. Decker blickte auf den Block und ließ die Vorschläge umgehend links liegen. »Hey, Rudy, Sie haben mich rufen lassen.« Eine Pause. »Mann, reden Sie mit mir. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Sagen Sie diesen Schwanzlutschern, wenn ich untergehe, dann mit Glanz und Gloria! Ihr verfickten Arschlöcher habt keine Ahnung, wen ihr vor euch habt!«

Decker begann zu improvisieren. »Rudy, jeder weiß, wer Sie sind. Die Doodoo Sluts hatten eine Platin-Schallplatte, Kumpel. Wir wissen hier alle, mit wem wir es zu tun haben.«

»Wer hat Sie darauf angesetzt?«

»Worauf?«

»Nach mir zu suchen?«

»Wie ich bereits sagte, Rudy, ich wollte mit Ihnen über Bennett Little reden. Aber der Fall ist tot…«

»Sie haben diese Schlampe ausgequetscht, oder? Die dreckige Fotze bildet sich ein, ich hätte was mit dem Tod ihres Freundes zu tun. Ich war überhaupt nicht in der Nähe. Ich war auf einer Party!«

»Von welcher Frau reden Sie?

»Komm schon, Bürschchen, ich spiel nicht gern Spielchen. Wenn Sie mich für dumm verkaufen, loch ich den Schlampen hier die Köpfe!«

Decker ließ es darauf ankommen. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen. Meinen Sie Melinda Little?«

»Melinda Little?« Eine Pause. »Was hat die damit zu tun?«

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich an dem Little-Fall gearbeitet habe. Sie ist die einzige Frau, die ich kenne.«

»Nein, nicht Melinda Little. Marylin Eustis.«

»Wer soll das sein?«

»Sie verarschen mich.«

»Tue ich nicht. Wer ist das?«

»Primo Ekerlings Freundin.«

»Ekerling ist nicht mein Fall, Rudy.« Decker hoffte, dass seine Lüge geschmeidig klang. »Der Fall gehört Hollywood. Ich weiß darüber nur das, was ich in der Zeitung gelesen habe. Ich weiß auch, dass Sie beide Geschäftspartner waren. Ich weiß, Sie beide spielten in derselben Band. Ich hatte aber keine Ahnung, dass Hollywood mit Ihnen reden wollte.«

Jetzt gab es eine lange Pause.

»Was ist los, Rudy?«

»Das ist los: Der Fettarsch hier war plötzlich mit einem Gewehr hinter mir her. Ich bin von einem Haufen beschissener Nazis umzingelt! Ich hab nichts anderes gemacht, als mich verteidigt!«

»Rudy, man sagte mir, der Fettarsch wurde angeschossen. Stimmt das?«

»Ich habe versucht, mich zu verteidigen.«

»Ich weiß, und ich glaube Ihnen zu hundert Prozent. Aber wenn das Arschloch angeschossen wurde, dann wäre es gut, Sie schickten ihn nach draußen, damit die Sanitäter sich das mal ansehen können.«

»Sanitäter, dass ich nicht lache. Ihr verdammten Wichser wollt die Bude hier stürmen.«

»Wie wär’s dann damit, Rudy? Ich stelle mich in den Vorgarten, die Hände über dem Kopf. Sie schicken den Fettarsch raus, während Sie mich ins Visier nehmen. Wenn Sie glauben, ich will Sie reinlegen, schießen Sie mir ein Loch in den Kopf.«

»Ich weiß ja noch nicht mal, wie Sie aussehen, verdammt.«

»Ich bin dann der Einzige, der mit einem Helm auf dem Kopf und den Händen in der Luft mitten auf dem Rasen steht.«

»Wie soll ich Ihnen ein Loch in den Kopf schießen, wenn Sie einen Helm tragen?«

»Zielen Sie auf die Brust.«

»Sie tragen doch eine kugelsichere Weste.«

»Stimmt, ich werde eine kugelsichere Weste tragen. Worauf es ankommt, ist, dass Sie eine Waffe haben und ich nicht. Sie sind im Vorteil, und ich will nicht sterben.«

»Und während ich Sie anvisiere und überlegen muss, wo ich Sie abknalle, da nehmen mich ein paar verfickte Scharfschützen aufs Korn.«

»Rudy, ich habe keine Ahnung, aus welchem Zimmer Sie mich anrufen.«

»Und ich habe keine Ahnung, woher Sie mich anrufen. Ich sehe da draußen kein Schwein mit einem Telefon.«

»Ich bin in einem mobilen Einsatzbüro. Aber ich habe mein Handy. Ich werde mit meinem Helm und meiner Weste und meinem Handy auf den Rasen marschieren und Sie anrufen.«

»Nicht Sie rufen mich an, sondern ich Sie.« Er beendete das Gespräch.

Die Kevlarweste und der Helm warteten schon auf ihn. Die Weste passte, und obwohl der Helm etwas zu klein war, konnte er ihn über seinen Schädel stülpen.

»Versuchen Sie, sich nicht abknallen zu lassen«, sagte Cressly.

»Ich gebe mein Bestes.«

»Wir haben in allen Ecken Leute – SMPD, LAPD und unsere Scharfschützen.«

»Ich weiß das zu schätzen.«

»Viel Glück.«

»Danke.« Decker dachte daran, wie es war, getroffen zu werden, und seine Erinnerung raste sofort zu den wenigen Malen zurück, bei denen man ihn angeschossen hatte. Banks war ein Psychopath, aber auf der Skala aller Psychopathen kam er noch lange nicht an Hersh Schwartz heran und lag Lichtjahre entfernt von Chris Donatti. Decker verließ den Kastenwagen und ging zur Mitte der Rasenfläche. Über ihn brach ein Blitzlichtgewitter herein… Explosionen wie von Leuchtspurgeschossen. Als sein Handy klingelte, fuhr er zusammen. Mit zittrigen Händen nahm er das Gespräch an. »Ich schätze mal, Sie können mich sehen.«

»Ja, das tue ich. Sie sehen aus, als wollten Sie in den Irak ziehen.«

»Ich bin eben der vorsichtige Typ.«

»Entweder sind Sie ein richtiger Vollidiot, oder ich bin ein richtiger Vollidiot.«

»Ich wäre dafür, dass keiner von uns beiden ein Vollidiot ist und Sie Mr. Fettarsch gehen lassen.«

»Ihre Hände sind nicht oben.«

Decker quetschte sich das Handy zwischen Backe, Kinn und Schulter und hob dann beide Hände in die Luft. »Gut so?«

Rudy antwortete nicht.

»Hallo?«

»Ich bin dran… wenigstens so lange, wie der beschissene Telefonanbieter meinen Nachttarif laufen lässt.«

Das Geplänkel dauerte noch ein paar Minuten. Deckers Arme begannen zu schmerzen. »Ich muss meine Arme runternehmen, Rudy, und ich werde das ganz langsam tun. Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.« Zentimeter für Zentimeter bewegte er seine Gliedmaßen abwärts. Seine Füße waren kalt und müde, aber er machte unermüdlich weiter. »Sehen Sie? Ich bin ungefährlich und rede mit Ihnen. Offene Kommunikation. Lassen Sie Mr. Fettarsch jetzt gehen?«

»Und wenn nicht?«

Sie redeten noch eine ganze Stunde. Deckers Ausdauer wurde belohnt, als Cecil Dobbins schnaufend und keuchend aus dem Haus kam. Er hielt seinen verletzten Arm fest, und die Sanitäter gingen sofort an die Arbeit.

»Das war ein sehr kluger Schachzug, Rudy, sehr, sehr klug. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zurückziehe?«

»Angst, dass ich kribblige Finger bekomme?«

»Der Gedanke kam mir in den Sinn.«

»Wofür brauche ich Sie? Ich hab hier noch drei für Schießübungen.« Als Decker schon den Rückzug antrat, sagte Banks: »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Decker blieb abrupt stehen. Seine Füße waren Eisklötze. Im Valley war es heiß gewesen, aber am Strand sank die Temperatur gerne um fünf bis zehn Grad. Seine Schultern taten weh, was noch verstärkt wurde durch das zusätzliche Gewicht der Weste, die Muskelanspannung und die kalte Brise, die vom Ozean heranwehte.

»Ich hab Sie lieber im Blick«, sagte Rudy.

»Gut, ich werde nicht weitergehen«, erwiderte Decker, »ich will nur meine Haltung verändern. Mein Gleichgewicht ist gestört.«

»Schön langsam. Bei einer falschen Bewegung sind Sie tot.«

»Verstanden.« Decker veränderte seine Fußstellung, bis er sein Gewicht wieder gleichmäßig verteilt hatte. »Danke.«

»Gern geschehen.«

Decker konnte kaum glauben, dass der Kerl einmal etwas Nettes gesagt hatte. »Also, was ist los?«

»Das erzählen Sie Scheißer mir besser.«

»Ich wünschte, ich würde alle Fakten kennen. Sie wollten mit mir reden, ich bin hier. Sie wollen, dass ich mich mitten auf den Rasen stelle, ich mach’s. Sie kontrollieren hier im Moment alles.«

»Ganz genau, verflucht noch mal. Sie sagen den Bullen von Hollywood, dass ich mit dem Tod dieses Arschlochs nichts zu tun habe. Ich bin froh, dass er tot ist, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Ich will ja nicht dämlich erscheinen, aber meinen Sie Primo Ekerling?«

»Scheiße, ja, ich meine Primo. Sie haben die Jungs, die das getan haben. Ehrlich gesagt, würde ich denen dafür gerne einen Orden verleihen. Der Hurensohn war eine versoffene Nullnummer und ein grottenschlechter Bassist. Das geballte Unvermögen. Ohne mich wären die nirgendwo hingekommen.«

»Rudy, jeder weiß, dass Sie die Band verkörperten.« Weitere zwanzig Minuten vergingen, in denen Decker ununterbrochen Banks über den grünen Klee lobte, während Banks ihm fluchend zustimmte. Irgendwann wagte sich Decker einen Schritt vor. »Wir wissen alle, wie klug Sie sind. Sie haben Mr. Fettarsch gehen lassen. Das war klug. Seien Sie wieder so klug und lassen Sie noch jemanden raus. Wieso sich mit drei Schlampen abmühen, wo es doch einfacher ist, nur eine im Auge behalten zu müssen?«

»Falls eine abhaut, hab ich eine in Reserve.«

»Okay, dann lassen Sie eine von ihnen gehen.«

»Welche?«

»Das entscheiden Sie.«

Plötzlich hörte Decker im Hintergrund weibliche Schreie. Sein Herz raste wie beim Hindernislauf, und es kostete ihn jede Menge Nerven, nicht einfach in das Gebäude zu stürmen. Da er keine Schüsse hören konnte, zwang er sich, stehen zu bleiben. Fünf Minuten später rannte eine nackte Frau, die ein Hemd an sich presste, um ihre Brüste zu bedecken, aus dem Haus. Die wartenden Sanitäter schnappten sie sich sofort.

Eine weniger, blieben noch zwei. »Das war wieder sehr klug, Rudy. Wenn Sie sich weiterhin so klug verhalten, hole ich Sie heil aus diesem Fiasko hier raus.«

»Verarschen Sie mich nicht!«

»Ich tue mein Bestes.«

»Dann fangen Sie schon mal an und sagen Sie den Bullen, die sollen verdammt noch mal abhauen! Wenn die weg sind, komme ich raus. Und dann reden wir, nur Sie und ich.«

»Ich kann die wahrscheinlich dazu überreden, sich ein bisschen nach hinten zu verlagern.«

»Nicht nur ein bisschen. Ich will die Wichser hier nicht mehr sehen!«

»Das werden die nicht tun. Nicht, bevor Sie die Geiseln freigelassen haben. Danach bekomme ich die wahrscheinlich von hier weg.«

»Wenn ich die Schlampen rausschicke, werde ich ganz schnell erledigt. Ich kann mich hier noch lange einigeln, Decker. Ich hab was zu essen, ich hab Weiber. Ich bin total autark.«

Aber irgendwann musste er schlafen, dachte Decker. Irgendwann in den nächsten vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden würde sein Adrenalinspiegel sinken und die Müdigkeit ihn erwischen. »Ich will Sie nicht erledigen. Sie sagen mir, was Sie wollen, und ich versuche es hinzukriegen.«

»Ich will, dass der verdammte Zirkus da draußen verschwindet!«

»Ich kann die Übertragungswagen der Medien wegschicken lassen. Die Sanitäter bleiben, genau wie die Feuerwehr.«

»Ich fackel hier schon nichts ab.« Decker schwieg. »Schicken Sie die Bullen weg.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich entferne mich jetzt vom Haus, Rudy. Ich muss mit ein paar Leuten reden, wenn Sie wollen, dass ich mich um Ihre Wünsche kümmere. Das kann eine Weile dauern. Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben, okay?«

»Okay.« Rudy beendete das Gespräch.

Decker ging langsam zurück, bis er aus der Schusslinie war, dann rannte er los zum Einsatzwagen. Er nahm den Helm ab und rieb sich seine schmerzenden Schläfen. »Meine Füße sind Eiszapfen, und ich habe mörderische Kopfschmerzen. Ich brauche ein paar dicke Socken und richtig starken, echten Kaffee. Dann muss ich wieder da raus.«

Cressly reichte ihm einen größeren Helm. »Besorgt dem Lieutenant, was er braucht.«

»Danke.« Decker probierte seinen neuen Kopfschutz aus. Viel besser. »Banks will, dass die Meute sich zurückzieht. Inszeniert eine kleine Show, als ob, während ich über meine nächsten Schritte nachdenke. Irgendwelche Ratschläge?«

»Keine Ratschläge«, sagte Ellenshaw, »Sie machen das sehr gut.«

»Wir bemühen uns«, meinte Cressly, »so viele Autos wie möglich wegzufahren, aber wir wollen Sie nicht allein im Regen stehen lassen.«

»Unternehmen Sie einfach irgendwas, das mir Glaubwürdigkeit verleiht.« Decker schluckte die Kopfschmerztabletten und goss sich einen riesigen Becher Kaffee ein.

Ein paar Minuten später beendete Cressly ein Telefongespräch mit dem Verantwortlichen der Polizei von Santa Monica. »Wir bauen einige der gut sichtbaren Einheiten ab. Er ist allerdings nicht blöd, er wird wissen, dass wir immer noch da sind.«

»Schon, aber manchmal bedeutet Sehen so viel wie Glauben.« Decker hatte zwei Muffins verschlungen und bereits den zweiten Becher Kaffee geleert. Er zog den Kinnriemen seines Helms fest und rückte die kugelsichere Weste auf seiner Brust zurecht. Zusätzlich hatte er noch ein paar dicke Sportsocken und eine Bomberjacke übergestreift. Er begann zu schwitzen. »Ich sollte dann besser mal gehen.«

»Viel Glück«, wünschte ihm Cressly.

»Danke.«

Decker kehrte im Laufschritt zur Mitte des Rasens zurück, während sich die Schwarz-Weißen von der Vorderfront des Hauses entfernten. Fünf Minuten später klingelte sein Handy. »Decker.«

»Das soll alles sein? Da treibt sich immer noch eine ganze Armee herum! Ich zähle mal… eins, zwei, drei, vier, fünf… ich komme auf ein halbes Dutzend Autos allein in meinem Sichtkreis. Ich weiß, dass ihr noch mindestens zwanzig ums ganze Haus rum aufgefahren habt!«

»Mit welcher Zahl an Polizeiautos können Sie leben?«

»Keins.«

»Zwei?«

»Fangt mit zwei an.«

Eine halbe Stunde später standen zwei einsame Streifenwagen vor dem Sand Dunes. »Ich habe für Sie getan, was möglich war, Rudy. Jetzt könnten Sie mir vertrauen und eins der Mädchen freilassen, oder?«

Decker musste eine weitere halbe Stunde bitten und betteln, bis eine zweite nackte Frau aus dem heruntergekommenen Haus kam.

Zwei weniger, blieb noch eine. »Das war wieder eine sehr kluge Entscheidung, Rudy.«

»Ich muss ein verdammter Idiot sein, sie gehen zu lassen. Sobald ich die letzte Schlampe nicht mehr in der Hand habe, bin ich tot.«

»Rudy, ich weiß, dass Sie alles, was ich sagen werde, für gequirlte Scheiße halten werden, aber niemand von uns will Sie erschießen.« Decker wartete einen Moment. »Ich könnte jetzt reinkommen, und dann gehen wir drei zusammen wieder raus, was meinen Sie?«

»Ich mag ein verdammter Idiot sein, aber so bescheuert bin ich nun auch wieder nicht.«

»Warum sind Sie nervös?«, fragte Decker. »Ich ziehe mich splitterfasernackt aus, damit Sie sehen, dass ich keine Waffe verstecke.«

»Wie viele Scharfschützen lauern da draußen, Decker?«

»Ich gehe vor Ihnen. Die werden mich nicht erschießen, um Sie zu bekommen.« Decker blickte nach oben. »Zumindest hoffe ich das!« Keine Antwort. »Ich bemühe mich ja nur, das Ganze möglichst einfach zu gestalten. Aber wenn Ihnen das lieber ist, dann igeln Sie sich da ein, so lange Sie wollen.«

»Ganz genau, verdammt noch mal!«

Während der nächsten Stunde ging das Geschwätz immer weiter, bis kurz nach drei Uhr morgens. Trotz der Socken hatte Decker kalte, um nicht zu sagen eiskalte Füße, die dazu noch von dem langen Stehen teuflisch wehtaten. Der Rest seines Körpers war schweißgebadet. Erschöpfung übermannte ihn, und er musste mit sich kämpfen, um wach und aufmerksam zu bleiben. Schließlich sagte er: »Rudy, Sie können bleiben, wo Sie sind und so lange Sie wollen, aber ich brauche dringend ein bisschen Schlaf.«

»Dann legen Sie sich hin und schlafen Sie’ne Runde.«

»Lassen Sie mich ins Haus, und wir gehen gemeinsam wieder hinaus. Das Mädchen geht vor Ihnen, und ich bin hinter Ihnen. Wir umschließen Sie, bis wir Sie in Sicherheit gebracht haben.«

»Und verhaftet.«

»Wenn Ihr Schuss aus Notwehr auf Mr. Fettarsch alles war, was Sie getan haben, dann wird es einen einzigen Anklagepunkt geben, nämlich illegaler Waffenbesitz.«

»Bullshit.«

»Ich verbürge mich dafür.«

»So viel Macht und Einfluss haben Sie gar nicht!«

»Ich hab’s geschafft, dass die Bullen abziehen, oder?«

»Verkaufen Sie mich nicht für blöd: So viel Macht und Einfluss haben Sie nicht.«

Decker wiederholte sich. »Wenn Ihr Schuss aus Notwehr auf Mr. Fettarsch alles war, was Sie getan haben, dann klagen wir Sie nur wegen illegalen Waffenbesitzes an. Können Sie damit leben?«

»Natürlich kann ich damit leben, aber ihr Arschlöcher werdet mich wegen versuchten Mordes anklagen.«

»Sie haben ihm in den Arm geschossen, Rudy, nicht in die Brust, nicht in den Kopf, nicht in den Bauch. In den Arm. Jeder von uns hier weiß, dass Ihr Schuss nicht tödlich sein sollte.«

Es brauchte einige Zeit, Rudy von Deckers Aufrichtigkeit zu überzeugen, aber schließlich stimmte er einem vagen Aufgabe-Szenario zu. Und dann verging noch mehr Zeit, als Banks hin und her schwankte, wie genau er sich nun ergeben wollte.

Erst musste Decker seine Bomberjacke ablegen. Dann forderte Banks Decker auf, seine Schuhe auszuziehen, die Knöchel zu zeigen und die Taschen an seiner Hose nach außen zu stülpen. Decker gelang ein verstohlener Blick auf seine beleuchtete Uhr. Es war fast fünf Uhr morgens. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen.

»Ich bringe jetzt die Schlampe in die Lobby«, sagte Banks. »Sie kommen rein, wenn ich es Ihnen sage.«

»Wie Sie wollen.« Decker blieb am Telefon und hörte eine Frau um ihr Leben betteln. Sie schluchzte und kreischte, und Decker wünschte, sie würde einfach nur die Klappe halten. Er wollte nicht, dass Banks die Nerven verlor. Endlich war Banks’ Stimme wieder da. »Sie können jetzt, aber schön langsam.«

Decker machte sich wie in Zeitlupe auf den Weg in die dunkle Lobby. Als seine Augen sich angepasst hatten, sah er zuerst die Frau, dann die Waffe an ihrem Kopf und dann jemand Größeres im Hintergrund. Lockiges Haar und stechende Augen. Derselbe Rudy Banks von den Bildern aus dem Internet, aber mit dem Ausdruck eines wild gewordenen Tiers.

Rudy sprach leise, und seine Stimme klang überraschend ruhig. »Mir fällt gerade ein: Wenn Sie hinter meinem Rücken sind – was sollte Sie davon abhalten, mich anzuspringen?«

»Ich werde Sie nicht umwerfen. Aber wenn die Vorstellung Sie nervös macht, dann lassen Sie das Mädchen gehen und zielen Sie mit der Waffe auf meinen Kopf.«

»Nicht ganz einfach, Sie tragen ja einen Helm.«

»Ich werde den Helm nicht abnehmen. Ich sag’s noch einmal: Sie haben die Waffe. Ich bin unbewaffnet.«

»Sie sind groß und kräftig. Sobald ich sie gehen lasse, jagen Sie mir die Waffe ab.«

»Wenn ich Sie liquidieren wollte, wäre ich mit zehn Scharfschützen angerückt. Außerdem weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man sich eine Kugel einfängt. Ich bin nicht scharf darauf, das wieder zu erleben.«

»Sie wurden schon mal angeschossen?«

»Zweimal.« Decker wartete auf Banks’ nächsten Schritt.

Eine schiere Ewigkeit lang sagte niemand ein Wort. Rudy wägte seine Möglichkeiten ab.

»Ich werde das Mädchen nicht gehen lassen. Sie ist mein einziger Schutz, damit man mir nicht den Kopf wegbläst.«

Decker versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben. Er wusste nicht, welches Mädchen Rudy in seinen Fängen hatte. Nicht dass es etwas geändert hätte. Alles, was er sah, war blanker Terror im Gesicht eines völlig verängstigten Kindes. »Wenn Sie meinen. Ich persönlich glaube allerdings, es wäre besser für Sie, sie gehen zu lassen. Weniger Risiko, dass hier was schiefläuft. Aber Sie sind der Boss.«

»Ganz genau, verdammt noch mal.«

Decker hatte nur einen einzigen Gedanken: wie man die Waffe vom Kopf des Mädchens wegbringen konnte, ohne dass einer von ihnen erschossen wurde. Sollte Banks getroffen werden, wäre das sicher nicht ideal, aber Decker konnte ganz bestimmt damit leben. Jetzt sah er die Augen des Mädchens – weit aufgerissen und voller Angst. »Wie geht’s weiter, Boss?«

»Auf die Knie.«

Ganz sicher nicht. »Wenn Sie mich erschießen wollen, dann im Stehen«, sagte Decker wütend.

»Ich werde Sie nicht erschießen, aber woher weiß ich, dass Sie mir nicht die Waffe entwenden, sobald ich die Schlampe gehen lasse?«

Decker trat fünf Schritte zurück. »Ich bin außerhalb Ihrer Reichweite.«

Es kam ihm wie Stunden vor… es waren wahrscheinlich nur ein paar Augenblicke… da ließ Banks das schluchzende Mädchen los, das sofort aus der Lobby nach draußen rannte. Decker schaute nun in den Lauf einer halbautomatischen Glock 11 mm. »Nur noch Sie und ich, Boss.«

»Umdrehen.«

»Sie müssen mich im Auge behalten, aber das Gleiche gilt für mich«, sagte Decker. »Wenn Sie wütend werden und rumballern, muss ich mich wegducken können.«

Stille.

»Ich unternehme nichts gegen Sie, Rudy.«

Banks’ Arm begann zu zittern. Er stützte ihn mit der freien Hand ab.

»Rudy, Sie werden ja bemerkt haben, dass wir jetzt seit … seit ungefähr fünf Minuten hier drin sind und niemand den Laden gestürmt hat. Immer noch nur Sie und ich.«

Rudy antwortete nicht.

»Ich muss die bloß anrufen und ihnen mitteilen, dass wir jetzt herauskommen«, sagte Decker. »Mehr muss ich nicht tun. Ich verspreche Ihnen, dass keiner unserer Leute die Sache vermasseln will. Wenn Sie erst mal aus dieser brenzligen Situation hier raus sind, bekommen Sie Ihren Anwalt, Ihre Kaution, und dann sind Sie bald zu Hause, trinken einen Scotch und schauen eine Sportsendung.«

»Ich hasse Sport, verdammte Scheiße.«

»Mann, Sie wissen doch, was ich meine. Sie sind ein kluges Kerlchen, Rudy. Sie wissen, wie man die Medien benutzt.« Decker bemühte sich, nicht herablassend zu klingen. »Zeigen Sie diesen dämlichen Anfängern, was ausgefuchst heißt.«

Tiefere Stille.

Der Lauf der Waffe zeigte immer noch auf sein Gesicht.

Endlich flüsterte Rudy: »Rufen Sie an.«

»Kluge Entscheidung«, sagte Decker, »sehr, sehr klug.« Er erledigte den Anruf, so schnell es ging, bevor Rudy es sich noch einmal anders überlegte. »Okay, alles klar.«

»Wir gehen da schön langsam raus!«, insistierte Rudy.

Decker zitterte und schwitzte gleichzeitig. »Worauf Sie einen lassen können.«

»Sie sind ein Idiot, hier reinzukommen und sich zu einem menschlichen Schutzschild zu machen.«

»Meine Frau würde Ihnen da sicher zustimmen.«

»Ich glaube, ich bin der noch größere Idiot, weil ich Ihnen vertraue.«

»In dieser Situation bleibt uns keine andere Wahl, als uns gegenseitig zu vertrauen.«

»Werden Sie für die Sache hier irgendwie befördert?«

»Vielleicht kriege ich einen Bonus.«

»Wenn wir lebendig hier rausmarschieren.«

»Genau, und wenn nicht, bekommt meine Frau eine Lebensversicherung ausbezahlt.«

»Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße! Wie konnte diese ganze Scheiße hier nur passieren?«

»Das weiß ich nicht, Rudy. Hollywood hat mich herbestellt, weil Sie mit mir reden wollten. Mehr weiß ich nicht.«

»Sie sagen Hollywood, dass das beschissene Irre sind, wenn die glauben, mir den Mord an Ekerling anhängen zu können.«

»Ich werde es gebührend ausrichten.«

Banks atmete tief durch, was auf Resignation oder Müdigkeit oder beides hinwies. »Okay, bringen wir’s hinter uns. Sie gehen zuerst.«

»Rudy, wir müssen zuerst die Waffe loswerden. Wenn die das Ding sehen, sind die gleich nervös.«

Banks senkte die Waffe ganz langsam. Decker hörte sich selbst laut ausatmen. »Sehr gut. Legen Sie sie auf den Boden. Stoßen Sie sie nicht zu mir herüber. Wir wollen ja nicht, dass sie losgeht. Legen Sie sie einfach nur sanft auf den Boden.«

Die Zeit schlich im Sekundentakt dahin, aber schließlich fügte sich Banks.

»Heben Sie die Hände hoch und treten Sie von der Waffe weg.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue.«

»Es ist fast vorbei«, beruhigte ihn Decker. »Heben Sie die Hände über den Kopf, dann gehen wir gemeinsam vor die Tür.«

Banks gehorchte.

»Gut gemacht. Und Sie merken selbst, ich erledige Sie nicht. Ich begehe keine Dummheiten. Und ich bewege mich ganz langsam.«

Rudy antwortete nicht.

»Sie gehen zuerst, aber ich bin direkt hinter Ihnen«, sagte Decker.

Diesmal schlichen sie zusammen in Zeitlupe aus dem Sand Dunes und traten auf die Veranda. Sie standen so nah beieinander, dass Decker Banks’ schlechten Atem riechen und seine hektischen Atemzüge hören konnte. Die Morgendämmerung war mit den Händen zu greifen; draußen war es nicht mehr schwarz, sondern grau. Gute Sicht war ein Vorteil.

Nur noch Sekunden bis zum Sieg. Nur noch ein paar Schritte.

Sie waren keine zwei Schritte vorwärtsgegangen, als ein einziger Schuss fiel. Decker ließ sich sofort fallen und schützte mit den Armen Kopf und Nacken. Er zitterte wie Espenlaub und wusste nicht, ob der Schmerz, den er wahrnahm, von einer Kugel kam oder von seinem Helm, mit dem er hart auf den Boden aufgeschlagen war.

Ein Schwall Polizisten warf sich über ihn. Er hörte seine eigene Stimme: »Ich bin okay, ich bin okay, ich bin okay!« Er schüttelte die Körper auf ihm ab. »Verdammt, mir geht’s gut! Lasst mich in Ruhe!« Zitternd vor Angst und Adrenalin rieb er sich die Arme und wartete, bis er seinen Blick wieder fokussieren konnte. Er nahm seine Umwelt immer noch in Grautönen statt in Farbe wahr. Eine Menge Sanitäter knieten auf dem Rasen und gingen an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, hektisch irgendeiner Arbeit nach.

»Was zum Teufel war los?«, hörte er sich selbst fragen.

»Jemand hat den Mistkerl erschossen«, antwortete ihm eine körperlose Stimme.

»Wie konnte so eine Scheiße passieren?« Decker wirbelte herum und funkelte Cressly wütend an. »Ich war nur Zentimeter von dem Kerl entfernt. Welches Arschloch auch immer da geschossen hat, hätte mich erwischen können!«

»Es war keiner von uns…«

»Wer dann, verdammt noch mal…« Da bemerkte Decker am Rande der Menschenmenge einen Tumult. Polizisten, die jemanden zu Boden kämpften. Er rannte dorthin.

Ryan Goldberg wurde mit dem Gesicht nach unten von einem auf seinem Rücken sitzenden Polizisten auf den Boden gepresst. Eine Waffe zeigte auf seinen Schädel, und um ihn herum waren ungefähr zwanzig Polizisten bereit, ihn zu verprügeln, sollte er sich bewegen. Seine Hände hatte man ihm hinter dem Rücken mit einem Kabelbinder zusammengezurrt. Ungefähr einen Meter von ihm entfernt lag eine Pistole.

Decker verschlug es die Sprache.

Irgendwie hatte es Liam O’Dell durch die Absperrung und bis zum Tatort geschafft. Er war außer sich, ruderte mit den Armen und rief immer wieder: »Warum hast du das getan, Mudd? Warum hast du das getan? Warum hast du das getan?«

Ryans Antwort lautete: »Weil Rudy böse ist.«

Die Polizisten brachten Ryan auf die Füße und schubsten O’Dell zur Seite. Er stolperte und fiel fast der Länge nach hin. Als er sich wieder gefangen hatte, schrie er: »Scheiße, Mudd! Jetzt musst du ins Gefängnis! Du kommst ins Gefängnis!«

Ryan drehte sich zu ihm um und lächelte selig. »Irish, ich sitze seit fünfzehn Jahren im Gefängnis. Wo immer ich jetzt hinkomme, es kann nur besser werden.«

»Jesus Christus!« Liam wollte ihm folgen, aber die Polizei hielt ihn zurück und drohte ihm mit Gefängnis, wenn er hier nicht sofort verschwinden würde. Er rief noch: »Ich besorge dir einen Anwalt, Mudd!«

»Ruf meinen Bruder an«, rief Goldberg zurück. »Er ist Lungenarzt.«
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Es dauerte eine ganze Woche, bis Rina überhaupt wieder mit ihm sprach, und wenn, dann blieb sie sehr einsilbig.

»Es tut mir leid!«, sagte ihr Decker zum x-ten Mal.

»Schon gut, Peter.«

»Das war dumm von mir. Ich gebe es ja zu. Dumm, dumm, dumm. Es wird nie wieder vorkommen.«

»Ich sagte, schon gut. Ich weiß, du hast nur deinen Job gemacht.« Rina zog ihren Bademantel enger. »Ich bin sehr müde und gehe jetzt ins Bett.«

Er hörte, wie die Tür ein bisschen lauter als notwendig hinter ihr ins Schloss fiel. Da saß er nun in seinem Schlafanzug am Esstisch und betrachtete sein Abendessen. Der Hackbraten war aufgetaut und das Gemüse zusammengefallen. Als er wieder hochblickte, stand Hannah neben ihm und sah ihn mitleidig an. »Keinen großen Hunger?«

»Nicht wirklich.«

»Ich wasch dein Geschirr ab.«

»Nein, das mache ich schon.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben es fast zehn.«

»Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte Hannah. »Sie kommt darüber hinweg.«

»Im Endeffekt wird sie das wohl«, sagte Decker.

»Aber sie hat recht. Es war dumm, Abba.«

»Et tu, Brute?«

Hannah umarmte ihn, und Decker strich ihr zärtlich über den Rücken. »Danke, Hannah, ich brauchte jetzt wirklich mal jemanden, der mich drückt.« Als er sie wieder ansah, war sie in Tränen aufgelöst. Er nahm seine Tochter noch einmal in den Arm und hielt sie ganz fest. Sie trug eine Schlafanzughose aus Flanell und ein zu großes Sweatshirt und sah darin so verloren und verletzlich aus. Gerade hatte er geglaubt, seine Schuldgefühle hätten ihren Höhepunkt überschritten, da stiegen sie noch einmal kräftig an. »Es tut mir so leid, kleiner Kürbis, es tut mir wahnsinnig leid.«

»Ich hatte solche Angst!«

»Ich weiß. Es war falsch von mir, mich auf so etwas Gefährliches einzulassen.«

»Hattest du keine Angst?«

»Natürlich.«

»Warum hast du es dann gemacht?«

»Das ist sehr schwer zu erklären, Hannah. Das Ganze hat sich irgendwie verselbständigt. Ich war so darauf konzentriert, diese Frauen zu retten, dass ich an nichts anderes mehr gedacht habe.«

Sie schwieg.

»Ich hatte eine kugelsichere Weste an und einen Helm auf.«

»Deine Arbeit sollte nicht so gefährlich sein, dass du diese Sachen brauchst.«

»Meistens ist sie das ja auch nicht.«

»Außer eben manchmal.« Sie riss sich von ihm los und faltete ihre Hände vor der Brust. »Du bist schon zweimal angeschossen worden. Was willst du damit beweisen?«

Decker seufzte. »Ich will gar nichts beweisen. Wie ich schon sagte, die Situation folgte einfach ihren eigenen Gesetzen.«

»Das ist keine Antwort«, schnaubte sie. »Na gut, es ist eine Antwort, aber eine schwache.«

»Es ist eine schwache Antwort, und leider auch die einzige, die ich habe.« Decker probierte ein Lächeln aus. »Bitte sei nicht mehr wütend auf mich.«

Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und die Wut schmolz dahin. »Ich hab dich lieb, Abba. Ich weiß, manchmal bin ich ganz schön schwierig.« Ihre Oberlippe zitterte. »Ich schätze dich wirklich sehr.«

»Das weiß ich doch, Hannah, das weiß ich.« Er streckte ihr seine Hände entgegen, und sie fiel in seine Arme. »Ich liebe dich, kleiner Kürbiskuchen. Darf ich dich ins Bett stecken?«

»Ich bin nicht ganz fertig, ich muss mich noch am Computer abmelden, meinen Rucksack für die Schule packen, meine Zähne putzen, meine Haare bürsten und meine Akne-Creme auftragen.«

»Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«

»Es könnte ein bisschen dauern.«

»Ich bin noch kein bisschen müde und warte gerne.«

 

In ihrer korallenfarbenen Seidenbluse, dem weißen Faltenrock und weißen Turnschuhen ohne Socken sah Genoa Greeves aus, als käme sie gerade vom Tennisplatz. Ihre Beine waren nackt und ihre Waden kräftig und muskulös. Wieder hatte sie ihren Laptop dabei und tippte alles ein, als Decker ihr von dem wahrscheinlichen Zusammenhang der Ereignisse berichtete.

Ryan Goldberg hatte sich furchtbar in Melinda Little verliebt. Angestachelt von Rudy Banks entschloss sich Goldberg, wie ein Mann zu handeln und Bennett Little zur Rede zu stellen. Aber da Goldberg schon damals nicht ganz richtig im Kopf war, bat er Rudy um Hilfe – ob er wohl ein Treffen arrangieren und mitkommen könnte, nur um sicherzugehen, dass die Sache nicht außer Kontrolle geriet?

»Ryan beging eine Menge Fehler«, sagte Decker, »… er verliebte sich in die falsche Frau… in die falschen Frauen. Es gab noch andere, aber das hier war wirklich seine dümmste Idee.«

»Als ob man den Fuchs in den Hühnerstall einlädt.«

Decker fuhr fort.

Rudy fand zwar einen Treffpunkt, aber ihm war klar, dass Bennett Little niemals zustimmen würde, sich mit ihm zu treffen. Little traute ihm nicht über den Weg und mochte ihn nicht. Um genau zu sein, Little war so wütend auf Rudy Banks wegen des Schulausschlusses von Darnell Arlington, dass er noch nicht einmal am Telefon mit ihm reden würde.

»So viel haben wir aus Goldberg herausbekommen. Alles Weitere sind Vermutungen. Ich glaube, Rudy verlegte sich aufs Improvisieren.«

»Reden Sie weiter.«

»Wenn ich ein Drehbuch darüber schreiben müsste, sähe das vermutlich so aus: Rudy Banks ruft Leroy Josephson an und verspricht ihm eine Rapperkarriere, wenn er Ben Little überfällt und ihn an einen Ort bringt, an dem Goldberg mit ihm reden kann. Als Josephson wissen will, wie er das machen soll, gibt Banks ihm wahrscheinlich eine Waffe und sagt ihm, er solle seine Fantasie einsetzen. Tja, Little hätte sich nie mit Banks getroffen, aber für einen Schüler in Schwierigkeiten war er immer zur Stelle. Kurz nachdem er seine Frau angerufen hatte, um ihr zu sagen, er sei auf dem Weg nach Hause, genau da, glaube ich, winkt Leroy Josephson Little heran, als er gerade vom Parkplatz des Gemeindezentrums fährt. Wahrscheinlich hält Little für ihn an, sie reden, und irgendwann steigt Leroy in den Mercedes. Vielleicht hat Little ihn dazu aufgefordert, vielleicht setzt er sich mit Gewalt durch. Dann zielt Leroy mit der Waffe auf Little.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Warum sonst fährt Little den ganzen Weg raus zu den Bergen? Denn das war der vereinbarte Treffpunkt, wo Ryan Goldberg und Rudy Banks auf sie warten. Außerdem zielt Leroy die ganze Zeit mit der Waffe, als er und Little aus dem Auto aussteigen.«

»Das ist ja furchtbar.«

Unwillkürlich rieb Decker sich über den Nacken. »Goldberg hat uns erzählt, dass er wirklich nur mit Little reden wollte, um herauszufinden, ob Ben Melinda genauso sehr liebt wie er. Er meinte, Little hätte sehr geduldig auf seine Bitten reagiert. Er sagte auch, dass Little von der Affäre wenig überrascht zu sein schien, er habe noch nicht mal wütend ausgesehen. Schließlich sagte Little zu Goldberg, es sei allein Melindas Entscheidung. Er könne diese Entscheidung nicht für Melinda treffen.«

Decker rutschte in seinem Bürostuhl hin und her.

»Ab jetzt sind Goldbergs Erinnerungen getrübt. Rudy redete auf ihn ein, Leroy redete auf ihn ein, und Little redete auf ihn ein.«

»Inwiefern?«, fragte Genoa.

»So was wie… lässt du dir das gefallen? Los, Mudd, zeig ihm, wer der Boss ist!« Eine Pause. »Vermutlich wollte Rudy eine Konfrontation provozieren zwischen zwei Kerlen, die beide nicht darauf aus waren zu kämpfen. Aber ein Wort gab das andere. Mudd erinnert sich, dass irgendjemand auf ihn losging und er demjenigen einen Schlag versetzte. Als Nächstes erinnert sich Mudd daran, dass Little auf dem Boden lag. Rudy ging zu ihm hin und fühlte seinen Puls. Er sagte Mudd, Little sei tot.«

»Von einem einzigen Schlag?«

»Mudd ist ein kräftiger Kerl. Rudy könnte auch gelogen haben. Rudy sagte Mudd, er solle Little in den Kofferraum seines Autos legen, er würde sich um den Rest kümmern. Mudd gehorchte. Dann fielen Schüsse. Mudd behauptet, er wisse nicht, wer geschossen hat. Nur, dass Little tot war.«

»Hm… klingt nach einem günstigen Zeitpunkt, alles zu vergessen.«

»Mudd könnte durchaus lügen, aber denken Sie daran, er war noch nie besonders helle. Er gibt zu, zugedröhnt gewesen zu sein. Er war wohl immer auf Droge, nahm mal die eine, mal die andere.«

»Das kommt wieder sehr gelegen.«

»Finde ich auch.«

»Machen Sie weiter.«

»Mudd sagte, nach dem Unfall sei er durchgedreht. Rudy gelang es, ihn zu beruhigen und ins Auto zu verfrachten, aber bevor sie wegfuhren, erinnert er sich daran, wie Rudy Leroy eine Hand auf die Schulter legt und mit ihm redet. Goldberg konnte nicht hören, worüber, aber er erinnert sich auch daran, dass Rudy Leroy Geld gab. Das würde zu Wenderholes Version passen, dass Leroy einen Haufen Bargeld bei sich hatte. Meiner Meinung nach fuhren Ryan und Rudy nach Hause, während Leroy Littles Wagen zum Clearwater Park kutschierte. Von da aus rief er dann Wenderhole an, der ihn abholen sollte.«

»Ich verstehe. Und Goldberg ließ das alles so zu, ohne Widerspruch?«

»Offensichtlich ja. Mudd muss darüber etwas in der Zeitung gelesen haben. Und er muss Angst gehabt haben. Aber er schwört, dass er nie wieder darüber geredet hat… außer um Melinda zu sagen, er hätte ihren Mann nicht getötet.«

»Aber so ganz sicher sind Sie sich in dieser Sache nicht.«

»Nein, bin ich mir nicht. Allerdings bin ich mir sicher, dass Mudd fünfzehn Jahre mit der Schuld gelebt hat.«

»Wenn Mudd seit fünfzehn Jahren mit Schuldgefühlen lebt«, fragte Genoa, »warum rastet er jetzt plötzlich aus?«

»Ich betone, niemand weiß es genau«, antwortete Decker, »aber ich persönlich habe folgende Theorie. Mudd sagte, nach meinem Besuch bei ihm im Apartment habe er seinen ehemaligen Bandkumpel angerufen, Liam O’Dell, um zu fragen, warum ich da gewesen sei. Liam beging den Fehler, ihm zu erzählen, ich sei auf der Suche nach Rudy, wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Mord an Ekerling. Ich vermute, meine Ermittlungen haben etwas in ihm ausgelöst. Seinen Ärzten sagte er, er müsse unbedingt Rudy Banks finden, um eine Sache zu erledigen, die schon längst hätte erledigt werden müssen.«

»Wie hat er Rudy gefunden?«

»Nicht durch brillante kombinatorische Fähigkeiten. Die Geiselnahme machte einfach Schlagzeilen. Irgendwie hat Mudd es geschafft, eine geschützte Stelle mit gutem Blick auf den Vorgarten des Sand Dunes zu finden. Er wartete auf Rudys Auftauchen, und von da an wissen wir ja alle, was passiert ist. Ich danke Gott jeden Tag, dass Goldberg ein guter Schütze ist.«

»Wie hat er das geschafft? War es nicht dunkel da draußen?«

»Es war dämmrig grau. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber stockfinster war es auch nicht mehr.«

»Eins verstehe ich nicht«, sagte Genoa. »Wenn Rudy in Primo Ekerlings Tod verwickelt ist, und Sie gehen ja davon aus…«

»Hundertprozentig.«

»Warum hat er dann Ekerlings Leiche genauso entsorgt wie die von Little? Glaubte er denn nicht, dass irgendjemand eins und eins zusammenzählt?«

»Es handelt sich um zwei Todesfälle, die fünfzehn Jahre auseinanderliegen, in unterschiedlichen Stadtteilen von Los Angeles. Die Hauptermittler im Fall Little waren pensioniert. Banks ging vermutlich davon aus, es würde niemandem auffallen.«

»Mir schon.«

Decker lächelte kurz. »Ja, Ihnen schon. Und vielleicht glaubte Banks auch, dass, selbst wenn sich die Polizisten erinnern würden, sie den Mord doch eher Goldberg in die Schuhe schieben würden. Er ist der mit den psychischen Problemen.«

»Ryan hatte doch gar nichts gegen Primo Ekerling. Primo war sein Freund.«

»Da haben Sie recht, Ms. Greeves. Ich kann Ihnen keine eindeutige Antwort darauf geben. Ich weiß nicht, was in Rudys Kopf vor sich ging.«

»Also gut.« Sie tippte auf ihrem Laptop herum. »Es ist keine vollständig befriedigende Antwort, aber ich nehme an, eine bessere werden Sie nicht finden.« Sie tippte und tippte. »Das wäre also erledigt. Und wie sieht es aus mit Cal Vitton? Warum beging er Selbstmord? Oder war es doch Mord?«

»Das werden wir nie genau erfahren. Ich gehe aber von Selbstmord aus.«

»Warum?«

»Okay, ich versuche es zu erklären. Phil Shriner hatte Cal Vitton Rudys Namen als Verdächtigen im Little-Mord genannt. Shriner wusste, dass Melinda mit Rudy eine Affäre gehabt hatte. Er fand, Rudy wäre kein schlechter Kandidat für den Mord an Ben Little. Aber Vitton ging dem nie nach. Entweder hat er es vergessen oder vorgezogen, es zu vergessen. Ich vermute, Vitton wollte sich Rudy nicht zum Feind machen, denn Banks wusste, dass Vittons jüngster Sohn schwul ist.«

»Sie sagten doch, jeder wusste das.«

»Aber Cal Junior hatte noch nicht sein Coming-out gehabt. Big Cal schämte sich und wollte nicht, dass diese Information wirklich öffentlich wird. Big Cal war Alte Schule, wonach Homosexualität ein Stigma ist.«

»Vitton schämte sich so sehr, dass er einen Mörder deckte?«

»Vielleicht. Außerdem wusste Vitton ja nicht sicher, ob Rudy mit dem Tod Littles etwas zu tun hatte. Ich wette, er hat es vorgezogen, lieber gar nichts mehr darüber herauszufinden, so oder so. Jedenfalls schämte er sich dermaßen für die Homosexualität seines Sohnes, dass er Rudy und andere Jungs nicht daran hinderte, sein eigen Fleisch und Blut zu malträtieren.«

»Das ist entsetzlich.«

»Ja, das ist es.«

»Warum sollte Vitton dann plötzliche Anfälle von Reue haben?«

»Vielleicht wusste er, dass durch meine Ermittlungen alles ans Licht kommen musste. Vielleicht wollte er nicht zusehen, wie sein Ruf ruiniert würde. Oder er war einfach nur depressiv. Oder aber Rudy hat ihm ein paar Pillen verpasst, die Waffe auf seinen Kopf gerichtet und Cal dazu gebracht, abzudrücken.«

»Cal hat selbst abgedrückt?«

»Ja, das steht eindeutig fest. Nur das Warum bleibt ein Rätsel.«

Es blieben mehrere Rätsel, die sie nie mehr lösen würden, da Rudy Banks tot war. Zum Beispiel, wessen Blut da unter den Fußleisten in seiner Wohnung klebte.

Mal gewinnt man, mal verliert man.

»Was Littles Tod angeht, so kann ich nicht sicher sagen, wer ihn tatsächlich getötet hat. Wir können die Verdächtigen auf drei Personen einschränken: Zwei sind tot, einer sitzt in U-Haft.«

»Dann habe ich wohl erreicht, was ich wollte.« Genoa stand auf. »Auch wenn der Fall nicht richtig geklärt wurde, bin ich dennoch zufrieden. Und ich beabsichtige, mein Versprechen einzulösen, sehr zur Freude Ihres Captains.«

»Sehr zur Freude des gesamten Reviers.«

»Man sagte mir, Ihr Captain gibt mir zu Ehren ein Abendessen, bei dem ich den Polizeipräsidenten und den Polizeichef kennenlernen soll. Ich nehme an, Sie kommen auch?«

Deckers Lächeln war verkrampft. »Nein, Ma’am. Ich habe bereits etwas vor.«

»Und das können Sie nicht absagen?«

»Nein, außer ich wollte die Scheidung riskieren.«

 

Decker trug Anzug mit Krawatte, Rina ein schwarzes Kleid, schwarze Schuhe und eine Perlenkette. Gerade als sie auf den Parkplatz fuhren, sagte Rina: »Mir ist jetzt überhaupt nicht danach.«

Decker schwieg dazu besser.

»Nicht, dass ich nicht mit dir zusammen sein möchte, aber ich habe jetzt einfach keine Lust auf den ganzen Zirkus, ganz zu schweigen von der horrenden Rechnung. Ich habe ein Picknick vorbereitet. Lass uns eine nette Stelle am Strand suchen und im Auto essen.«

Decker wollte den Ozean lieber nie wiedersehen. »Klar. Wo?«

»Was hältst du von Sunset Beach?«

Solange es nicht Santa Monica war, konnte er es aushalten. Sie brauchten eine halbe Stunde, um dort anzukommen und einen sicheren Parkplatz gleich neben dem Pacific Coast Highway zu finden. Decker parkte den Porsche ein, löschte die Scheinwerfer und stellte den Motor ab. Sie starrten beide aus dem Fenster… in ein weites Nichts. Kein Mond, jede Menge Nebel und Wolken, dazu die an Land rollenden Wellen.

»Der Picknickkorb ist vorne im Kofferraum.«

»Ich hole ihn.« Decker kehrte kurz darauf mit dem Essen zurück. Wenn Rina noch sauer auf ihn war, so verrieten ihre Kochkünste nichts mehr davon. Es gab geräucherte Hühnerbrust auf Baguette, Rinderbrust auf Roggenbrot, Kopfsalat mit Macadamia-Nüssen, Kartoffelchips, Erdbeeren mit Schokoladenüberzug und Champagner.

»Das habe ich nicht verdient«, meinte Decker.

»Kann man wohl sagen.« Schweigen. »Oh, das war gemein, tut mir leid.«

»Warum lässt du deiner Wut nicht einfach mal freien Lauf, damit wir uns wieder vertragen können?«

»Das hat nichts mit Wut zu tun.« Eine Pause. »Ich kann nur einfach nicht glauben, wie rücksichtslos du dich gegenüber denen, die dich lieben… und dir selbst verhältst.«

Decker schwieg.

»Also?«, setzte sie nach.

»Ich habe darauf keine Antwort, die mich nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringt, also verweigere ich die Aussage.«

»Und ich soll meiner Wut freien Lauf lassen?« Als Decker stumm blieb, sagte Rina: »Willst du Rind oder Huhn?«

»Ich will mich wieder vertragen.«

»Streite ich etwa?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Was mache ich denn? Ich bereite dein Abendessen vor, ich kümmere mich um deine Tochter, ich schlafe mit dir…«

»Da haben wir beide was davon.«

»Ich erledige alles, was du brauchst.«

»Du redest über mich, als wäre ich ein Haustier.«

»Ich schlafe nicht mit einem Haustier«, entgegnete sie wutschnaubend. »Ach ja, danke für die Blumensträuße – schon wieder -, aber bitte nicht noch mehr von denen. Im Haus sieht’s aus wie in einer Aufbahrungshalle.«

»Ist es etwa keine?« Deckers Versuch, witzig zu sein, wurde mit Schweigen beantwortet. »Gib mir das Rind.« Nachdem Rina ihm das Sandwich gereicht hatte, meinte er: »Das hier ist viel zu lecker, um es zu essen, wenn man sich nicht verträgt. Was erwartest du von mir?«

»Dass du versprichst, nie wieder etwas so eklatant Dummes zu tun.«

»Versprochen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Das ist wahrscheinlich sehr weise.«

Rina versetzte ihm einen Schlag. »Dir ist es also völlig egal, mich zweimal zur Witwe zu machen?«

»Ich würde dich nur einmal zur Witwe machen. Und wenn du noch so sauer auf mich bist – das erste Mal kannst du mir nicht in die Schuhe schieben.«

»Das ist nicht witzig.«

Decker legte sein Sandwich ab. »So etwas wird wahrscheinlich nicht noch einmal vorkommen, darum wird mein Versprechen zu meinen Lebzeiten seine Gültigkeit behalten. Ich weiß, dass es dumm war; jeder macht Fehler. Ich liebe dich. Können wir uns wieder vertragen, bitte?«

Rina sagte nichts. Sie nahm sich ein Hühner-Sandwich, segnete ihr Essen und biss hinein. Schweigend aßen sie weiter, eine halbe Stunde lang wurde gekaut und geschluckt und zwischendurch ein wohliges Grunzen losgelassen. Als Decker anbot, den Champagner zu öffnen, nickte Rina.

Sie tranken auf die Gesundheit.

Dann ging das Schweigen weiter.

»In einem schwachen und nicht sehr feinsinnigen Versuch, mich bei dir beliebt zu machen, habe ich unsere Unterkunft auf dem Schiff hochstufen lassen. Wir haben jetzt eine Außenkabine mit Balkon und einem angrenzenden Zimmer für Hannah.«

»Das braucht es also, damit du dir einen Balkon gönnst – dich selbst in Todesgefahr zu bringen?«

»Ein einfaches ›Wie wunderbar, Liebling‹ täte es auch.«

»Wie wunderbar, Liebling.« Rina sagte weiter nichts, musste dann aber lächeln. »Ich bin so aufgeregt… wegen der Reise.«

Decker erwiderte das Lächeln. »Ich auch.«

»Acht Tage ohne Verantwortung in makelloser Umgebung.«

»Besser wird’s nicht.«

»Und du bist dir sicher, dass du den Urlaub nehmen kannst?«

Decker lachte. »Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist das kein Problem.«

»Gehen wir Wale anschauen?«

»Klingt toll.«

»Und Kajak und Kanu fahren?«

»Ich paddle, du machst Fotos.«

»Bringst du mir Frühstück ans Bett?«

»Zu Befehl.«

»Wirst du eine schwarze Uniform tragen und mich mit ›Madam‹ anreden?«

»Reich mir mal die Erdbeeren.«

»Du siehst bestimmt süß aus in so einer Butler-Uniform.«

»Ich spiel den Butler, wenn du die Rolle des Dienstmädchens übernimmst.«

»Ich bin bereits ein Dienstmädchen.«

»Na ja, aber ich meine diese Art von Dienstmädchen, das ein kurzes schwarzes Etwas trägt, dazu eine weiße Schürze und einen Staubwedel.«

Rina schlug ihn noch mal.

»Was denn? Ein Mann darf ja wohl noch träumen!«

»Nicht, wenn er schon eine Traumfrau hat.«

»Daran gibt es nichts zu deuteln.« Decker lehnte sich zurück. »Das war eine tolle Idee. Hier ist es viel besser als in diesem stickigen alten Restaurant. Wie immer hattest du wieder recht.« Er beugte sich zu Rina hinüber und küsste seine Frau. »Ich liebe dich. Danke, dass du so eine wunderbare Frau bist.«

»Ich liebe dich auch.« Rinas Augen wurden feucht. »Danke, dass du so ein toller Ehemann bist… und danke, einfach nur fürs am Leben sein.«
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